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    Charlotte Lamb


    Trau dich, Pippa!

  


1. KAPITEL

Die Party schien einfach kein Ende zu nehmen, doch Pippa war müde. Es war schon fast Mitternacht, und normalerweise ging sie vor elf Uhr ins Bett. Als sie noch jünger gewesen war, hatte sie die ganze Nacht durchfeiern können, doch seitdem sie jeden Morgen um acht mit der Arbeit anfangen musste, hielt ihr Körper das nicht mehr aus. Da hatte sie schnell verstanden, dass es klüger war, mit den Kräften vernünftig hauszuhalten.

Sie gähnte lange. Das war nicht weiter verwunderlich, da es in der Wohnung nur so wimmelte vor Gästen. Da wurde der Sauerstoff langsam knapp. Pippa drehte sich der Kopf, da sie mit Tom getanzt hatte. Doch jetzt war es wirklich an der Zeit, nach Hause zu gehen, sonst würde sie noch im Stehen einschlafen.

„Ich möchte los”, flüsterte sie Tom ins Ohr. „Hoffentlich hast du nichts dagegen.” Er warf ihr einen Blick zu, der erst müde war, sich dann jedoch in ein leichtes, höchst verführerisches Lächeln wandelte. Damit verdrehte Tom jeder Frau den Kopf.

„Ich habe nicht das Geringste dagegen”, antwortete er. „Und ich bin auch hundemüde. Lass uns schauen, wo Leonie ist, damit wir uns von ihr verabschieden können.”

Sie fanden die Gastgeberin in der Küche, wo sie dabei war, einige Häppchen vorzubereiten. Den ganzen Abend über hatte sie ihre Gäste bestens versorgt. Da sie keine Hilfe bei der Vorbereitung der Party gehabt hatte, musste sie ganz schön hart arbeiten.

„Tut mir leid, Leonie, aber wir müssen gehen”, sagte Pippa entschuldigend und drückte Leonie einen Kuss auf die Wange. Sie waren seit einigen Jahren Kolleginnen und Freundinnen geworden. „Es war eine tolle Party, aber wir haben noch einen langen Heimweg vor uns. Und vielen Dank für die Einladung.”

Leonie schob sich das lange blonde Haar aus der Stirn und umarmte dann Pippa.

„Es war schön, euch zu sehen. Die Party scheint den Gästen zu gefallen, oder?”

„Da bin ich sicher. Das Essen war hervorragend und die Musik auch. Wo hast du die Lichtorgel her?”

„Gemietet. Ich hoffe, ihr habt keine Kopfschmerzen bekommen von dem zuckenden Licht.”

„Nein, ganz und gar nicht. Es war sehr lustig. Wie in einem richtigen Nachtclub.”

In Wirklichkeit hatte Pippa die Musik viel zu laut gefunden. Und die Lichtstrahler hatten ihr Kopfschmerzen verursacht. Das aber konnte sie Leonie unmöglich sagen.

„Möchtet ihr noch ein Stück Käse?”, fragte diese und reichte ihnen einen Teller.

„Gerne”, erwiderte Pippa. „Aber jetzt müssen wir wirklich los. Ich hoffe, du hast noch einen netten Abend. Ich habe dich vorhin mit einem Mann zusammen gesehen, ich muss sagen, der macht wirklich einen tollen Eindruck.”

Leonies Augen strahlten.

„Nicht wahr? Er sieht einfach blendend aus. Genauso wie Tom.”

Tom lachte auf und gab Leonie einen Abschiedskuss.

„Ich meine es ernst”, rief Leonie lachend aus. „Ihr seid einfach ein fantastisches Paar, da freue ich mich schon auf die Hochzeit.”

„Wir auch”, sagte Tom und zog Pippa dichter an sich heran. „Mir kommt es so vor, als würden wir schon Jahre darauf warten, und jetzt kann ich es kaum erwarten, dass wir endlich nächste Woche Hochzeit feiern. Dann bist du dran, Leonie, aber nimm dir genug Zeit. Man sollte das nicht übers Knie brechen.”

Tom hatte ein unglaubliches Organisationstalent. Er machte lange Listen und prüfte jedes Detail mindestens zwei Mal. Und so hatte er auch die Hochzeit durchgeplant. Für Pippa war da gar nicht viel Platz geblieben.

„Auf geht’s nach Hause”, sagte er endlich und führte Pippa durch die Wohnung hinaus in die laue Frühlingsnacht. Sie schob ihm einen Arm unter und fühlte sich geborgen in seiner Nähe. In der Wohnung war es sehr stickig gewesen, da tat es ihr gut, die Nachtluft in langen Zügen einzuatmen.

Sie hatten das Auto nicht weit entfernt geparkt. Trotz der vorgerückten Stunde schien London hellwach. Überall leuchteten die Fenster, und man hörte Musik aus Kneipen dringen, vor denen sich junge Leute amüsierten. Am Samstagabend machte man hier kein Auge zu. Bis in die frühen Morgenstunden standen Menschengruppen vor Bars und Restaurants. Viele junge Leute hatten ein Glas Bier in der Hand und erhitzten sich in langen Diskussionen oder lachten laut.

Tom trank niemals viel. Und das war ein Glück, denn es war gar nicht so einfach, den Wagen durch die dichten Menschenmassen zu steuern. Der Verkehr in West End war sehr dicht, dann aber kamen sie ins ärmere East End, wo die Häuser grau und die Straßen leer waren. Schließlich fuhren sie über die Landstraße hinaus ins ländliche Essex, bis sie zwanzig Minuten später nach Withstall kamen, wo sie beide lebten.

Withstall war eine kleine typische Stadt in Essex. Es gab einen Platz, auf dem einmal pro Woche Markt gehalten wurde, eine Kirche, die aus dem Mittelalter stammte und um die herum es schmale Gassen mit verwinkelten Fachwerkhäusern gab, in denen Pubs und Restaurants aufgemacht hatten, und ein wenig weiter einige Bauernhöfe, die zu gemütlichen Wohnhäusern umgebaut worden waren.

Mit der Zeit war die Stadt natürlich gewachsen. Die erste große Veränderung war mit der Bahn gekommen, und nachdem auch eine Autostraße die Kleinstadt an London angeschlossen hatte, hatten sich immer mehr Menschen aus der Großstadt hier auf dem Land niedergelassen und neue Häuser gebaut. Tom hatte sich vor Pippa hier angesiedelt. Er hatte ein Haus in einer modernen Wohnanlage gekauft. Pippa war zur Einweihungsfeier gekommen. Es hatte ihr so gut in Withstall gefallen, dass sie nicht weit entfernt ein Bauernhaus gekauft hatte.

„Wir sind bald zu Hause”, sagte Tom leise.

Pippa gähnte wieder. Ihre feinen Gesichtszüge und die sanften grünen Augen drückten jetzt große Müdigkeit aus.

„Ein Glück. Mir hat die Party gut gefallen. Und Leonie war so herrlich entspannt und lustig. So sieht man sie nur selten. Bei der Arbeit ist sie meistens so konzentriert, dass sie kaum einmal lächelt.”

„Ich fand das Fest auch gelungen”, stimmte er ihr zu. „Leonie und Andie scheinen ja im siebten Himmel zu sein. Es tut ihr wohl gut, bald verlobt zu sein.”

„Ja. Und mir auch”, bemerkte Pippa sanft.

Tom lachte auf und nahm Pippa bei der Hand. Dabei berührte er den Ring, den er ihr zur Verlobung geschenkt hatte. Diamantsplitter bildeten einen Kreis um einen größeren Smaragd.

„Freut mich, das zu hören. Mir gefällt es auch, verlobt zu sein, aber verheiratet ist noch besser.”

„Finde ich auch.” Sie konnte es kaum noch erwarten, mit Tom endlich eine Familie zu gründen.

Die Straße lag dunkel in der Nacht, da es hier keine Lampen mehr gab. Einige Kühe schauten verwundert dem Wagen hinterher, da es nicht oft vorkam, dass nachts hier Verkehr herrschte. Alte knorrige Eichen warfen seltsame Schatten im Sternenlicht. Pippa schlief beinah ein. In Gedanken sah sie ihr Hochzeitskleid vor sich. Der Schneider in der kleinen Stadt hatte es nicht gerade eilig, doch würde er rechtzeitig fertig werden. Das Kleid war ein Traum aus Seide und Perlen. Am nächsten Morgen hatte Pippa die letzte Anprobe. Dafür konnte sie sich nicht freinehmen bei der Arbeit, deshalb musste sie immer bis zum Wochenende warten. Natürlich hatte Tom das Kleid noch nicht gesehen, doch stimmten alle, die schon einen Blick darauf geworfen hatten, darin überein, dass er überwältigt sein würde.

Zu dem Kleid würde Pippa einen Schleier tragen. Und nach langem Suchen hatte sie auch den Brautkranz gefunden. In einem kleinen Geschäft in der Bond Street hatte sie in der Auslage einen Kranz gesehen, der so herrlich gefunkelt hatte, dass sie ihn gleich kaufen wollte, doch hatte das Geschäft leider schon geschlossen gehabt. Sie würde gleich am Montag dorthin zurückkehren. In der Mittagspause blieb ihr gerade genug Zeit, um einige Einkäufe zu machen.

Die Vorbereitungen der Hochzeit hatten mehrere Monate gedauert. Pippa hatte sich mehr als einmal gewünscht, eine Mutter zu haben, die ihr dabei helfen könnte, das Kleid auszusuchen, doch hatte sie keine Verwandten. Und die Hochzeit würde alle ihre Ersparnisse schröpfen, da sie keine Familie hatte, die die Kosten übernahm. Ein Glück nur, dass Tom die Hälfte zahlte. Er trug die Kosten für den Empfang, den weißen Wagen und die Blumen in der Kirche.

Pippa warf ihm einen langen Blick aus den Augenwinkeln zu. In dem schwachen Mondlicht konnte sie sein Profil gut lesen. Tom war ein wunderbarer Mann. Er konnte sanft und warmherzig sein, wusste aber auch genau, was er wollte im Leben. Pippa hatte ihn vor vier Jahren das erste Mal getroffen. Je näher sie ihn kennengelernt hatte, desto mehr hatte sie ihn geschätzt.

Und jetzt … Pippa stöhnte auf. Sie war sich immer noch nicht sicher. Das erste Mal hatte er vor zwei Jahren um ihre Hand angehalten, doch sie hatte den Antrag freundlich, aber bestimmt zurückgewiesen. Genauso wie die nächsten zwei Mal. Zu heiraten war ein wichtiger Schritt, das bedeutete mehr, als zusammenzuleben und ein Bett zu teilen. Das hieß auch, eine Familie zu gründen und immer für die Seinen da zu sein. Pippa selbst war ohne Eltern aufgewachsen. Sie war ein Waisenkind, das zu niemandem gehörte. Wie sehr hatte sie die anderen Kinder beneidet, die genau wussten, wer ihr Vater und wer ihre Mutter war.

Pippa hatte nicht die geringste Ahnung, wer ihre Eltern waren. In einer regnerischen Nacht war sie auf den Stufen eines Krankenhauses ausgesetzt worden. Und danach hatte sich niemand mehr dafür interessiert, was aus ihr geworden war. Eine Familie oder ein Heim konnte es da nicht für sie geben. Wie gut hatten es die anderen Kinder!

Deshalb war es für Pippa doppelt wichtig, sich ihrer Sache ganz sicher zu sein. Eine Hochzeit bedeutete für sie, den Rest des Lebens mit dem Mann zu verbringen, und sie war sich nicht sicher, dass Tom der richtige Partner dafür war. Natürlich mochte sie ihn gern, wusste ihn zu schätzen und konnte ihm vertrauen. Er war ihr Chef. Vier Jahre lang hatten sie in der gleichen Firma gearbeitet, und die Beziehung war immer sehr gut gewesen zwischen ihnen. Pippa war gern mit Tom zusammen. Er sah gut aus, und wenn er sie küsste oder berührte, fühlte sie sich keinesfalls abgestoßen. Sie hatten nicht miteinander geschlafen, da Tom bis zur Hochzeit damit warten wollte. Das hatte Pippa besonders beeindruckt. Auch für ihn war die Hochzeit etwas ganz Besonderes. Sicher war es einfach, Sex miteinander zu haben, doch sie wollten das gemeinsam feiern, um dann miteinander in ein neues Leben aufzubrechen.

Doch jetzt … Wieder seufzte Pippa. Sie spürte genau, dass etwas fehlte. Von Anfang an war sie ehrlich mit Tom gewesen und hatte nicht verhehlt, dass sie ihn nicht liebte. Sie mochte ihn sehr gern – daran bestand nicht der geringste Zweifel –, doch leider war sie sich genauso sicher, dass sie keine Liebe empfand. Und das war doch eigentlich das Wichtigste an einer Hochzeit.

Er hatte ihre Gefühle akzeptiert und hoffte, dass sie es mit der Zeit lernen würde, ihn zu lieben. Wenn sie erst einmal Mann und Frau waren und zusammenlebten, würde sich ihre Beziehung weiterentwickeln. Zumindest war das seine Hoffnung.

Der Wagen nahm mehr Geschwindigkeit auf. Bald würden sie bei dem kleinen Bauernhaus ankommen, in dem Pippa lebte. Tom zog den Wagen durch eine Kurve. Auf einmal stieß Pippa einen Schrei aus. Tom hatte schon mit aller Kraft auf die Bremsen getreten, doch es war zu spät. Es war ihnen ein Auto entgegengekommen, dem sie nicht mehr ausweichen konnten. Der Aufprall war heftig. Wenn Pippa nicht angeschnallt gewesen wäre, wäre sie vermutlich durch die Windschutzscheibe geflogen. Ein Glück nur, dass die Airbags sie und Tom beschützten.

Einen Augenblick lang war Pippa so geschockt, dass sie gar nicht verstand, was eigentlich vorgefallen war. Dann aber kam sie wieder zu Sinnen. Rasch warf sie Tom einen Blick zu. Er hatte schon den Sicherheitsgurt abgeschnallt und die Autotür aufgemacht.

„Alles in Ordnung mit dir?”, fragte sie ängstlich.

„Ich denke ja. Bleib du hier.”

Der rote Sportwagen, der ihnen entgegengekommen war, war von der Straße in die Hecke geschleudert worden. War der Fahrer tot? Besorgt schaute Pippa zu, wie Tom zu dem Wagen lief. Zu ihrer großen Erleichterung ging die Tür des Sportwagens auf und ein hochgewachsener schlanker Mann kletterte heraus. Der dunkle Abendanzug, den er trug, wollte so gar nicht zu der Situation passen.

Pippa zog sich auf einmal der Magen zusammen. Dazu schlug ihr Herz wie verrückt. Das aber hatte nichts mit dem Unfall zu tun. Die beiden Männer standen sich jetzt dicht gegenüber.

„Sind Sie verletzt?”, fragte Tom.

Der andere Mann hatte eine tiefe, männlich vibrierende Stimme.

„Nichts Ernstes, nur ein paar Schnitte. Aber sagen Sie mal, warum, um alles in der Welt, sind Sie so schnell gefahren?”

„Sie scheinen nicht richtig geschaut zu haben, als Sie aus der Nebenstraße gekommen sind”, erwiderte Tom zu seiner Verteidigung.

„Doch, das habe ich. Als ich abgebogen bin, war die Straße leer. Aber Sie sind mehr als fünfzig Kilometer gefahren. Das ist viel zu schnell für diese kleine Straße. Da hatte ich nicht die geringste Chance, den Unfall zu vermeiden.”

Das war die Wahrheit. Tom war zu schnell gefahren. Vor der Abbiegung, die gleich hinter einer Kurve lag, hätte er unbedingt bremsen müssen. Normalerweise tat er das auch, aber offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass in der Nacht noch jemand hier unterwegs war. Es war reines Glück, dass es nur Sachschaden gegeben hatte. Sie waren alle drei nur knapp am Tod vorbeigeschrammt.

Tom hatte offenbar verstanden, dass er an dem Unfall schuld war. Er widersprach dem anderen Mann nicht mehr und schaute sich den Sportwagen an.

„Das sieht nicht schön aus.”

Die beiden Männer hatten Pippa den Rücken zugekehrt, doch dieser gelang es kaum, die Augen von dem Fahrer des Sportwagens abzuwenden.

„Ich fürchte, die Reparatur wird nicht ganz billig werden. Der Wagen ist neu. Wie sieht es mit Ihrem Auto aus?”

Der Mann war über einen Meter achtzig groß, hatte eine schmale Taille und muskulöse Schultern. Als er sich zu Toms Wagen umdrehte, erkannte Pippa sein Profil. Die strenge Nase, der fein geschnittene Mund, die tief liegenden Augen. Dazu dunkles, gelocktes Haar.

„Sie haben eine Beifahrerin im Wagen. Hoffentlich wird sie die Wahrheit aussagen, wenn es zu einem Prozess kommt.”

„Das scheint mir nicht nötig zu sein”, erwiderte Tom. „Ich habe bereits zugegeben, dass ich zu schnell gefahren bin, aber ich hatte Vorfahrt. Sie sind aus einer Nebenstraße gekommen und hätten warten müssen. Dennoch werde ich für die Reparatur aufkommen. Da ist es nicht nötig, es zu einem Prozess kommen zu lassen. Und was meine Verlobte angeht, sie würde selbstverständlich die Wahrheit sagen, ich würde niemals von ihr erwarten, dass sie lügt.”

Der andere Mann lachte kurz auf und zeigte damit nur zu deutlich, dass er Tom kein Wort glaubte. Pippa sah, wie Tom die Fäuste ballte, doch gelang es ihm, gelassen und ruhig zu klingen, als er sagte: „Wir sollten unsere Adressen austauschen. Der Rest ist dann Sache der Versicherungen. Ich arbeite selbst in einer Versicherungsgesellschaft, Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass der Schaden nicht beglichen wird.”

„Schön. Ich hole meine Papiere.”

Als er zurückkam, ließ Pippa sich tief in den Sitz sinken, damit er sie nicht erkannte.

„Ist die Beifahrerin verletzt”, hörte sie ihn Tom fragen. Dieser wandte sich zu ihr: „Ist alles in Ordnung mit dir?”

„Ja”, erwiderte Pippa. „Ich bin nur sehr müde.”

Dabei aber spürte sie, wie der Fahrer des anderen Wagens sie musterte. Diesen Blick aus grauen Augen kannte sie nur zu gut. Pippa hatte das Gefühl, dass ihr das Herz gleich aus der Brust springen würde, so sehr raste es.

„Ich bringe dich so schnell es geht nach Hause, Darling”, sagte Tom und streichelte ihr sanft übers Haar. Dann wandte er sich wieder an den anderen Mann. Sie beugten sich über die Papiere, die sie auf die Motorhaube von Toms Wagen gelegt hatten. Pippa schloss die Augen, doch gelang es ihr einfach nicht, das Bild des anderen Mannes zu vertreiben. Sie konnte nur hoffen, dass er sie nicht erkannt hatte und nicht nach ihrer Adresse fragte. Während sie seine tiefe Stimme hörte, lief ihr ein heißer Schauer über den Rücken.

Komm schon, Tom, dachte sie, beeil dich ein wenig. Er aber schien sich Zeit zu nehmen. Sie kannte seine Technik genau. Schließlich hatte sie ihn oft genug bei der Arbeit beobachten können. Tom sprach stets ruhig und scheinbar gelassen. Dazu schien er es niemals eilig zu haben. In Wirklichkeit aber schaffte er es immer wieder, seine Meinung durchzusetzen.

Sie arbeiteten in einer Versicherungsgesellschaft in der Innenstadt von London. Tom war einer der Direktoren, die sich um Großkunden kümmerten. Bei den Verhandlungen war oft Takt und Geduld gefragt. Genauso verhielt er sich jetzt auch.

Hör endlich auf, hier noch lange zu diskutieren, sagte Pippa sich innerlich. Tom, steig endlich ein und lass uns nach Hause fahren. Dort erst werde ich mich sicher fühlen.

Die beiden Männer schüttelten sich die Hand. Eine typisch englische, sehr höfliche Geste. Offenbar hatten sie sich geeinigt.

„Gut, Mr Harding”, sagte Tom jetzt. „Ich kümmere mich um alles Weitere.”

Der andere Mann antwortete kurz und schaute dann wieder in den Wagen. Pippa spürte, wie sich ihr wieder der Magen zusammenzog. Zum Glück drehte der Mann sich um und ging zu seinem Auto. Tom ließ sich hinters Lenkrad gleiten.

„Das war ja ganz schönes Pech”, sagte er. „Es war mein Fehler, ich bin zu schnell gefahren.” Er ließ den Motor an und hörte einen Augenblick sorgenvoll, wie die Maschine brummte. „Hoffentlich ist der Schaden nicht zu schwer.”

„Wie sieht es aus?”

„Ein Kotflügel ist hin, und die Wagentür ist eingedrückt. Aber es hätte schlimmer kommen können.”

„Ein Glück nur, dass es keine Verletzten gegeben hat.”

Dabei schaute sie zu dem Sportwagen hinüber. Der Mann öffnete die Fahrertür und stieg ein. Eine leichte Brise spielte in seinen dunklen Haaren. Als ob sie von sanften Fingern gestreichelt werden würden …

Ja, es hätte wirklich eine Katastrophe geben können. Pippa atmete tief durch und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. Das Beste wäre jetzt, allein bei sich zu Hause zu sein und über alles in Ruhe nachzudenken. Wenig später hielt Tom den Wagen an und drückte Pippa einen leichten Kuss auf die Wange.

„Gute Nacht, Darling. Tut mir wirklich leid für den Unfall.” Er schaute sie nachdenklich an. „Ich hoffe, du bist mir nicht böse.”

„Nein, natürlich nicht. Ich bin sehr müde, das ist alles.”

„Ich wünsche dir eine gute Nacht. Wir sehen uns dann Montag.”

Sie stieg aus dem Wagen, schaute Tom nach, als er davonfuhr, und betrat dann das kleine Bauernhaus. Als sie das Licht anmachte, bemerkte sie einen schwarzen Schatten, der in Richtung Küche entwischte.

„Ach, diese verdammte Katze”, murmelte Pippa. „Ich möchte jetzt ins Bett und dir nicht noch etwas zu fressen geben.”

Samson ignorierte einfach, was Pippa sagte. Er hatte sich neben dem Kühlschrank aufs Hinterteil gesetzt und reckte die rosa Nase in die Höhe. Der Kater wusste genau, dass im Kühlschrank noch ein Rest Huhn war, das Pippa vor einigen Tagen für Tom zubereitet hatte. Und Huhn war nun einmal sein Lieblingsfressen.

Pippa hatte aus Erfahrung gelernt, dass sie nicht die geringste Chance hatte, ein Auge zuzumachen, solange sie nicht nachgab. Seufzend ging sie in die Küche, machte den Kühlschrank auf und nahm ein Stück Huhn, das sie dem Kater in die Schale legte. Samson machte sich mit wahrem Heißhunger darüber her.

Pippa machte das Licht aus und ging nach oben, wo sie sich ein grünes Nachthemd anzog. Im Badezimmer wusch sie sich das Gesicht und schaute sich dann im Spiegel an. Sie sah wirklich müde und abgespannt aus. Die Haut war grau, die Augen wie erloschen.

Vermutlich liegt es an dem Schock, sagte sie sich. Ich muss jetzt einfach Ruhe finden. Pippa ging in das Schlafzimmer und ließ sich ins Bett gleiten. Nachdem sie sich unter die Decke gekuschelt hatte, machte sie das Licht aus.

Das Bauernhaus hatte nur zwei Schlafzimmer und ein Badezimmer. Im Erdgeschoss lagen die Küche und ein gemütliches Wohnzimmer mit einer kleinen Essecke. Ihre Firma hatte ihr geholfen, den Kauf zu finanzieren, und das Haus war recht günstig gewesen, da es reichlich heruntergekommen war. Es war jahrelang von einem exzentrischen alten Mann bewohnt worden, und Pippa musste viel arbeiten, um es wieder in Schuss zu bringen.

Der alte Mann hatte das Haus ungefähr in dem gleichen Zustand hinterlassen, wie er es vierzig Jahre zuvor von seinem Vater geerbt hatte. Während all der Zeit hatte er keine Reparaturen oder Verschönerungen vorgenommen. Doch trotz all dieser Nachteile hatte Pippa das Haus sofort gefallen. Nur konnte sie es unmöglich allein bezahlen. Sie verfügte nur über geringe Ersparnisse, doch setzte sie alles daran, endlich ein richtiges Zuhause zu haben.

Die Kindheit hatte sie damit verbracht, von einer Gastfamilie zur nächsten geschoben zu werden. Eine Pflegemutter wollte nur kleine Kinder und konnte nicht mit Teenagern umgehen. Bei einer anderen Gastfamilie hatten sich die Eltern scheiden lassen. Pippa hatte sich immer nach stabilen Verhältnissen in einem richtigen Heim gesehnt. Und jetzt besaß sie ihr eigenes Haus. Dafür konnte kein Preis zu hoch sein.

Auf teure Kleidung und anderen Luxus wie Reisen in ferne Länder konnte sie verzichten. Sie hatte ein Heim, das war alles, was zählte.

Nach dem Ankauf blieb ihr nicht mehr viel Geld, um Arbeiten in dem Bauernhaus durchführen zu lassen. Deshalb hatte sie die Dekoration selbst gemacht. Pippa hatte sogar die Wände allein gestrichen, wobei sie auf einer alten wackeligen Leiter gestanden hatte, die sie auf einer Versteigerung billig erworben hatte. Doch für die Ausbesserung des Daches und das Einbauen eines Badezimmers hatte sie sich an einen lokalen Bauunternehmer gewendet. Das waren Arbeiten, die sie nicht selbst ausführen konnte.

Nach der Hochzeit mit Tom würden sie gemeinsam in diesem Haus leben, Pippa wollte auf keinen Fall umziehen. Und Tom war einverstanden, da es ihm immer weniger gefiel, in einer Siedlung zu leben, da es dort nur so von Nachbarn wimmelte, die nachts die Musik zu laut laufen ließen oder Partys im Garten feierten. Das Leben würde einfacher und ruhiger in dem Bauernhaus sein. Tom hatte darauf bestanden, den Kredit zurückzuzahlen, wenn sie erst einmal zusammenlebten. Gemeinsam verfügten sie über ein komfortables Einkommen, und sie würden sich einen Urlaub in einem sonnigen Land leisten können, um am Strand zu faulenzen.

Pippa starrte in die Dunkelheit und musste unwillkürlich lächeln, so schön war diese Vorstellung. Sie hatte sich niemals Reisen ins Ausland leisten können, jetzt aber sehnte sie sich danach, Länder kennenzulernen, in denen das Wetter besser war.

Plötzlich aber erschauerte sie, da ihr wieder ein anderes Bild vor Augen trat. Der verbeulte Wagen von Tom und der rote Sportwagen, der halb im Graben stand. Und das schreckliche Kreischen des Metalls, als die Autos zusammengestoßen waren. Pippas Herz begann wie wild zu rasen. Entschieden schüttelte sie den Kopf. Das Beste war, nicht mehr daran zu denken. Doch da gab es noch etwas anderes.

Warum gerade jetzt? fragte Pippa sich. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass das Schicksal einen besonderen Sinn für Ironie hatte. Nur eine Woche vor der Hochzeit mit Tom war es zu einem Unfall gekommen. Aber nicht mit irgendeinem Mann. Nein, Pippa hatte den anderen genau erkannt. Wieder schloss sie die Augen. Sie musste unbedingt versuchen, Schlaf zu finden.

Sie war in einen unruhigen Schlaf gesunken, doch wachte sie wenig später wieder auf. Ihr Gehirn arbeitete unablässig. Es ließ ihr einfach keine Ruhe. Pippa wälzte sich von einer Seite auf die andere. Sie hörte die Uhr auf dem Nachttisch ticken, als sei es ihr eigener Herzschlag. Zuweilen schlief sie wieder ein, doch war auch der Schlaf keine Erholung. Immer wieder zuckte sie hoch, und es war beinah eine Erleichterung, als um neun Uhr morgens endlich der Wecker klingelte.

Nach einer Dusche zog Pippa sich eine Jeans und ein T-Shirt an und ging nach unten in die Küche, um einen Kaffee aufzusetzen. Samson schaute sie unzufrieden an, da Pippa später als gewöhnlich aufgestanden war. Und wie alle Katzen hatte auch Samson eine exakt funktionierende innere Uhr, die ihm sagte, wann es Zeit für Frühstück war. Er schmiegte sich an Pippas Beine, sodass sie fast gestolpert wäre.

Pippa stellte ihm eine Schale mit Katzenfutter hin. Dann nahm sie sich selbst einen Saft und setzte sich an den Küchentisch. Der Schneider klingelte eine halbe Stunde später an der Tür.

„Ein schöner Morgen, finden Sie nicht auch?”, sagte er zur Begrüßung.

„Ja, ein besonders schöner Morgen”, erwiderte Pippa ohne rechte Überzeugung. Sie hatte noch gar nicht bemerkt, dass die Sonne schien. Jetzt schaute sie sich um. Der Himmel war strahlend blau, im Garten blühten die Blumen. Der Nussbaum, den sie letztes Jahr gepflanzt hatte, entwickelte sich sehr gut. Pippa atmete tief durch.

„Ja, ein schöner Tag.” Dabei fragte sie sich, ob das wieder ein Scherz des Schicksals war. War es nicht besonders komisch, dass gerade nach solch einer Nacht strahlend schönes Wetter herrschte?

„Möchten Sie vielleicht einen Kaffee, Mr Lucas?”

„Nicht gleich, danke. Erst einmal möchte ich, dass Sie das Kleid anprobieren. Ich habe noch sehr viel zu tun.” Dabei warf Mr Lucas Pippa einen forschenden Blick zu. „Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen sehr blass aus.”

„Wir waren letzte Nacht auf einer Party, und auf dem Heimweg hatten wir einen Unfall.”

„Ich hoffe, es hat keine Verletzten gegeben.”

„Gott sei Dank nicht. Es gab nur Sachschaden, aber trotzdem ist so ein Unfall immer ein ganz schöner Schock.”

„Das glaube ich gern. Kein Wunder, dass Sie so blass sind. Zum Glück brauchen wir nicht lange; das Kleid ist so gut wie fertig. Ich möchte nur überprüfen, ob es Ihnen wirklich gut passt. Haben Sie sonst alles für die Hochzeit?”

„Fast alles.”

„Sehr schön. Jetzt ziehen Sie sich bitte aus und stellen sich auf den Stuhl.”

Mr Lucas hielt das Kleid hoch und ließ es Pippa über den Kopf gleiten. Die Seide rauschte sanft. In einem Wandspiegel konnte Pippa sich sehen. Mit dem weißen Hochzeitskleid kam sie sich merkwürdig vor. Sollte das alles nicht viel romantischer sein?

Währenddessen machte Mr Lucas sich mit vielen Nadeln an dem Kleid zu schaffen.

„Sie haben wieder abgenommen”, bemerkte er. „Mindestens ein Pfund, würde ich sagen.”

„Tut mir leid, aber ich mache wirklich keine Diät, wie soll ich da abgenommen haben?”

„Das kommt bei Bräuten öfter vor. Eine Hochzeit ist eine ziemlich anstrengende Angelegenheit, da muss viel vorbereitet werden, und oft kommt das Essen zu kurz. Aber machen Sie sich keine Sorgen, für mich ist das nicht das erste Mal.”

Pippa betrachtete sich im Spiegel. Das Hochzeitskleid sah fantastisch aus, das Haar fiel ihr in langen Locken auf die Schultern, die Augen blitzten grün. Eigentlich schien alles in bester Ordnung zu sein, und doch kam es ihr irgendwie unwirklich vor. Aber wenn sie sich jetzt schon so seltsam vorkam, würde dann nicht nach der Hochzeit noch alles schlimmer werden?

Mr Lucas schaute auf die Uhr und stand auf.

„Ich muss jetzt los, da ich noch sehr viel zu tun habe. Das nächste Mal brauchen wir nur noch einige wenige Veränderungen vorzunehmen, dann sitzt das Kleid hervorragend. Sie werden eine strahlend schöne Braut sein, Pippa.”

Pippa zog das Kleid über den Kopf und gab es Mr Lucas, der es in einem Koffer verstaute.

„Haben Sie nicht einmal mehr Zeit für einen Kaffee?”

„Tut mir leid, aber das wird wirklich zu knapp. Bis bald also.”

Als der Schneider gegangen war, setzte Pippa sich mit einem schwarzen Kaffee an den Tisch. Dabei versuchte sie, die schlechte Stimmung zu verscheuchen. In nicht einmal mehr einer Woche würde sie Toms Frau sein. Die Hochzeit sollte der glücklichste Augenblick in ihrem Leben werden, doch warum freute sie sich nicht darauf?

Vielleicht wurden alle Bräute von solchen Zweifeln geplagt. Für Pippa war es jedoch noch schlimmer. Sie spürte nicht nur keine Vorfreude, sie fürchtete, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen. Entschieden sagte sie sich, dass es das Beste sei, solch trübe Gedanken zu verscheuchen. Was ging nur mit ihr vor? Sicher würde sie glücklich werden.

Am Abend ging Pippa früh ins Bett und war am nächsten Morgen in guter Form. Die Arbeit in der Versicherungsgesellschaft war nicht gerade aufregend, doch wurde sie gut bezahlt. Montag war üblicherweise ein ruhiger Tag. Es kam weniger Post als an anderen Tagen, und Pippa hatte am Freitag ihren Schreibtisch aufgeräumt, damit die Arbeitsbelastung zu Wochenbeginn nicht zu groß war. So würde sie genug Zeit haben, in die Bond Street zu fahren, um nach dem Brautkranz zu schauen.

Sobald die Mittagspause gekommen war, machte sie sich auf den Weg. Erleichtert stellte sie fest, dass der Kranz noch da war. Als Pippa ihn aufsetzte und sich im Spiegel betrachtete, musste sie lächeln, so hervorragend stand ihr das Schmuckstück.

„Sie sehen hinreißend aus”, bemerkte der Verkäufer.

„Ja, genau so habe ich mir das vorgestellt. Ich nehme ihn.”

Doch auf einmal erzitterte Pippa am ganzen Körper. Im Spiegel konnte sie sehen, wer draußen vor dem Schaufenster stand und in den Laden schaute. Der Mann war groß, hatte eine schmale Taille und muskulöse Schultern. Sein dunkles Haar war gelockt. Pippa erwiderte seinen Blick. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden. Es herrschte eine unglaubliche Spannung zwischen ihnen. Pippa spürte, wie ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief.


2. KAPITEL

Pippa kam langsam wieder zu sich. Sie verstand gar nicht recht, was eigentlich vorgefallen war. Zwei Männer beugten sich über sie. Der eine davon war der Verkäufer, der andere …

Rasch schloss Pippa die Augen. Sie wollte einfach nicht glauben, was sie sah. War er es wirklich? Sie gab sich doch nicht etwa Tagträumen hin, wo er zu den unmöglichsten Zeiten auftauchte. Die Fragen überschlugen sich in ihrem Kopf. Was machte er nur hier? Was hatte er hier vor dem Geschäft mit Hochzeitsartikeln zu suchen? Und was ging eigentlich vor sich? Erst der Unfall, dann dieses zufällige Treffen, gerade als sie den Brautkranz aufgesetzt hatte. War das Schicksal?

„Sie wird wieder ohnmächtig”, sagte der Verkäufer. „Glauben Sie, dass sie krank ist? Sie sieht ja sehr blass aus. Vielleicht sollte ich einen Krankenwagen rufen oder wenigstens einen Arzt.”

„Ich bin sicher, dass sie nicht krank ist, sie tut nur so”, sagte der andere Mann mit männlich vibrierender, tiefer Stimme.

Wie konnte er das nur wagen? Was gab ihm das Recht, so genau auszudrücken, wie es in ihr aussah? Pippa öffnete die Augen und warf ihm einen zornigen Blick zu. Dann stand sie langsam auf. Es vertrieb auch nicht ihren Ärger, dass er ihr dabei half. Als er sie dabei leicht an sich zog, hatte sie das Gefühl, dass ihr Herz gleich stehen bleiben würde. Die Berührung war sanft, doch gleichzeitig unglaublich schmerzlich.

„Vielleicht sollte sie noch ein wenig liegen bleiben”, sagte der Verkäufer ängstlich. „Sie sieht ja noch ganz mitgenommen aus.”

„Nein, sie kommt schon wieder auf die Beine. Rufen Sie doch bitte ein Taxi.”

Pippa versuchte, sich aus seiner Umarmung frei zu machen, da die körperliche Nähe zu diesem Mann kaum zu ertragen war. Vor allem dann nicht, wenn sie ihn anschaute. Als der Verkäufer nach draußen ging, waren sie allein in dem Geschäft. Pippa bekam es mit der Angst zu tun. Er aber schien die Situation eher spaßig zu finden und sagte: „Fühlst du dich besser?”

„Ja, danke.” Es gelang Pippa, ihrer Stimme einen kühlen Tonfall zu geben und den Zorn zu verheimlichen. Zum Glück kam der Verkäufer in diesem Augenblick zurück und erklärte: „Das Taxi wartet.”

„Vielen Dank”, sagte der Mann und fügte zu Pippa gewandt hinzu: „Vielleicht solltest du den Kranz abnehmen, bevor wir gehen.”

„Wir?”, stieß sie ungläubig hervor. Mit diesem Mann würde sie nirgendwohin gehen.

„Möchten Sie den Kranz kaufen?”, fragte der Verkäufer.

„Ja, bitte.” Pippa kramte nervös in ihrer Handtasche herum und fand endlich die Kreditkarte. Sie ließ sich Zeit mit dem Bezahlen, da sie hoffte, dass der Mann zu dem Taxifahrer ging, um ihn um ein wenig Geduld zu bitten. Das würde ihr eine Chance zur Flucht bieten. Doch er wartete neben ihr. Vielleicht ahnte er, was sie vorhatte. Dann musste sie das Geschäft verlassen. Als sie auf den Bürgersteig traten, reichte er ihr den Arm.

„Ich möchte nicht …”, stammelte sie.

„Das hat doch keinen Sinn”, erwiderte er leicht ironisch. Während er ihr die Tür des Taxis aufhielt, warf er ihr ein betörendes Lächeln zu. Sie ließ sich auf die Rückbank gleiten und verstand nicht, was er zu dem Fahrer gesagt hatte. Als er anfuhr, bemerkte der Mann: „Du solltest den Sicherheitsgurt anlegen.”

Schon zog er den Gurt über ihre Schulter, um ihn festzuschnallen. Dabei berührte er leicht ihre Hüfte. Pippa wünschte nur, dass er sich ein wenig zurückziehen würde, da ihr diese Nähe unheimlich war. Schließlich durfte sie sich eine Woche vor ihrer Hochzeit nicht so sehr betören lassen.

„Wohin fahren wir?”, fragte sie, wobei sie es vermied, ihn anzuschauen.

„Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns ernsthaft miteinander unterhalten, deshalb habe ich den Fahrer gebeten, uns zu meinem Hotel zu bringen. Hast du schon zu Mittag gegessen?”

„Ich muss zurück zur Arbeit, da habe ich keine Zeit, zu deinem Hotel zu fahren.”

„Ruf doch im Büro an und sag, dass du dich nicht wohlfühlst. Also, hast du schon zu Mittag gegessen?”

„Ja”, schwindelte sie.

„Ich frage mich, wo. Du bist direkt aus dem Büro zu dem Geschäft gegangen.”

„Hast du mich verfolgt? Spionierst du mir etwa nach? Wie kannst du das nur wagen! Du hast nicht das Recht dazu”, stieß sie hervor. „Ich habe dich gar nicht gesehen.”

„Das wundert mich nicht. Ich bin dir in einem Taxi nachgefahren und dann die Bond Street zu Fuß gegangen.”

Angestrengt dachte Pippa nach, dann fragte sie: „Woher weißt du, wo ich arbeite?”

„Dein Verlobter hat mir gesagt, wo er arbeitet. Da habe ich einfach mein Glück versucht und im Büro angerufen. Bei der Zentrale hat man mir gesagt, dass du in der gleichen Firma tätig bist. Sie wollten mich durchstellen, aber jemand hat mitgeteilt, dass du das Büro verlassen hast, um einkaufen zu gehen. Ich stand unten vor dem Gebäude und habe vom Handy aus telefoniert. Nicht einmal eine Minute später habe ich dich aus dem Haus kommen sehen. Dann bin ich dir gefolgt.”

Pippa war sprachlos. Wie er es ausdrückte, klang es beinah normal, anderen Menschen aufzulauern, um ihnen zu folgen. Ein wenig Spionage, das schien nicht sehr aufregend zu sein. Doch sie machte es unglaublich wütend.

Er aber machte ungerührt weiter: „Hör auf, mich so böse anzuschauen. Ich musste dich einfach treffen. Das ist dir doch auch klar. Von jener Sekunde an, als ich gesehen habe, wer in dem Auto saß, mit dem ich zusammengestoßen bin.”

„Es gibt nichts zu besprechen zwischen uns. Ich jedenfalls möchte nicht mit dir reden! Außerdem muss ich jetzt ins Büro zurück und dann vergessen wir dieses Treffen am besten.”

Unruhig strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

„Und du glaubst wirklich, dass das möglich ist, Pippa?” Dabei rückte er so dicht an sie heran, dass sie sich berührten. Pippa zuckte zurück.

„Ja.” Doch dabei vermied sie es, ihn anzublicken. Er aber streichelte ihr sanft über die Wange.

„Warum machst du dir selbst etwas vor? Das hat doch keinen Sinn.”

„Berühr mich nicht noch einmal!”, platzte Pippa heraus und schob seine Hand beiseite.

Der Fahrer lenkte das Taxi auf eine Hotelauffahrt. Pippa schaute an der barocken Fassade mit den schmiedeeisernen Gittern vor den Balkonen hoch. Sie hatte schon von diesem Hotel gehört, doch es niemals betreten, da es viel zu teuer für sie war. Normalerweise hätte sie es genossen, hier zum Mittagessen eingeladen zu werden, doch nicht mit diesem Mann.

„Du steigst hier aus, und ich fahre ins Büro zurück”, betonte sie noch einmal. Er schien nachzugeben, da er tatsächlich den Fahrer bezahlte. Dann ging er um den Wagen herum und machte Pippas Tür auf.

„Bitte.”

Dabei streckte er ihr eine Hand entgegen. Pippa wollte sich dagegen wehren, wieder von ihm berührt zu werden, doch war der Hotelpage bereits auf sie aufmerksam geworden. Er trug eine goldbesetzte Uniform und begrüßte sie mit einem höflichen Lächeln. Pippa wäre es zu peinlich gewesen, hier eine Szene zu machen.

„Ich kann nicht. Lass mich gehen”, sagte sie leise, ohne sich einen Zentimeter zu rühren.

„Darf ich dir helfen.” Er beugte sich leicht vor, legte ihr den Arm um die Hüfte und zog sie halb aus dem Taxi. Während sie die wenigen Schritte bis zum Eingang gingen, hielt er sie weiterhin bei der Taille und zog sie sogar noch ein wenig dichter zu sich heran. Wenig später fand Pippa sich in einem Aufzug wieder. Ohne dass sie recht verstand, was eigentlich vor sich ging, fuhr sie nach oben.

Sie waren allein in dem Fahrstuhl. Endlich fand Pippa die Kraft, sich aus seiner Umarmung frei zu machen.

„Wie kannst du dich nur so unverschämt benehmen”, stieß sie hervor. „Und falls du dir einbildest, dass du mich mit auf dein Zimmer nehmen kannst, dann …”

„Ich habe eine Suite”, verbesserte er sie. „Mit einem Wohnzimmer. Dort können wir in aller Ruhe zu Mittag essen.”

„Das ist ausgeschlossen. Schlafzimmer oder Suite, ich gehe nicht mit dir!”

„Wir sind hier ganz allein”, sagte er mit samtweicher Stimme und lehnte sich ein wenig zu ihr vor. Dabei schimmerten seine Augen verführerisch.

„Hör auf damit”, zischte Pippa mit zitternder Stimme, da sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.

„Wovor hast du solche Angst, Pippa? Vor dir selbst etwa?”

Sie war ganz durcheinander.

„Hör auf, mir den Kopf zu verdrehen. Wie soll ich denn Angst vor mir selbst haben?”

„Vielleicht fürchtest du, dir selbst einzugestehen, worauf du wirklich Lust hast”, erwiderte er, wobei er genau beobachtete, wie sie reagierte. „Vielleicht hast du Angst vor deinen eigenen Instinkten und Sehnsüchten. Das jagt dir solch einen Schrecken ein, dass du dir einen Schutzschild zulegen musst. Deshalb tust du so, als würde ich dich abstoßen. Ist es wirklich so gefährlich, mir in die Augen zu schauen?”

Pippa schoss das Blut in die Wangen.

„Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Muss ich dich daran erinnern, dass ich in einer Woche heiraten werde?”

Der Fahrstuhl war angekommen, und die Tür ging auf. Der Flur war leer. Pippa spürte, wie der Mann sie beim Arm nahm. Sie zuckte zurück.

„Ich gehe nicht mit dir”, wiederholte sie. „Und jetzt lass mich los.” Sie war fast wie von Sinnen und hob die Hand, um ihm eine Ohrfeige zu geben. Er hatte schützend den Arm gehoben, und Pippa spürte einen schmerzhaften Stich, als sie gegen den Ellbogen schlug.

„Das geschieht dir nur recht”, bemerkte er. „Du solltest nicht so gewalttätig sein.” Er strich sich über den Arm. „Tut mir vermutlich genauso weh wie dir”, murmelte er.

„Freut mich.”

Eine Zimmertür ging auf, und eine ältere Dame trat auf den Flur. Sie trug ein violettes Seidenkleid, einen schwarzen Hut und einen Schleier, der ihr Gesicht zur Hälfte verbarg.

„Gibt es ein Problem hier?”, fragte sie.

Pippa wollte sie schon um Beistand bitten, doch bevor sie den Mund aufmachen konnte, sagte der Mann an ihrer Seite: „Sie ist schüchtern, das ist alles. Sie wissen sicherlich, wie sich Frauen in den Flitterwochen benehmen können.”

Die Dame wurde rot im Gesicht, dann lächelte sie. Pippa warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Wie früher schon machte er sich über alles lustig, und jetzt erklärte er auch noch: „Ich sollte dich über die Schwelle tragen, Darling.”

Schon hatte er sie hochgehoben und machte die Tür auf. Die Dame in Violett lächelte bei dieser scheinbar so romantischen Szene. Pippa sagte sich entschieden, dass sie mehr Widerstand leisten sollte, doch war das einfach unmöglich. Sie konnte vor der älteren Frau doch keine Szene machen und alle Illusionen zerstören. Kaum hatte er die Tür zur Suite hinter sich geschlossen, zischte sie: „Lass mich endlich runter!”

Dabei hatte ihre Stimme einen merkwürdig belegten Tonfall angenommen. Er schien das gar nicht zu bemerken. Ungerührt trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie auf das Bett, das mit weißer Seide bespannt war.

Pippa spürte ihr Herz wie wild schlagen. Hatte er etwa vor … Nein, das war einfach unmöglich. Sie rollte über das Bett und stand mit zitternden Knien auf. Schon wollte sie zu einem Gegenstand greifen, den sie ihm an den Kopf werfen konnte. Vielleicht die Nachttischlampe. Er aber hatte sich schon abgedreht und ging zum Wohnzimmer hinüber. Über die Schulter sagte er: „Das Badezimmer ist gleich dort drüben. Vielleicht solltest du deine Frisur ein wenig in Ordnung bringen.”

Damit schloss er die Tür hinter sich. Pippa war allein und sicher. Wenigstens einen Augenblick lang. Sie schaute sich in dem luxuriös eingerichteten Zimmer um. Vor den Fenstern hingen lange Vorhänge, die in einer sanften Brise spielten, die Lampen waren aus Bronze mit silbernen Füßen, dicke Teppiche schufen eine behagliche Atmosphäre. Die Möbel waren aus Edelholz gearbeitet, und an der Wand sorgte moderne Kunst für einen harmonischen Kontrast. Und auch an einem Strauß Rosen auf dem Schminktisch fehlte es nicht.

Pippa ging zum Badezimmer hinüber und roch an den Blumen. Es ging ein feiner Duft von ihnen aus, der das ganze Zimmer erfüllte. Dann sagte sie sich aber, dass sie sich beeilen sollte, schließlich konnte er jede Sekunde zurückkommen. Im Badezimmer schaute sie sich im Spiegel an. Ihr Haar war wirklich ziemlich durcheinander. Sie kämmte es durch, schüttelte dann den Kopf.

War es nicht verrückt, sich so von ihm beeinflussen zu lassen? Sie sollte sich endlich zusammennehmen und diese Suite so schnell wie möglich verlassen. Vielleicht hatte er sich ein wenig beruhigt und über die Situation nachgedacht. Dann musste er doch auch zu dem Schluss kommen, dass das alles hier keinen Sinn machte. Würde er sie dann nicht gehen lassen?

Auf Zehenspitzen ging Pippa zum Wohnzimmer und eilte die wenigen Schritte bis zur Tür. Auf einmal aber hörte sie ihn sagen: „Das ist doch zwecklos.”

Sie runzelte die Stirn und drehte sich um. Er lehnte lässig an einem Türpfosten. Statt des dunklen Anzugs trug er jetzt Freizeitkleidung. Die oberen Knöpfe des Hemdes waren offen und ließen die breite Brust sehen. Dazu hatte er lässig die Hände in die Hosentaschen geschoben. In seinen Augen aber lag wieder dieses verführerische Schimmern.

Pippa erzittere. Sie musste sich eingestehen, dass er ein unglaublich anziehender Mann war. Und das war ihm natürlich auch bewusst. Sicher ahnte er nur zu genau, was wirklich in ihr vor sich ging.

Wenn sie jetzt versuchte, zu fliehen, würde er sie in den Arm schließen, um sie daran zu hindern. Das aber musste sie unbedingt vermeiden, denn sie war sich ganz und gar nicht sicher, wie sie reagieren würde.

„Ich muss zurück zur Arbeit”, sagte sie endlich.

„Nicht nötig. Ich habe schon im Büro angerufen und mitgeteilt, dass du am Nachmittag zu Hause bleibst.”

Sie warf ihm einen zornigen Blick zu.

„Das ist meine Sache, nicht deine!”

Er ignorierte den wütenden Unterton in ihrer Stimme.

„Ich habe das Mittagessen bestellt, ein einfaches Gericht, da ich dachte, dass dir das besser bekommen würde. Salat, Käse, Huhn. Dazu Nachtisch und Kaffee.”

„Ich bin nicht hungrig. Du kannst ja zu Mittag essen, ich fahre jetzt ins Büro zurück.”

„Muss ich dich mit Gewalt zurückhalten?”

„Sag mal, was soll das eigentlich? Du bist verheiratet, und ich werde nächste Woche Hochzeit feiern. Da gibt es wirklich nichts mehr zwischen uns.”

Vor vier Jahren war sie in seine Firma eingetreten. Das Unternehmen, für das sie vorher gearbeitet hatte, war pleitegegangen. Es war ein ganz schöner Schock gewesen, als der gesamten Belegschaft gekündigt worden war, doch zum Glück hatte Pippa noch am gleichen Tag einen neuen Job gefunden. Beim Arbeitsamt hatte sie eine Anzeige gefunden, und wenig später war sie schon zum Vorstellungsgespräch eingeladen worden.

Dann hatte die Personaldirektorin lange ihre Kenntnisse getestet. Pippa war schon davon überzeugt gewesen, dass sie die Prüfung nicht bestanden hatte, als sich die Direktorin zurücklehnte und fragte: „Also, wann können Sie anfangen?”

Schüchtern hatte Pippa den Kopf gehoben und gefragt: „Soll das heißen, dass ich den Job bekomme?”

Die andere Frau lächelte leicht.

„Genau das soll es heißen, ja. Wann können Sie beginnen?”

Pippa brauchte nicht lange nachzudenken. Sie wusste genau, dass sich solch eine Gelegenheit nicht wieder so schnell bieten würde.

„Wie wäre es mit nächstem Montag?”

„Sehr schön. Kommen Sie um neun Uhr zu mir ins Büro. Sie werden für den Managing Director arbeiten. Ich mache Sie mit seiner persönlichen Assistentin bekannt, sie wird Ihnen dann genau sagen, wie Ihre Aufgaben aussehen. Der Job ist nicht sehr schwierig, aber es ist wichtig, dass alles reibungslos abläuft. Miss Dalton organisiert hervorragend die Arbeit. Da werden Sie sicher schnell Ihren Platz finden.”

Pippa freute sich schon auf den neuen Job. Außerdem war das Gehalt interessant, und sie ging erleichtert in die alte Firma zurück, wo sich die anderen Mitarbeiter noch Sorgen um ihre Zukunft machen mussten.

„Was wirst du machen?”, fragte eine Kollegin Pippa.

„Ich habe einen neuen Job gefunden und fange nächsten Montag an.”

„Wie hast du das denn geschafft?”

„Einfach Glück.”

Sie erzählte, wie sie den Job gefunden hatte.

„Ich gehe gleich nachher zum Arbeitsamt”, erklärte die Kollegin, „vielleicht habe ich genauso viel Glück wie du.”

Wenige Tage später hatten sie alle einen neuen Job gefunden, so dass die Atmosphäre in der Firma deutlich entspannter war. Am Freitagabend waren sie zusammen in ein chinesisches Restaurant gegangen, da sie sich vermutlich das letzte Mal sahen. Es war Pippas erste Anstellung gewesen. Sie war sechzehn gewesen, als sie in der Firma angefangen hatte, und jetzt war sie zwanzig. Doch fühlte sie sich älter, da sie die letzte Pflegefamilie vor einigen Jahren verlassen hatte und allein in einer kleinen Wohnung lebte. Sie hatte nur ein Zimmer und eine kleine Küchenecke, und Pippa fiel es nicht leicht, mit dem wenigen Geld, das sie verdiente, auszukommen, doch war sie froh, endlich auf eigenen Beinen zu stehen.

Sie trug nur einfache Kleidung, da sie sich nichts Teures leisten konnte, doch machte sie auch in einer einfachen Bluse einen netten und anständigen Eindruck. Außerdem legte sie Wert darauf, körperlich fit zu sein. Ihr Essen bestand in der Hauptsache aus Obst und Gemüse, das sie auf einem nahe gelegenen Markt einkaufte. Da sie selbst nicht einladen konnte, nahm sie auch nur sehr selten Einladungen an. Ein- oder zweimal war sie mit einem Kollegen ausgegangen, doch hatte sie die jungen Männer nicht sehr anziehend gefunden.

Als es Zeit war, von den Kollegen Abschied zu nehmen, fühlte Pippa sich traurig. Die Männer und Frauen, mit denen sie seit vier Jahren beinah jeden Tag verbracht hatte, würden ihr sicher fehlen. Da war es eine große Erleichterung, bereits einen neuen Job gefunden zu haben. Sonst hätte sie nicht einmal ihre Miete zahlen können. Und das war nach allem, was sie in ihrer Kindheit erlebt hatte, ein wahrer Albtraum für Pippa.

Sie war ziemlich nervös, als sie am nächsten Montag das Büro der Personaldirektorin betrat, doch zum Glück wurde sie von einer sympathischen jungen Frau begrüßt.

„Wissen Sie, für wen Sie arbeiten werden?”, fragte diese und wartete gar nicht erst die Antwort ab. „Für Mr Harding. Er ist ein fantastischer Mann. Und sehr nett. Aber er ist verheiratet. Mit einem Fotomodell. Manchmal sieht man die beiden in den Zeitungen, sie geben ein Traumpaar ab.”

„Worin besteht mein Job”, fragte Pippa, da sie an solchem Klatsch nicht interessiert war.

Die andere Frau zuckte mit den Schultern.

„Nichts Besonderes. Briefe schreiben, Telefonate entgegennehmen, am Computer tippen. Im Büro von Mr Harding arbeiten sechs Frauen wie wir und die Chefin, Miss Dalton, ist ein wahrer Drache.”

„Die Personalchefin hat mir gesagt, dass sie sehr gut organisieren würde.”

„So kann man das auch sehen. Ich würde mich aber vor ihr in Acht nehmen.”

Dass das nicht übertrieben war, verstand Pippa einige Minuten später, als sie das Büro von Miss Dalton betrat. Felicity Dalton war keine schöne Frau, doch ging von ihr eine unglaubliche Energie aus. Sie war groß und schlank, trug ein streng geschnittenes Kleid und die Haare fest zusammengebunden. Die weiße Bluse unterstrich ihre weibliche Brust, ohne dass das erotisch wirkte. Ganz im Gegenteil, diese Frau machte den Eindruck, aus Eis zu sein. Vor allem Menschen des eigenen Geschlechts brachte sie kühle Distanz entgegen. Jetzt musterte sie Pippa von Kopf bis Fuß. Dann gab sie einige kurze Anordnungen und wandte sich ab.

Vom Nebenschreibtisch drehte sich eine junge Frau zu Pippa.

„Die hat es in sich, nicht wahr?”, fragte sie lächelnd. „Übrigens, ich bin Judy.”

Sie hatte ungefähr das gleiche Alter wie Pippa. Mit dem Puppengesicht, den braunen Augen und den langen Locken machte sie einen fröhlichen, sympathischen Eindruck.

„Hallo, ich heiße Pippa.”

„Schöner Name. Meiner ist ja ziemlich gewöhnlich”, seufzte Judy. „Wenn du Hilfe brauchst, frag mich einfach. Ich habe auch erst vor Kurzem hier angefangen und weiß, dass das nicht immer einfach ist.”

In der ersten Woche war Pippa tatsächlich immer wieder auf Judy angewiesen, da sie nicht sicher war, den richtigen Brieftyp zu wählen. Judy aber kannte die Arbeit hier bereits auswendig. Der Managing Director war diese Woche nicht im Büro, sodass sie weniger als gewöhnlich zu tun hatten.

„Wie sieht er eigentlich aus?”, fragte Pippa Judy in einer Pause.

„Sehr sexy. Die Dalton ist ganz vernarrt in ihn, aber sicher wird sie niemals bei ihm landen. Seine Frau sieht fantastisch aus. Da hat er keinen Blick für die Dalton. Das macht sie ja gerade so wild. Deshalb zeigt sie uns auch immer die Krallen; wenn sie sich nicht wohlfühlt, will sie wenigstens, dass alle hier leiden.”

„Arme Miss Dalton”, sagte Pippa ehrlich, da ihr die Chefin wirklich leidtat.

„Du brauchst kein Mitleid mit ihr zu haben”, erwiderte Judy. „Nur weil sie Kummer hat, braucht sie uns das Leben doch noch lange nicht zur Hölle zu machen.”

„Stimmt. Aber sag mal, wie ist es denn, für Mr Harding zu arbeiten?”

„Er ist offen und ehrlich. Aber dabei sollte man sich nicht täuschen. Gleichzeitig verlangt er sehr viel von uns und mag es überhaupt nicht, wenn jemand Fehler macht. Er hält auf Abstand, ist aber gleichzeitig sympathisch. Mindestens die Hälfte der Frauen hier sind in ihn verschossen, aber er ist glücklich verheiratet und nutzt es nicht im Geringsten aus, wenn man ihm schöne Augen macht.”

„Hat er Kinder?”

„Einen Jungen. Er muss ungefähr vier Jahre alt sein und heißt Johnny. Randal Harding hat ein großes in Silber gerahmtes Foto von ihm auf dem Schreibtisch stehen. Und ein anderes von seiner Frau im Hochzeitskleid. Da kannst du sehen, wie schön sie ist.”

Am nächsten Montag war Randal Harding zurück im Büro. Gleich hatten sie mehr Arbeit. Miss Dalton wachte über jedes Detail, dabei aber schien sie vor allem Pippa im Blick zu haben. Diese hatte alle Hände voll zu tun und wollte vor allem keinen Fehler machen, da sie den Job unbedingt brauchte. Deshalb beschloss sie, früher zur Arbeit zu fahren.

Es war ein klarer, schöner Morgen. Als Pippa zur Bushaltestelle ging, wehte ihr braunes Haar fröhlich im Wind. Sie war die Erste im Büro und setzte sich an den Computer. Auf einmal hatte sie den Eindruck, dass jemand in den Raum gekommen war. Sie drehte sich um und sah einen unglaublich attraktiven Mann vor sich.

Überrascht fragte er: „Wer sind Sie?”

Der kühle Unterton in der Stimme gefiel ihr gar nicht. Ebenso distanziert gab sie zurück: „Ich arbeite hier. Aber wer sind Sie?”

„Der Managing Director.”

Pippa schluckte. Hätte sie sich das nicht gleich sagen sollen. Jetzt dachte er vielleicht, dass sie nicht genug Respekt gezeigt hatte.

„Bringen Sie mir doch bitte einen Kaffee ins Büro”, sagte er. „Und dann kommen Sie zum Diktat.”

Als er die Tür hinter sich schloss, atmete Pippa tief durch. Das war nicht gerade ein guter Anfang gewesen. Sicher hatte er nicht den besten Eindruck von ihr. Rasch machte sie einen Kaffee und nahm dann ihren Schreibblock, um zum Diktat zu gehen. Dabei hatte sie fürchterliche Angst, einen Fehler zu machen. Er schien auch angespannt zu sein. Pippa konzentrierte sich auf die Arbeit und notierte rasch, was er sagte. Es handelte sich um verschiedene Rundbriefe an die Mitarbeiter, dann um Schreiben an Kunden und Lieferanten.

Gerade als sie fertig waren, kam Miss Dalton ins Büro. Sie schien gar nicht glücklich zu sein, als sie Pippa bei Randal Harding im Büro sah. Mit einem Kopfnicken gab sie ihr zu verstehen, dass sie gehen sollte. Dann sagte sie zu dem Director: „Es tut mir wirklich leid, Mr Harding. Dabei bin ich extra früh aus dem Haus gegangen, um vor Ihnen hier zu sein, aber die Busse waren so voll, dass ich keinen Platz bekommen habe.”

Er nickte ungeduldig.

„Schon gut, Miss Dalton. Pippa war ja schon hier und hat das Diktat aufgenommen.”

Als Pippa zu ihrem Schreibtisch zurückkam, wandte Judy sich an sie.

„Das wird dir Miss Dalton niemals verzeihen. Die Vorstellung, dass du hier warst und mit Mr Harding gearbeitet hast, während sie noch auf den Bus warten musste, wird sie ganz krank machen.”

Und damit hatte Judy leider nur zu recht behalten. Miss Dalton hatte Pippa jetzt auf dem Kieker. Sie war ständig hinter ihr her und nörgelte an jeder Kleinigkeit herum. Sogar die Farbe von Pippas Fingernägeln war Anlass zu Kritik.

„Mr Harding wird es gar nicht gefallen, dass Ihre Nägel knallrot sind”, zischte sie. „Was macht denn das für einen Eindruck? Und legen Sie morgen ein etwas dezenteres Make-up auf.”

Pippa murmelte eine Entschuldigung, doch später am Tag machte Miss Dalton ihr erneut Vorwürfe, da sie angeblich mit Judy getratscht hatte, anstatt zu arbeiten. Pippa ging nicht weiter darauf ein, sondern fragte: „Ich habe die Briefe fertig, die Mr Harding diktiert hat. Soll ich sie ihm zur Unterschrift vorlegen?”

„Nein”, stieß Miss Dalton hervor. „Das mache ich.”

Mit diesen Worten riss sie Pippa beinah die Briefe aus der Hand und eilte hinaus.

„Die ist wirklich unglaublich zickig”, flüsterte Judy. „Wie ich dir schon gesagt habe, wenn du dich noch ein wenig Mr Harding näherst, wird sie dich umbringen.”

„Das ist nicht fair. Er hat mich zum Diktat gebeten, und schließlich ist es doch nicht mein Fehler gewesen, dass sie nicht da war.”

Miss Dalton kam zurück und legte Pippa noch mehr Arbeit auf den Schreibtisch. Dazu betonte sie, dass sie sich ein wenig beeilen solle. Und so ging es den ganzen Tag. Pippa konnte ihr einfach nichts recht machen. Am Abend knallte Miss Dalton Pippa noch einen Berg Akten auf den Tisch.

„Ich werde die ganze Nacht arbeiten müssen”, stöhnte sie. „Miss Dalton will, dass ich das alles bis morgen erledige.”

„Das wird dir eine Lehre sein”, erwiderte Judy. „Halte dich in Zukunft von Mr Harding fern und denke immer daran, wer hier das Sagen hat.”

Es dauerte noch eine gute Stunde, bis Pippa den Aktenberg abgearbeitet hatte. Endlich war es an der Zeit, den Computer auszuschalten und nach Hause zu gehen. Die Kolleginnen waren bereits weg, und das Büro lag still und verlassen da. Als Pippa zur Tür ging, musste sie zu ihrem Bedauern feststellen, dass sie doch nicht so allein war. Auch Randal Harding arbeitete noch.

Sie warf ihm einen raschen Blick aus den Augenwinkeln zu. In dem dunklen eleganten Anzug wirkte er unglaublich sexy. Er kam langsam auf sie zu, lehnte sich dann an einen Türpfosten.

„Sie sind noch da?”, fragte er und warf ihr ein betörendes Lächeln zu. „Sie scheinen sehr viel zu arbeiten. Sind die anderen alle schon gegangen?”

Pippa nickte mit dem Kopf, da es ihr einfach die Sprache verschlagen hatte.

„Jetzt sollten Sie aber aufhören, die Reinmachefrauen werden jeden Augenblick kommen.”

Er machte das Licht aus. Auf einmal bekam Pippa es mit der Angst zu tun. Sie hastete zur Tür, doch stieß sie gegen ihren Chef. Die Berührung war beinah wie ein elektrischer Schlag.

„Haben Sie es weit zu sich nach Hause?”, fragte Randal Harding.

„Ich wohne in West Hachham, zwanzig Minuten mit dem Bus”, flüsterte sie und schlug die Augen nieder. Wenn Miss Dalton von dieser Begegnung erführe, wäre Pippa wohl ihres Lebens nicht mehr sicher.

„Die gleiche Richtung wie ich. Kommen Sie, ich nehme Sie mit, mein Wagen steht gleich unten.”

Pippa zuckte zusammen.

„Vielen Dank, aber das ist unmöglich.”

Er warf ihr einen amüsierten Blick zu.

„Nun seien Sie nicht so. Ich beiße nicht.”

Ihr schoss das Blut in die Wangen.

„Das … das habe ich auch nicht gemeint.”

Lachend nahm er sie beim Arm.

„Wohnen Sie bei Ihren Eltern, oder haben Sie eine eigene Wohnung?”

Warum fragt er mich das nur, wunderte Pippa sich. Die anderen Mädchen in der Abteilung hatten niemals eine Anspielung gemacht, dass er Affären mit ihnen suchte. Ganz im Gegenteil, jeder hier unterstrich, wie glücklich verheiratet er war. Vielleicht bildete sie sich nur etwas ein, was es gar nicht gab.

Sie fuhren in die Tiefgarage hinunter. Pippa riss die Augen auf, als sie den schwarzen Jaguar sah. Niemals zuvor war sie in solch einem Wagen gefahren. Randal Harding machte die Tür auf und war ihr beim Einsteigen behilflich. Alles im Inneren strahlte Luxus aus. Die Ledersitze, das Edelholz am Armaturenbrett, der CD-Spieler. Solch ein Wagen musste ein kleines Vermögen kosten.

Als sie aus der Garage fuhren, fragte er: „Wo haben Sie vor unserer Firma gearbeitet?”

Pippa nannte den Namen des Unternehmens und erzählte auch, dass sie pleitegegangen waren. Er schaute sie mitfühlend an.

„Dann haben Sie Glück gehabt, so schnell einen neuen Job zu finden. Oder waren Sie lange arbeitslos?”

„Nicht einmal einen Tag.”

„Es kann bestimmt kein Vergnügen sein, keine Arbeit zu haben. Hoffentlich wird es Ihnen bei uns gefallen.”

„Da bin ich ganz sicher”, bestätigte Pippa rasch und verdrängte die Gedanken an Miss Dalton. „Das Büro ist schon fast wie ein zweites Zuhause geworden.”

Er warf ihr einen freundlichen Blick zu.

„Das freut mich. Die Arbeit, die Sie heute Morgen für mich gemacht haben, war ausgezeichnet. Wenn Sie weiterhin auf diesem Niveau arbeiten, können Sie es zu etwas bringen bei uns.”

Aus den Augenwinkeln heraus musterte sie ihn. Er hatte elegante Hände mit langen Fingern. Sie konnte es Miss Dalton nicht verübeln, dass sie in diesen Mann verschossen war. Wenn sie nicht aufpasste, würde es ihr selbst nicht anders ergehen. Von ihm ging eine Energie aus, die einer Frau den Kopf verdrehen konnte. Dazu aber kam noch, dass er blendend aussah und ganz offensichtlich ein charmanter Mann war. Pippa konnte nur hoffen, dass sie sich nicht zu oft in seiner Nähe befinden würde. Doch warum begleitete er sie jetzt nach Hause? Ob er wohl Ärger mit seiner Frau gehabt hatte?

Er hielt den Wagen vor dem Gebäude, in dem Pippa wohnte, und schaute an der viktorianischen Fassade hoch.

„Leben Ihre Eltern auch hier?”

„Nein, ich habe ein Zimmer gemietet.”

Er verzog das Gesicht.

„Ich an Ihrer Stelle würde mir etwas anderes suchen. Das Haus sieht so aus, als ob es nicht gerade im besten Zustand wäre. Gibt es dort Ratten?”

„Ich hoffe nicht, aber ich habe schon einmal Mäuse gesehen. Aber ich würde sie niemals töten, schließlich brauchen die auch einen Platz zum Leben. Genauso wie ich. Die Wohnung hier ist billig und relativ geräumig. Außerdem habe ich mich daran gewöhnt.”

„Wo lebt Ihre Familie?”

Sie zögerte. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen, oder wäre das nicht zu vertraulich? Sie entschied sich, ehrlich zu sein.

„Ich habe keine Familie.”

Er schaute sie überrascht an.

„Keine Eltern?”

„Nein, überhaupt keine Familie.”

Seine grauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Pippa wandte den Blick ab, da sie spürte, wie er sie von Kopf bis Fuß musterte.

„Wie lange sind Sie schon allein?”

„Seit immer.” Wieder fragte sie sich, ob es nicht ein Fehler sei, zu offen zu sprechen. Dann aber erklärte sie: „Ich bin ausgesetzt worden und habe nicht die geringste Ahnung, wer meine Mutter ist.”

Es herrschte einen Augenblick lang Stille, dann sagte er mitfühlend: „Das tut mir leid. Ihre Kindheit kann nicht sehr schön gewesen sein. Ich hingegen war sehr glücklich. Ich habe eine Schwester. Leider sind meine Eltern verstorben. Und ich bin verheiratet und habe ein Kind. Das nennt man wohl richtige Wurzeln.”

„Ja”, sagte sie leise. Genau das war es ja, wovon sie auch träumte. Endlich flüsterte sie: „Ich muss jetzt gehen. Vielen Dank, dass Sie mich nach Hause gebracht haben, Mr Harding.”

Er sah ihr lange nach, wie sie zu dem Haus ging und die Tür aufschloss. Pippa spürte das genau, doch drehte sie sich nicht um. Sie stand mit beiden Beinen fest auf der Erde, da wollte sie sich gar nicht erst einbilden, dass es vielleicht mehr zwischen ihr und ihrem Chef geben könnte. Oft dachte sie später an diesen Abend zurück. Sie hatte allein in der Küche gesessen, Musik im Radio gehört und an ihn gedacht.

Niemals zuvor hatte sie sich verliebt. Doch jetzt konnte sie einfach an nichts anderes mehr denken als an Randal Harding. Immer wieder sah sie seine grauen Augen vor sich, das leicht hintergründige Lächeln, die Kraft und die Anmut des starken Körpers, hörte die erotisch vibrierende Stimme. Sicher war er jetzt bei sich zu Hause. Ein sehr behagliches Zuhause mit liebender Frau und Kind. Ob er wohl wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte?

Das war der Anfang. Sie sahen sich öfter im Büro, und bei jedem Treffen bedachte er Pippa mit einem Lächeln, das ihr Herz zum Rasen brachte. Sie versuchte, ruhig und gelassen zu bleiben und sich ganz auf die Arbeit zu konzentrieren, doch das war alles andere als einfach, da er ihr den Kopf verdrehte.

Einmal war Miss Dalton zu einer Geburtstagsfeier eingeladen und hatte für eine Stunde das Büro verlassen. Randal Harding rief Pippa in dieser Zeit zum Diktat.

Judy hatte gerade noch Zeit, Pippa ins Ohr zu flüstern: „Hoffentlich kommt die Dalton nicht zurück, wenn du bei ihm im Büro bist. Das ist doch schon komisch, dass er immer dich sehen will. Ist dir das auch schon aufgefallen?”

Pippa machte gar nicht erst den Versuch, darauf zu antworten, da sie auch nicht verstand, was eigentlich vor sich ging. Randal Harding schien sich tatsächlich für sie zu interessieren. Ob das daran lag, dass er erfahren hatte, dass sie ein Waisenkind war? Tat sie ihm einfach nur leid?

Als sie Mr Hardings Büro betrat, drehte er ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Der Himmel war wolkenlos. Pippa atmete tief durch. Langsam drehte er sich um. Und wieder hatte sein Blick diesen attraktiven Ausdruck angenommen, dem Pippa sich kaum noch entziehen konnte.

„Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Es geht dabei nicht um die Arbeit, Sie können also ablehnen, ohne dass das die geringsten Konsequenzen hat. Aber ich habe heute sehr viel zu tun und kann mich nicht selbst darum kümmern. Mein Sohn wird morgen fünf Jahre alt, und ich habe noch kein Geschenk für ihn. Meinen Sie, dass Sie etwas für ihn finden könnten?”

Damit hatte Pippa nun wirklich nicht gerechnet. Überrascht stammelte sie: „Vermutlich. Aber ich weiß ja gar nicht, was er mag und was er schon hat.”

„Ich dachte an einen Gokart.”

„Gut, das kann ich erledigen. Wann soll ich losgehen?”

„Nehmen Sie eine Stunde frei heute Mittag.”

Er reichte Pippa einige Geldnoten. „Das sollte reichen. Ach, könnten Sie auch eine Geburtstagskarte kaufen?”

Als er ihr das Geld reichte, berührte er leicht ihre Hand. Pippa wurden die Knie weich, doch gelang es ihr, sich ein gelassenes Aussehen zu geben. Rasch verließ sie das Büro. Mittags ging sie in einen der bekanntesten Spielzeugläden von London und fand sogleich, was sie suchte. Es war ein Gokart, das wie ein Feuerwehrauto aussah. Es war knallrot, hatte ein Fach, in dem ein gelber Helm lag, und einen langen Schlauch zum Löschen. Damit würde sich jeder Junge wie ein richtiger Feuerwehrmann fühlen.

Gleich nebenan kaufte sie eine Geburtstagskarte, die eine Gruppe von Elefanten zeigte, die einen Reigen tanzten und dazu Trompete spielten. Da alles reibungslos abgelaufen war, kam Pippa früher als üblich ins Büro zurück. Miss Dalton war noch zum Mittagessen aus.

„Sie hat dich gesucht”, warnte Judy Pippa. „Zweimal ist sie gekommen und hat gefragt, warum du schon so früh das Büro verlassen hast und wer dir die Erlaubnis dazu gegeben hat. Ich habe mich dumm gestellt und gesagt, dass ich es nicht wisse. Aber wo warst du eigentlich?”

„Einkaufen”, sagte Pippa und eilte in Mr Hardings Büro, um das Paket und die Karte auf seinen Schreibtisch zu legen. Dann setzte sie sich rasch hinter den Computer und machte sich an die Arbeit. Vor allem ging es ihr darum, jeden Ärger zu vermeiden.

„Ich mache mir Gedanken”, sagte Judy. „Was geht zwischen dir und Randal Harding vor sich?”

„Nichts! Sei nicht dumm.”

Zehn Minuten später aber begann der Ärger erneut, als Miss Dalton zurückkam und Pippa fragte, wer ihr erlaubt habe, das Büro zehn Minuten früher als üblich zu verlassen.

„Ich musste dringend einen Einkauf erledigen”, sagte Pippa entschuldigend.

„Das kann wohl nicht wahr sein! Sie haben das Büro einfach ohne meine Erlaubnis verlassen und nicht einmal Bescheid gesagt.”

Pippa dachte erst daran, zu erklären, dass Randal Harding es ihr erlaubt hatte, doch dann fürchtete sie, dass das die Sache noch schlimmer machte.

„Sie haben nicht das Recht, die Arbeit zu verlassen, wann Sie wollen. In Zukunft holen Sie erst die Erlaubnis dazu bei mir ein”, erklärte Miss Dalton scharf. „Wenn es noch einmal zu solch einem Fehltritt kommt, sind Sie den Job los.”

Pippa erzitterte. Sie brauchte die Arbeit unbedingt, es gab keine Garantie dafür, dass sie woanders gleich eine Stelle finden würde. Ohne Einkommen aber würde sie nicht lange auskommen können.

„Es tut mir leid.”

„Das wird Ihnen noch mehr leidtun, wenn Sie es weiterhin darauf absehen, meinen Respekt zu untergraben!”

Mit diesen Worten rauschte Miss Dalton aus dem Büro.

„Das habe ich dir doch gleich gesagt”, flüsterte Judy und verdrehte die Augen.

Kurz vor Feierabend stellte sich Miss Dalton erneut vor Pippas Schreibtisch auf und warf ihr ein kühles, triumphierendes Lächeln zu.

„Ihre Arbeit ist weit davon entfernt, zufriedenstellend zu sein”, sagte sie scharf. „Hier sind noch drei Briefe, machen Sie die bis morgen fertig. Haben Sie verstanden?”

„Ja, Miss Dalton”, erwiderte Pippa mit schwacher Stimme. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie solchen Ärger auf sich zog, und sie fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Als alle anderen gegangen waren, ließ sie den Kopf mutlos sinken. Tränen rollten ihr über die Wangen. Tag um Tag griff Miss Dalton sie an, überhäufte sie mit Arbeit und stellte sie vor den Kollegen bloß. Pippa war erschöpft. Lange würde sie das sicher nicht mehr durchhalten. Bei der letzten Arbeitsstelle waren alle Menschen freundlich gewesen, und sie hatte hervorragende Arbeit geleistet. Doch jetzt spürte sie, dass sie bald mit ihren Kräften am Ende war. War es da nicht besser, sich einen anderen Job zu suchen? Aber war es nicht gerade das, was Miss Dalton wollte?

„Was ist denn los?”

Als sie seine dunkle Stimme hörte, wischte sie rasch die Tränen ab, bevor sie sich aufsetzte.

„Nichts. Tut mir leid, ich bin einfach nur müde”, antwortete sie und vermied es dabei, Randal Harding anzuschauen.

Er trat näher zu ihr heran und legte ihr eine Hand unter das Kinn, damit sie den Kopf hob. Lange schauten sie sich in die Augen, dann sagte er: „Sie haben geweint.”

„Das liegt nur an der Müdigkeit.”

Sie starrte ihn an, und wieder spürte sie, wie ihr Herz wild zu schlagen begann. Ihr Atem ging schnell, und die Brust bebte.

„Das ist es nicht. Also, was ist los?”

Pippa schüttelte den Kopf. Auf einmal war ihr Mund so trocken geworden, dass sie kein Wort mehr herausbrachte. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so gefühlt. Es war einfach schrecklich. Hatte sie sich in Randal Harding verliebt? Das wäre der reinste Wahnsinn, doch hatte sie auch keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen konnte.

Er schien sich ihr noch ein wenig genähert zu haben. Sie schaute ihm in die grauen Augen, in denen es erotisch schimmerte. Und dann wanderte ihr Blick langsam zu dem fein geschnittenen Mund. Panik überkam sie. Bildete sie sich das nur ein, da sie sich so sehr danach sehnte, oder würde er sie wirklich gleich küssen? Und schon hatte er ihr einen sanften Kuss auf die Lippen gehaucht.

Erst war es nur eine leichte Berührung, doch auf einmal ging sein Temperament mit ihm durch. Er schlang Pippa die Arme um die Hüften und zog sie zu sich hoch. Der Kuss wurde jetzt leidenschaftlich und fordernd. Randal hatte Pippa so dicht an sich gezogen, dass sie den muskulösen Körper spürte. Offenbar gelang es ihm kaum noch, das Verlangen zu unterdrücken.

Pippa war nie zuvor so geküsst oder berührt worden. Sie wusste gar nicht, was sie machen oder fühlen sollte. Endlich schloss sie die Augen und gab sich ganz der Lust hin. Sie öffnete leicht die Lippen und spürte seine heiße Zunge. Nichts mehr um sie herum zählte noch. Nur noch dieser heiße Flirt, dieses Spiel mit dem Feuer, diese Leidenschaft, sich dem anderen hinzugeben.

Erst als er sie langsam von sich zurückschob, kam sie wieder zu Sinnen.

„Das dürfen Sie nicht”, rief sie aus. „Schließlich sind Sie doch verheiratet.”

Er schaute sie lange an. Offenbar kämpfte er einen schweren inneren Konflikt aus.

„Ja. Es tut mir leid, ich hätte mich Ihnen nicht nähern dürfen. Ich hatte nicht vor, Sie zu küssen, aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Es war ein Fehler.”

Dabei aber streichelte er ihr sanft über die Wangen.

„Bitte nicht”, hauchte sie.

„Wenn Sie nur nicht so jung wären”, sagte er. „Ich werde mich Ihnen nicht wieder nähern, und seien Sie sicher, dass ich keineswegs stolz bin auf das, was vorgefallen ist. Dabei sehne ich mich schon lange danach, Sie zu küssen.”

„Randal”, sagte sie mit zitternder Stimme. „Das ist doch nicht richtig. Sie sind verheiratet. Und Ihre Frau ist sehr schön.”

Auf einmal war Pippa unsäglich eifersüchtig auf die andere Frau.

Sein Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an.

„Oh ja, das ist sie, sehr schön sogar. Aber meine Ehe steht vor dem Scheitern. Wir sehen einander nur selten. Sie hat seit über einem Jahr ein Verhältnis mit einem anderen Mann und ist nur selten zu Hause. Warum hätte ich Sie sonst gebeten, ein Geschenk für Johnny zu kaufen? Meine Frau ist nicht zu Hause, und ich nehme an, sie hat sogar den Geburtstag ihres Sohnes vergessen.”

Pippa war gleichzeitig verwirrt und erleichtert.

„Das tut mir leid”, stammelte sie. „Wirklich, sehr leid. Das ist doch traurig. Wie alle hier, habe ich auch gedacht, dass Sie glücklich verheiratet sind.” Sie biss sich auf die Lippen und runzelte die Stirn, da ihr eine Idee kam. „Ich möchte nicht, dass Sie mich nur küssen, weil Sie Probleme mit Ihrer Frau haben und es brauchen, Ihr Selbstbewusstsein aufzupolieren. Dafür bin ich mir zu schade.”

Er kniff die Lippen zusammen.

„Pippa, bitte, Sie müssen mir glauben, dass das keinesfalls meine Absicht war. Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, das ist alles. Vom ersten Augenblick an, als ich Sie gesehen habe, hatte ich Lust darauf, Sie zu küssen. Das hat nichts mit meiner Frau zu tun. Ich liebe sie schon lange nicht mehr. Unsere Ehe ist gescheitert und besteht nur noch auf dem Papier. Es ist nicht das erste Mal, dass sie einen Liebhaber hat; wenn ich mich nicht täusche, ist es schon der dritte. Ich habe bis jetzt nicht auf die Scheidung gedrungen, weil ich dachte, dass es besser für Johnny ist, wenn die Eltern zusammenleben. Meine Frau ist mir mittlerweile egal, aber mein Junge liegt mir sehr am Herzen.”

„Armer kleiner Johnny. Seine Mutter muss ihm sehr fehlen”, sagte Pippa seufzend. „Meine Kindheit war sehr traurig. Ich hätte alles für eine richtige Familie gegeben. Ich bin sicher, Johnny liebt Sie und braucht Sie sehr.”

„Meistens erziehe ich ihn allein, seine Mutter sieht er manchmal die ganze Woche über nicht.”

„Aber vielleicht kommt sie eines Tages zurück, und da wäre es sicher keine Hilfe, wenn Sie auch eine Liebesgeschichte haben.”

Randal Harding warf Pippa ein schwaches Lächeln zu.

„Sie scheinen vernünftiger zu sein, als es Ihr Alter ahnen lässt. Sicher haben Sie recht. Ich möchte alles vermeiden, was meinem Sohn Schaden zufügen kann.” Er machte einen Schritt zurück. „Und ich möchte Sie auch nicht verletzen, Pippa. Aber ich fürchte, ich habe mich in Sie verliebt.”

Wieder streichelte er ihr übers Gesicht.

„Sie sind so sanft und freundlich, ich kann die Sehnsucht nach Ihnen einfach nicht unterdrücken.”

Randal zog sie zu sich heran, um sie zu küssen, doch Pippa wies ihn zurück.

„Nein, bitte nicht”, sagte sie mit belegter Stimme.

„Du möchtest es doch auch, Pippa”, stieß er hervor, wobei er sie unvermittelt duzte. Sie hatte auf einmal Angst davor, seiner Leidenschaft nicht mehr lange widerstehen zu können, schließlich hatte sie auch Lust darauf. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, wieder von ihm geküsst zu werden, von ihm in den Armen gehalten zu werden, sich ihm hinzugeben. Wenn er sie jetzt küsste, wäre sie verloren. Seine heimliche Liebhaberin zu werden, das konnte Pippa aber nicht ertragen. Rasch wandte sie sich von ihm ab.

Am nächsten Freitag reichte sie ihre Kündigung ein. Miss Dalton akzeptierte sie mit einem triumphierenden Lächeln. Pippa aber war das vollkommen egal. Sollten die anderen im Büro doch denken, was sie wollten, ihr ging es vor allem darum, Randal Harding aus dem Weg zu gehen. Zum Glück war er die ganze Woche über auf einer Geschäftsreise in den Vereinigten Staaten. Bevor er nach London zurückkam, hatte Pippa bereits ihre Wohnung aufgegeben und war in die Innenstadt gezogen. Sie hatte einen Job in einer Versicherung gefunden, für die sie immer noch tätig war. Mit der Zeit hatte sie einige Ersparnisse angehäuft und konnte es sich schließlich leisten, ein Haus auf dem Land zu kaufen. Sie hatte keinen Kontakt mehr zu Mitarbeitern aus Randals Firma, da sie es auf jeden Fall vermeiden wollte, ihm noch einmal über den Weg zu laufen.

Und das war ihr auch gelungen. Bis jetzt …

Die letzten vier Jahre hatten kaum Spuren hinterlassen, auch wenn sein Gesicht härter geworden zu sein schien. Und sein Blick hatte zuweilen einen dunklen Ausdruck, den Pippa früher niemals gesehen hatte. Ob seine Frau immer noch Liebesaffären hatte? Vielleicht machte Randal es jetzt genauso. Sicher hatte er doch nicht vier Jahre lang ohne Frau gelebt.

Pippa fühlte sich viel älter und reifer und meinte, sich besser unter Kontrolle zu haben. Sie sagte bestimmt: „Du bist verheiratet, und ich feiere nächste Woche Hochzeit.”

„Ich bin nicht mehr verheiratet.”

Diese wenigen Worte waren wie ein Schock für Pippa.


3. KAPITEL

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn ungläubig an.

„Du bist nicht mehr verheiratet? Was meinst du damit?”

Er lächelte trocken.

„Renata hat mich vor zwei Jahren verlassen. Sie ist mit einem Golfspieler nach Schottland durchgebrannt. Golf war schon immer eine ihrer Leidenschaften. Vielleicht wollte sie daher mehr als nur eine Affäre mit dem Spieler, sie wollte ihn heiraten. Deshalb hat sie mich um die Scheidung gebeten. Ich war einverstanden, und sie hat ihn wenig später geheiratet.”

Pippa schaute Randal nachdenklich an. Wie hatte er sich wirklich gefühlt, als seine Frau ihm eröffnet hatte, dass sie die Scheidung wünschte? Sie erinnerte sich daran, dass er sich nicht scheiden lassen wollte. War es da ein Schock gewesen, als er sich das endgültige Scheitern seiner Ehe eingestehen musste?

„Ich nehme an, es hat in den Zeitungen gestanden, aber ich lese keine Klatschpresse. Was ist aus deinem Sohn geworden?”

„Er lebt bei mir.”

Das konnte Pippa nicht verstehen. Wie konnte eine Mutter nur ihr Kind alleinlassen? Sicher, Renata Harding hatte es immer schon vorgezogen, ihr Leben mit Liebhabern zu teilen und nicht mit der Familie, doch deshalb ihren Sohn aufgeben? Oder hatte Randal es zur Bedingung gemacht, um in die Scheidung einzuwilligen?

„Renata hat mir gesagt, dass ihr zukünftiger Ehemann kein Kind wünsche. Das sei einfach nicht sein Stil. Sie reisen von einem Turnier zum anderen, da ist kein Platz für Kinder. Aber Renata war sowieso niemals eine fürsorgende Mutter.”

Auch daran erinnerte Pippa sich gut.

„Dann lebt dein Sohn bei dir.”

Randal verzog das Gesicht.

„Das wäre nicht ganz einfach. Wie du weißt, bin ich sehr viel auf Reisen. Nein, ich habe ihn auf ein Internat gegeben. Nicht weit von mir entfernt. Zum Glück gefällt es ihm dort sehr gut.”

„Armer kleiner Junge. Bestimmt war er tief enttäuscht.”

War es nicht für alle Kinder ein Drama, wenn die Eltern sich scheiden ließen? Randal aber schüttelte den Kopf.

„Ich glaube, es war das Beste für ihn. Seine Mutter hat er sowieso nie gesehen. Sie war ja kaum einmal zu Hause. Aber er weiß, dass er immer auf mich zählen kann. Und es war sein Wunsch, auf ein Internat zu gehen, da auch sein bester Freund da eingeschult ist. Er hat dort alles, was ein Kind sich nur wünschen kann. Viele Freunde, Sport, Computer, Spiele, einfach alles. Sogar einen Swimmingpool gibt es dort. Johnny ist sehr gut in Sport. Renata und ihr neuer Ehemann haben ihn auf dem Internat besucht, und das Treffen scheint eher harmonisch verlaufen zu sein. Ich nehme Johnny sooft es geht am Wochenende zu mir, meistens aber habe ich nur einmal pro Monat Zeit.”

„Das Wichtigste ist, ihm Liebe zu geben. Sag ihm, dass ich an ihn denke.” Pippa wurde rot. „Ach was, er weiß ja gar nicht, wer ich bin.”

„Vermutlich nicht, du hast ihn ja nie getroffen. Dafür ist es höchste Zeit. Komm doch mit mir am nächsten Wochenende.”

Pippa zuckte zusammen.

„Nun, es würde mir gut gefallen. Klingt ja ganz so, als sei Johnny ein wahrer Prachtkerl. Aber ich habe dir schon gesagt, dass ich nächstes Wochenende heirate.”

„Ach ja, richtig, das hatte ich beinah vergessen. Aber willst du wirklich diesen Typen von der Versicherung heiraten? Das kann doch nicht dein Ernst sein.”

„Warum nicht? Du kennst Tom ja gar nicht. Also kannst du dir auch kein Urteil über ihn erlauben.”

„Doch, ich habe ihn getroffen. Und ich kann mir eine ziemlich genaue Vorstellung davon machen, wie er ist.”

Es gefiel Pippa überhaupt nicht, wie Randal von ihrem zukünftigen Ehemann sprach. Er hatte doch nicht das Recht, sich so abfällig zu äußern.

„Der Unfall hat ihn aufgebracht. Sonst ist er nicht so.” Sie wandte sich zur Tür. „Jetzt muss ich aber los, es ist schon spät.”

In diesem Augenblick klopfte jemand.

„Zimmerservice.”

„Herein”, rief Randal. Ein Bediensteter schob einen Rolltisch in die Hotelsuite. Geschwind deckte der Hausangestellte den Tisch.

„Lassen Sie alles so”, erklärte Randal endlich. „Ich kümmere mich selbst darum.”

Dann unterschrieb er die Rechnung, gab dem Angestellten ein reichliches Trinkgeld und wartete darauf, dass dieser das Zimmer verlassen hatte. Dann nahm er Pippa beim Arm.

„Ich möchte, dass du bleibst, schließlich haben wir uns eine ganze Menge zu erzählen.”

„Ich weiß wirklich nicht, was du meinst.”

„Erstens bin ich nicht mehr verheiratet”, wiederholte er, während er sie immer noch am Arm hielt.

„Das hat nichts mit mir zu tun”, erwiderte sie und versuchte, zu verheimlichen, wie sehr die Berührung sie verwirrte. „Und jetzt lass mich bitte gehen.”

Stattdessen zog er sie dichter zu sich heran. Wieder spürte sie seinen männlichen Körper.

„Du warst schon mit zwanzig sehr attraktiv”, sagte er und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Aber jetzt siehst du hervorragend aus. Ich kann einfach nicht glauben, dass du mit diesem Typen glücklich wirst. Weiß er wirklich, wie man solch eine Frau wie dich befriedigt?”

Pippa gefiel es gar nicht, dass er solche Fragen stellte. Das war schließlich ihr Intimleben, was ging ihn das an? Und schon gar nicht wollte sie weitere Auskünfte über ihre Beziehung zu Tom geben. Sie machte sich aus der Umarmung frei und setzte sich an den Esstisch.

„Das sieht ja lecker aus. Was möchtest du? Lieber Käse oder Fleisch.”

Er lachte leicht auf.

„Willst du ablenken?”

Dabei beugte er sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf den Halsansatz. Pippa lief ein heißer Schauer über den Rücken.

„Ich weiß doch genau, woran du denkst.”

Wusste er das wirklich? Pippa sagte sich, dass sie ihre Gefühle besser verheimlichen sollte, wenn er so genau erkennen konnte, was in ihr vor sich ging. Sonst konnte es gefährlich werden … Sie schloss die Augen. Nein, er durfte nicht einmal ahnen, dass sie Zweifel hatte und dass diese Zweifel seit einigen Stunden noch viel größer geworden waren.

Er stand eine ganze Zeit lang dicht bei ihr und schaute ihr tief in die Augen. Dann machte er einen Schritt zurück und nahm endlich auf der anderen Seite des Tisches Platz.

„Bedien dich”, sagte er scheinbar gelassen. Auf dem Tisch standen Käse, Fleisch, Salat und Brot. „Ich habe noch gar nichts gegessen heute”, fuhr Randal fort. „Zum Frühstück gab es nur eine Tasse Kaffee, für mehr hatte ich keine Zeit. Ich bin gerade erst von einer längeren Reise zurückgekommen. Da bleibt kaum einmal die Gelegenheit, zu mir nach Hause zu fahren. Sogar in London lebe ich oft im Hotel.”

„Hast du noch das gleiche Haus?” Small Talk würde ihnen vielleicht helfen, die Zeit herumzubringen, ohne dass es zu gefährlich wurde. Pippa entspannte sich ein wenig. Wenn er versuchen würde, sich ihr zu nähern, würde sie ihn zurückweisen. Schließlich war sie keine Frau für ein schnelles Abenteuer. Doch hatte er es darauf abgesehen?

Pippa fragte sich, was sie eigentlich über ihn wusste. Sie hatte ihn einige Tage gekannt, aber das war schon vier Jahre her. Wie sollte sie da wirklich wissen, was für ein Mann er war?

„Nein, ich habe ein Apartment genommen. Das macht das Leben einfacher. Außerdem habe ich eine Zugehfrau. Aber ich bin ja so selten zu Hause. Johnny hat natürlich sein eigenes Zimmer. Vor allem während der Schulferien wohnt er dort. Ich habe den Eindruck, dass es ihm gefällt.”

„Hast du ihn schon einmal gefragt, ob es ihm nach den Ferien auch gefällt, wieder in das Internat zurückzukehren.”

„Nein. Meinst du, ich sollte das tun?”

Pippa zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht ist es ein bisschen zu spät dafür. Du hast ihm ja keine Wahl gelassen. Aber das nächste Mal, wenn du wieder eine Entscheidung zu treffen hast, die ihn angeht, solltest du ihn vielleicht vorher um seine Meinung fragen.”

Randal lehnte sich in dem Stuhl zurück und schaute Pippa eindringlich an.

„Du meinst, wenn ich wieder heiraten möchte, oder?”

Sie riss die Augen auf.

„Ich … nun, ja, daran habe ich gedacht.” Wieder schlug ihr Herz wie verrückt. „Hast du es denn vor?”

„Vielleicht. Meinst du, ich sollte meinen Sohn um seine Meinung bitten, bevor ich einer Frau einen Antrag mache?”

„Kennt er diese Frau schon?”

„Nein, noch nicht.”

„Ich denke, er spielt schon eine wichtige Rolle bei solch einer Entscheidung, aber natürlich sollte dein Sohn nicht darüber bestimmen, wie dein Leben aussieht.”

Pippa konzentrierte sich auf das Essen, da es sie wieder ärgerte, einen schmerzhaften Stich zu verspüren, wenn sie daran dachte, dass Randal wieder heiraten würde. Es war doch einfach zu dumm, eifersüchtig zu sein. Sie würde selbst in wenigen Tagen heiraten. Und es war schon vier Jahre her, dass sie sich die Schwäche gegeben hatte, ihn nicht zurückzuweisen, als er sie geküsst hatte. Seitdem aber war vieles geschehen. Sie war älter und reifer geworden und hatte dazugelernt. Mit zwanzig war sie ein romantisches Ding gewesen, dem ihr Chef den Kopf verdreht hatte. Jetzt aber war sie eine Frau, die sich nicht mehr so einfach von einem Mann wie Randal Harding beeindrucken ließ.

„Wie lange kennst du deinen Versicherungsagenten denn schon?”

Pippa schaute zu ihm hinüber, und im gleichen Augenblick musste sie sich eingestehen, dass ihre Selbstsicherheit wohl doch nur eine Illusion gewesen war. Konnte sie Randal wirklich widerstehen? Spürte sie nicht genau, wie sie körperlich von ihm angezogen war? Vom ersten Augenblick an, als sie ihn in der Nacht des Autounfalls wiedergesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass er noch die gleiche Anziehungskraft auf sie ausübte wie damals, als sie in seiner Firma gearbeitet hatte. Sie hatte versucht, sich vom Gegenteil zu überzeugen, doch hatte sie schnell einsehen müssen, dass sie sich damit nur selbst belog.

„Vier Jahre”, sagte sie rasch.

„Seitdem du vor mir fortgelaufen bist.”

„Ich bin nicht fortgelaufen! Es war einfach an der Zeit, den Job zu wechseln, das ist alles.” Dieses Mal hielt sie seinem Blick stand. Wieso erlaubte er sich nur, in ihr Zweifel zu wecken, während er selbst doch dabei war, wieder zu heiraten. „Außerdem ist der Job in der Versicherungsgesellschaft interessanter. Dann habe ich dort Tom kennengelernt.”

„Wie lange hat es gedauert, bis du das erste Mal mit ihm ausgegangen bist?”

Pippa schoss das Blut in die Wangen.

„Was sollen all diese Fragen? Mein Privatleben geht dich nichts an.”

Es hatte lange gedauert, bis sie eine Einladung von Tom angenommen hatte, doch würde Randal das wieder so auslegen, wie es ihm in den Kram passte. Das aber wollte Pippa auf jeden Fall vermeiden.

„Liebst du ihn?”, fragte er jetzt.

„Ich antworte nicht mehr auf deine Fragen”, stieß Pippa hervor. „Möchtest du noch einen Kaffee?”

„Gern, danke.”

Sie schenkte eine Tasse ein und reichte sie ihm. Er aber schlug vor, dass sie ins Wohnzimmer gehen sollten. Pippa war einverstanden, doch als sie auf dem Sofa Platz nahm, bemerkte sie sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Denn schon hatte Randal sich neben sie gesetzt. Es wäre wie ein Eingeständnis der eigenen Schwäche gewesen, wenn sie aufgestanden wäre, um einen Sessel zu nehmen. Und doch war es alles andere als einfach, seine Nähe zu ertragen. Randal aber streckte die Beine aus und machte es sich bequem.

„Wenn du ihn nicht liebst, warum heiratest du ihn dann?”

„Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht liebe.”

„Nein. Aber du hast auch nicht gesagt, dass du ihn liebst.”

„Falsch. Ich habe nicht geantwortet, weil du nicht das Recht hast, diese Fragen zu stellen.”

„Wenn du ihn liebst, könntest du es ruhig zugeben.”

Randal drehte die Dinge immer so, wie es ihm gefiel. Da konnte man tun und lassen, was man wollte. Pippa fürchtete, dass sie das weiterführen würde, als sie sich selbst eingestehen konnte. Sie warf Randal einen zornigen Blick zu: „Ich bitte dich, hör endlich auf damit.”

Das aber war auch ein Fehler. Er saß dichter neben ihr, als sie zunächst bemerkt hatte. Schon schaute sie ihm tief in die Augen. Sie schluckte schwer.

„Was ist denn, Pippa?”, fragte er scheinheilig.

„Nichts. Ich weiß wirklich nicht, worauf du anspielst.”

„Oh doch, das weißt du genau”, erwiderte er sanft und zog sie dichter zu sich heran. Bevor sie noch recht ahnte, wie ihr geschah, hatte er ihr einen sanften Kuss auf die Lippen gedrückt. Sie wollte Randal erst zurückschieben, doch hielt er sie so fest in den Armen, dass sie sich kaum bewegen konnte. Und dann überkam sie die Sehnsucht, sich diesem Mann hinzugeben.

Schon hatte sie die Lippen geöffnet, um den Kuss zu erwidern. Es war wieder wie damals vor vier Jahren. Pippa konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nur noch dieses Gefühl zählte, diese Leidenschaft, diese Lust darauf, von Randal geküsst zu werden. Er streichelte ihr sanft über die Schultern und den Rücken, glitt dann leicht über die Brust. Pippa erschauerte. So etwas hatte sie nie zuvor in ihrem Leben verspürt. Am liebsten hätte sie nackt in seinen Armen gelegen, damit er zu ihr kommen konnte.

In den letzten vier Jahren hatte sie manchmal davon geträumt, wie es wohl wäre, so von Randal in den Armen gehalten zu werden, doch war die Wirklichkeit noch viel erregender. Pippa hatte immer wieder versucht, nicht mehr an diese Träume zu denken, aber sie musste sich eingestehen, dass die Sehnsucht nach Randal immer lebendig geblieben war. Jetzt aber war es kein Traum mehr. Er küsste sie wirklich. Sie spürte seine Zunge und gab sich ganz dem Verlangen hin.

Randal zog sich leicht zurück und schaute Pippa an. Ihr aber gelang es nicht, seinem Blick standzuhalten. Die Gefühle waren einfach übermächtig. Wie sollte sie da verheimlichen, wonach sie sich wirklich sehnte? Ihre Lippen waren nach dem langen, heißen Kuss ja noch ganz geschwollen.

„Und jetzt behaupte, dass du ihn liebst”, sagte er mit tonloser Stimme.

Pippa riss sich zusammen. Sie durfte sich nicht noch weiter auf dieses gefährliche Spiel einlassen.

„Ich werde ihn heiraten”, erklärte sie bestimmt.

„Das ist doch schon seltsam. Ich bin sicher, dass ihr beide nicht glücklich werdet. Bestimmt wird er bald merken, dass du ihn nicht liebst. Und dann wird er das Gefühl haben, in eine Falle getappt zu sein.”

„Du weißt ja gar nicht, wie wir leben, da kannst du nicht solche Vorhersagen anstellen.”

„Glaub mir, Pippa, mit unglücklichen Ehen kenne ich mich aus.”

„Nur weil deine Ehe gescheitert ist, heißt das noch lange nicht, dass es Tom und mir genauso ergehen wird. Wir sind sehr unterschiedlich, Tom ist sanft und sehr rücksichtsvoll. Um nichts in der Welt würde ich ihn verletzen. Und bestimmt würde ich mir keine Seitensprünge erlauben. Dafür bin ich nicht der Typ.”

„Auch nicht, wenn wir ein Verhältnis miteinander hätten?”

„Bilde dir nicht ein, dass du nur mit den Fingern zu schnipsen brauchst, und schon hast du mich im Bett. Vielleicht geht das mit anderen Frauen, aber nicht mit mir!”

„Bist du da so sicher?”, fragte er ungerührt. „Eben noch hast du in meinen Armen gelegen, und ich bin überzeugt, du hättest dich nicht gewehrt, wenn ich weitergemacht und dich ausgezogen hätte. Ich habe mich zurückgezogen, du hast nicht aufgehört.”

„Das stimmt nicht!” Doch sie wusste genau, dass er recht hatte. Und das machte sie noch wütender. Auf ihn, aber vor allem auf sich selbst. Sie hatte erst versuchen wollen, ihn zurückzuschieben, doch als er sie geküsst hatte, hatte sie allen Widerstand aufgegeben und seine Zärtlichkeiten erwidert.

So etwas hatte sie mit Tom niemals erlebt. Sie mochte Tom, bewunderte und respektierte ihn, aber sie empfand kein Verlangen nach ihm. Und wenn sie wirklich ehrlich mit sich war, musste sie sich eingestehen, dass sich niemals etwas daran ändern würde. Das aber würde sie Randal auf keinen Fall eingestehen, schließlich ging es ihn nichts an, was sie über den Mann dachte, den sie heiraten würde. Wenn er sich das einbildete, täuschte er sich gewaltig!

Er warf ihr ein warmes Lächeln zu.

„Du weißt, dass es stimmt, Pippa. Als ich aufgehört habe, dich zu küssen, habe ich dich angesehen. Du hattest die Augen noch geschlossen. Warum? Hast du darauf gewartet, dass ich dich wieder küsse?”

„Ich war so erschrocken, dass ich mich einfach nicht bewegen konnte!”

Er zog die Augen zu engen Schlitzen zusammen.

„Das ist doch nicht dein Ernst.”

„Doch, das ist es. Ich hatte fürchterliche Angst davor, was du wohl als Nächstes tun würdest.”

Vor Wut kniff er die Lippen zusammen.

„Du bist eine verdammte Lügnerin. Gib zu, dass es dir gefallen hat und du wolltest, dass ich dich wieder küsse.”

„Ich habe es abstoßend gefunden!”

Pippa war so sehr außer sich vor Wut, dass sie kaum noch darauf achtete, was sie sagte. Sie stand auf. Das Beste war sicherlich, dieser Geschichte ein für alle Mal ein Ende zu setzen.

Randal aber zog sie zurück auf das Sofa.

„Das werden wir ja sehen”, murmelte er sanft und küsste Pippa wieder auf die Lippen. Sein Mund war warm und weich, die Zunge heiß und feurig. Pippa fürchtete, sich nicht mehr lange zurückhalten zu können.

„Du tust mir weh”, stieß sie hervor und zog ihm am Haar. „Hör auf damit.”

Er zog sich leicht zurück.

„Nein, du tust mir weh, hör auf, mir die Haare auszureißen, sonst habe ich bald eine Glatze.”

„Das würde dir recht geschehen”, erwiderte Pippa, doch ließ sie ihn los. Lange starrten sie sich schweigend an, dann wiederholte sie: „Ich möchte hier weg.” Dabei aber wandte sie den Blick ab, da sie es kaum noch ertragen konnte, ihn anzuschauen. „Und jetzt hör endlich auf damit, Randal, ich bitte dich.”

„Wie du willst. Ich bringe dich nach Hause.” Auf einmal klang er wieder ruhig und freundlich, als habe er sich niemals über sie geärgert.

„Das brauchst du nicht, ich kann den Zug nehmen.”

Allein schon die Vorstellung, allein mit ihm in einem Auto zu sein, machte sie nervös. Sie musste einfach alles tun, um so schnell wie möglich aus seiner Nähe zu verschwinden.

„Nein, ich fahre dich. Außerdem bin ich neugierig und möchte wissen, wo und wie du lebst. Ich hoffe nur, es ist nicht wieder so ein heruntergekommenes Haus wie damals, als du in meiner Firma gearbeitet hast. Hast du immer noch eine Wohnung?”

„Nein, ich wohne in einem Bauernhaus”, sagte sie stolz.

Sie mochte ihr Heim sehr gern. Was würde wohl Randal davon halten? Sie musste sich eingestehen, dass ihr die Vorstellung, ihm das Haus zu zeigen, durchaus gefiel.

Er zog die Augenbrauen in die Höhe.

„Hast du es gemietet?”

Pippa streckte das Kinn vor.

„Nein, ich habe einen Kredit aufgenommen und es gekauft.”

„Dann musst du eine ganze Menge verdienen.”

„Jedenfalls mehr als damals in deiner Firma. Und die Versicherung hat mir einen günstigen Kredit gemacht. Das gehört zur Firmenpolitik. Sie tun alles, damit die Mitarbeiter möglichst zufrieden sind, da sie meinen, dass man dann besser arbeitet.”

„Das aber bindet dich an die Firma”, gab Randal zu bedenken. „Was passiert, wenn du den Job wechselst?”

„Dann steigt der Zinssatz auf ein normales Niveau. Daraus kann man der Firma ja keinen Vorwurf machen, warum sollten sie fortfahren, dir zu helfen? Zumindest aber kann man den Kredit weiterhin abbezahlen, er wird nicht gekündigt.”

„Wo wirst du nach der Hochzeit leben?”

„In dem Bauernhaus. Tom lebt nicht weit entfernt, aber sein Haus ist nicht so schön wie meines. Es liegt in einer Siedlung.”

Randal stand auf.

„Lass uns gehen. Möchtest du noch ein Stück Obst?”

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein, vielen Dank, ich habe schon mehr als genug gegessen.”

Sie verließen die Suite und fuhren mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage. Sie sah sofort Randals roten Sportwagen mit der imposanten Motorhaube und den breiten Reifen. Das letzte Mal, als sie den Wagen gesehen hatte, war er arg zerbeult und zerschrammt gewesen, doch davon war jetzt nichts mehr übrig.

„Der Wagen sieht ja wie neu aus. Hoffentlich war die Reparatur nicht zu teuer”, bemerkte Pippa.

„Es war nicht ganz billig, aber dafür sind Versicherungen schließlich da.”

Elegant hielt er ihr die Beifahrertür auf, bevor er sich hinters Lenkrad gleiten ließ. Die Fahrt dauerte beinah eine Stunde. Um diese Tageszeit waren alle Ausfahrtstraßen verstopft. Randal war recht schweigsam. Pippa versuchte, ihn nicht zu lange anzuschauen, doch auch wenn sie den Blick aus dem Seitenfenster wandte, war sie sich seiner Nähe nur zu deutlich bewusst. Der Wagen war schmal, und wenn sie sich nicht ganz tief in den Sitz gedrückt hätte, hätte sie es kaum vermeiden können, Randal zu berühren.

Endlich kamen sie aufs offene Land. Pippa kurbelte das Fenster herunter und atmete tief die frische Luft ein. Ihr Haar wehte fröhlich im Fahrtwind. Soweit das Auge reichte, erstreckten sich Felder. In gut einem Monat würden sie über und über mit weißen Blumen bedeckt sein. Von Zeit zu Zeit kamen sie durch altertümliche Dörfer, wie sie so typisch für Essex waren. Sie sahen hier und da einen Pub mit einem metallenen Schild, das im Wind quietschte. Die Landstraße war von alten, hohen Bäumen gesäumt, die Schatten spendeten.

Alles hier sah friedlich und vertraut aus. Doch Pippa fühlte sich gar nicht beruhigt. Das aber lag an ihr selbst. Ihr Leben war durcheinandergeraten. Zuweilen hatte sie das Gefühl, sich mitten in einem Orkan zu befinden und die Orientierung verloren zu haben.

„Wohin geht jetzt der Weg?”, fragte Randal an einer Straßenkreuzung, und Pippa gab ihm die nötige Beschreibung.

„Es ist nicht mehr weit”, fügte sie hinzu. „In drei Minuten sind wir bei mir.”

„Gefällt es dir, auf dem Land zu leben?”

„Ja, sehr.”

Er fuhr besonders langsam, als sie zu der Kreuzung kamen, an der sie letzte Nacht den Unfall gehabt hatten.

„Woher bist du gekommen gestern Abend?”

„Ich war bei einem Geschäftspartner zum Essen eingeladen. Dann aber habe ich mich verfahren, ich kenne mich hier kaum aus.”

Wenige Augenblicke später kamen sie bei dem Bauernhaus an. Randal hielt den Wagen an und schaute sich lange um.

„Vielen Dank dafür, dass du mich hierhergebracht hast”, sagte Pippa rasch und machte die Wagentür auf. Randal aber war schon ausgestiegen und reichte ihr die Hand.

„Das Haus sieht sehr schön aus. Hast du die Dekoration selbst gemacht, nachdem du es gekauft hast?”

„Ja.” Dabei fürchtete sie, dass die Nachbarn sehen könnten, dass sie von einem anderen Mann als Tom nach Hause gebracht wurde. Das konnte nur Klatsch und Tratsch geben.

„Ich würde es mir gern näher anschauen.”

Heftig schüttelte sie den Kopf.

„Leider kann ich dich nicht hereinbitten. Tom wird hierherkommen, da er sich fragt, warum ich heute Nachmittag nicht bei der Arbeit war. Normalerweise fahren wir zusammen nach Hause.”

„Nur eine schnelle Runde”, fuhr Randal fort. „Er wird doch nicht gleich kommen, oder?”

Dabei schloss er das Auto ab, so sicher war er sich seiner Sache.

„Warum muss alles mit dir in einen Kampf ausarten?” fragte Pippa seufzend und gestand dann ein: „Außerdem setzt du immer deinen Willen durch.”

Er lachte sanft auf.

„Das liegt nur daran, dass du immer Widerstand leistest. Sonst könnte alles viel einfacher sein.”

Sie machte die Haustür auf. Dabei wusste sie gar nicht mehr, wo ihr noch die Sinne standen.

„Ich möchte nur, dass du mich in Ruhe lässt, das weißt du doch genau.”

Samson kam auf sie zugelaufen. Natürlich hoffte er darauf, das Abendessen zu bekommen.

Randal lächelte: „Das sehe ich anders, Pippa. Ich bin vor allem dabei, dich vor einer großen Dummheit zu bewahren.”

Pippa schluckte. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, was er da sagte. Machte er sich nur über sie lustig? Dabei klang er ehrlich. Und sein Blick war offen und sanft. Aber hatte er nicht vielleicht noch andere Hintergedanken? Würde er etwa bleiben und Tom alles erzählen? Vor allem das, was vorhin in der Hotelsuite geschehen war? Dabei war es doch gar nicht so schlimm gewesen. Na gut, ein Kuss. Aber dabei war es auch geblieben. Pippa war fest entschlossen, es niemals zu mehr kommen zu lassen.

Doch war es nicht schon ein Eingeständnis, dass sie fürchtete, zwischen ihr und Randal könnte sich mehr entwickeln? Und würde Tom das nicht auch bemerken? Sicherlich würde er nicht blind sein, und Randal würde vermutlich alles tun, um ihm die Augen zu öffnen. Wie würde Tom wohl reagieren, wenn er erführe, dass Pippa in Randal verliebt gewesen war, bevor sie ihn kennengelernt hatte? Ob es ihn wohl schockieren würde?

Pippa hatte ihn niemals im Unklaren über ihre Gefühle gelassen, doch hatte sie auch nichts von Randal erzählt. Der schaute sich jetzt in dem Haus um und betrachtete lange die hölzernen Balken.

„Wie alt ist das Bauernhaus?”

„Es stammt aus dem achtzehnten Jahrhundert, aber auf alten Karten kann man sehen, dass hier schon vorher eine Behausung stand.” Sie betrachtete die alte Wanduhr, die sie auf einer Versteigerung gekauft hatte. Hinter gelblichem Glas schoben sich die Zeiger langsam vorwärts, und zur vollen Stunde schlug die Uhr. „Tom wird bald ankommen. Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Ich möchte noch eine Dusche nehmen, bevor er hier ist.”

Er schien gar nicht gehört zu haben, was sie sagte, sondern schaute sich alle Einzelheiten in dem Wohnzimmer genau an. Randal nahm ein Buch aus dem Regal und warf einen Blick hinein. Dann trat er zum Fenster und schaute in den Garten. Schließlich ging er in die Küche. Pippa folgte ihm und musste mit ansehen, wie er sogar in den Kühlschrank blickte. Samson strich ihm um die Beine.

„Ein netter Kater”, bemerkte Randal und kraulte die Katze hinterm Ohr. „Es gefällt mir, wie du die Küche eingerichtet hast. Und die Farben sind sehr gut gewählt. An Wintermorgenden muss es hier besonders schön sein.”

„Du hast doch wohl nicht vor, mir ein Kaufangebot für das Haus zu machen, oder?”, fragte sie unsicher, da sie ihn zu allem fähig hielt. Er lächelte leicht.

„Nein. Ich möchte nur gern verstehen, wie du lebst. Bist du immer allein hier, oder kommt dein Verlobter auch über Nacht?”

Ihr schoss das Blut in die Wangen.

„Ich habe dir schon mehr als einmal gesagt, dass ich nicht über meine Beziehung zu Tom sprechen möchte.”

„Ihr schlaft nicht miteinander, oder?”

Er klang kühl und distanziert, doch gleichzeitig bemerkte Pippa, dass ein gespannter Unterton in seiner Stimme lag. Und auch sein Gesicht schien auszudrücken, dass er keinesfalls so ruhig war, wie es schien. Pippa wünschte nur zu verstehen, was er in Wirklichkeit dachte und empfand.

„Das geht dich nichts an.”

Er machte einen Schritt auf sie zu, und plötzlich überkam sie wieder die Angst. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte hinauf ins Schlafzimmer, wo sie die Tür hinter sich abschloss. Zitternd sank sie aufs Bett und horchte in die Stille hinein. Ob er wohl endlich gehen würde? Lange Zeit war nichts zu hören. Offenbar hatte Randal wirklich das Haus verlassen.

Pippa stand auf und setzte sich vor den Schminktisch. Nachdenklich kämmte sie ihr braunes lockiges Haar durch. Dann nahm sie eine Dusche und wählte ein hellgrünes Kleid aus, das die Farbe ihrer Augen vorteilhaft unterstrich. Das würde Tom gut gefallen, und sie hatte Lust, sich schick für ihn zu machen. Sie legte das Kleid aufs Bett.

Gespannt lauschte sie noch einmal in die Stille. Nein, es war nichts mehr zu hören, Randal hatte wohl endlich aufgegeben und sie in Ruhe gelassen. Erleichtert machte sie die Schlafzimmertür auf. Doch im gleichen Augenblick schreckte sie zurück. Randal stand auf dem Flur und schaute zu ihr herüber!

„Raus hier!”, rief Pippa.

Er aber machte einen Schritt auf sie zu und schaute sich im Schlafzimmer um. Die Wand war mit Stofftapete bespannt, auf dem Boden lagen einfache, doch schön gezeichnete Teppiche, die gemeinsam mit dem vielen Holz für eine warme behagliche Atmosphäre sorgten.

„Wirklich schön hier”, bemerkte er. „Hast du auch für die Einrichtung gesorgt?”

„Lass mich endlich allein”, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich möchte dich nicht hier oben in meinem Schlafzimmer haben.”

Seine Nähe war wie eine Herausforderung, der sie nicht mehr lange widerstehen konnte. Außerdem kam er ihr noch größer und imposanter vor. Ach, Pippa wusste gar nicht mehr, wo ihr noch der Kopf stand.

„Warum bist du dann nach oben gerannt? Du wusstest doch genau, dass ich dir folgen würde.”

Sie warf ihm einen eiskalten Blick zu.

„Ich hatte gehofft, dass du endlich Verstand annehmen würdest und mein Haus verlässt.”

„Das klingt nicht gerade überzeugend, Pippa. Ich habe vielmehr den Eindruck, dass du schon wieder schwindelst.” Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Wolltest du dich nicht gerade umziehen? Bitte, lass dich nicht stören.”

„Nein.”

„Doch.” Er nahm das Kleid und reichte es ihr. „Ich bin schon ganz gespannt, wie du darin aussiehst.”

Pippa verschlug es den Atem. Ihre Brust bebte, ihr Herz raste. Sie würde sich niemals vor Randal ausziehen. Und doch hatte diese Situation etwas höchst Erotisches, dem sie sich kaum entziehen konnte.

„Bitte nicht”, flüsterte sie, und ihr knickten die Knie weg. Randal fing sie auf und trug sie zum Bett hinüber. Schon bedeckte er ihr Gesicht mit heißen Küssen und streichelte ihr über den Körper. Pippa wusste gar nicht mehr, was vor sich ging. Sie hatte allen Widerstand aufgegeben und ließ es geschehen. Dann aber überkam sie die Lust darauf, das heiße Liebesspiel zu erwidern. Sie sehnte sich danach, ihm endlich die Arme um die starken Schultern zu schlingen, um ihn dicht an sich heranzuziehen. Und dann würde er sanft zu ihr kommen. Sie hatte oft davon geträumt, und endlich war es so weit.

Sollte sie sich nicht zusammenreißen und diesem Flirt ein Ende bereiten? Pippa schlug die Augen auf und bemerkte, dass sie nackt war. Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie geschickt er sie ausgezogen hatte. Auch Randal war nackt. Er lag neben ihr, hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und schaute ihr tief in die Augen.

„Pippa”, murmelte er ihren Namen und küsste sie lange und leidenschaftlich auf den Mund. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten und öffnete die Lippen, um seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Schon spürte sie, wie sich die Brustspitzen aufrichteten. Langsam legte sich Randal zu ihr. Endlich waren sie sich ganz nahe. Endlich durften sie sich lieben. Pippa schloss die Augen. Ja, danach hatte sie sich die ganze Zeit über gesehnt. Jetzt war sie bereit, sich Randal hinzugeben.

In diesem Augenblick hörten sie den Holzboden knarren. Pippa schreckte hoch. In der offenen Tür stand Tom und schaute zu ihnen herüber. Sein Gesicht war ganz grau geworden.


4. KAPITEL

Die Stille schien endlos zu dauern. Pippa wünschte, sie könnte im Erdboden verschwinden. Sie hielt Toms Blick einfach nicht aus. Sie erzitterte, obwohl sie noch Randals warmen Körper neben sich spürte. Was konnte sie nur sagen?

Aber schlimmer noch, wie würde Tom reagieren? Er sagte nichts, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging nach unten. Seine Körpersprache aber drückte nur zu deutlich aus, was in ihm vorging. Er hatte den Rücken steif durchgedrückt und die Hände zu Fäusten zusammengepresst.

Randal stöhnte auf.

„Ach, du große Güte, wir haben gar nicht gehört, wie er ins Haus gekommen ist. Ich nehme an, er hat einen Schlüssel, und wir haben einfach nicht aufgepasst, als er die Tür aufgeschlossen hat. Dabei hätte er eigentlich klingeln sollen, er ist hier doch nicht zu Hause. Das hätte uns die Zeit gelassen, uns wieder anzuziehen. Er hat ja nicht einmal gerufen, als er die Treppe hochgekommen ist. Deshalb finde ich, er hat selbst Schuld.”

Vor Zorn und Ärger konnte Pippa sich kaum noch zurückhalten.

„Das ist ja unglaublich. Wie kannst du nur behaupten, dass Tom schuld ist? Bestimmt wollte er nur rücksichtsvoll sein. Man hat ihm gesagt, dass es mir nicht gut gehe und ich den Nachmittag nicht gearbeitet habe. Da wollte er direkt hierherkommen, damit ich nicht aufstehen muss. So ist er!”

Sie stieß Randal zurück, kletterte aus dem Bett und zog sich rasch ein Kleid über. Randal aber blieb nackt auf dem Bett liegen. Seine Haut schimmerte sanft in dem Abendlicht. Dazu warf er ihr einen höchst verführerischen Blick zu.

Pippa versuchte, ihn zu ignorieren, doch sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, von diesem Mann geliebt zu werden. Wieder bemerkte sie, wie ihre Brust bebte. Warum hatte sie so etwas niemals mit Tom erfahren? Er war ein körperlich attraktiver Mann, außerdem war er ein Partner, zu dem man Vertrauen haben konnte, und Pippa mochte ihn gern. Aber es half alles nichts; sie musste sich eingestehen, dass er ihr niemals den Kopf verdrehen würde, wie das Randal durch seine bloße Nähe tat.

„Jedenfalls brauchst du dir jetzt keine Gedanken mehr darum zu machen, wie du es ihm sagen sollst”, bemerkte Randal.

Er hatte ja recht, doch so einfach wollte Pippa sich nicht geschlagen geben.

„Es gibt nichts, was ich ihm zu verheimlichen hätte!”, stieß sie hervor.

„Komm schon, Pippa, es ist an der Zeit, mit dem Schwindeln aufzuhören. Du machst dir doch selbst etwas vor. Sicher erwartet er eine Erklärung. Er hat bis jetzt nicht einmal gewusst, dass wir einander schon kannten. Jedenfalls hat er nicht reagiert, als ich ihm meinen Namen nach dem Unfall genannt habe. Deshalb gehe ich davon aus, dass du ihm nie etwas von unserer Geschichte erzählt hast. Vor fünf Minuten aber musste er mit ansehen, wie wir dabei waren, uns zu lieben. Wie willst du ihm das erklären?”

Sie hatte nicht die geringste Vorstellung.

„Ich verachte dich.” Mit diesen Worten rannte sie aus dem Zimmer nach unten. Tom war gerade dabei, das Haus zu verlassen. Er drehte ihr den Rücken zu.

„Bitte, geh jetzt nicht”, sagte Pippa mit zitternder Stimme. „Ich möchte mit dir reden, dir alles erklären. Ich kann ja verstehen, dass du außer dir vor Zorn sein musst, aber …”

Er drehte sich um und starrte sie an. Niemals zuvor hatte sie diesen Ausdruck in seinen Augen gesehen.

„Zornig? Nein, Pippa, ich bin nicht zornig. Ich kann nur einfach nicht fassen, was ich mit ansehen musste. Das hätte ich niemals von dir erwartet. Ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass du niemals einen Seitensprung begehen würdest. Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben.”

Sie biss sich auf die Lippen und sagte dann leise: „Es tut mir unendlich leid.”

Tom hielt den Blick gesenkt, dann ging er langsam ins Wohnzimmer hinüber, Pippa schloss die Haustür und folgte ihm.

„Wer ist er?”, fragte Tom endlich.

Sie war überrascht, hatte er denn Randal nicht erkannt? Vermutlich hatte er ihn nur kurz gesehen und war natürlich nicht auf die Idee gekommen, dass es der gleiche Mann war, mit dem er kurz zuvor einen Unfall hatte.

„Randal Harding”, antwortete sie, doch Tom schien der Name nichts zu sagen.

Dann sagte er langsam: „Ich habe diesen Namen schon einmal irgendwo gehört, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Arbeitet er bei uns in der Firma?”

„Nein.” Sie schüttelte den Kopf. „Du hattest einen Autounfall mit ihm.”

Tom riss die Augen auf. „Der Unfall? Da habe ich den Namen schon einmal gesehen, stimmt. Aber … was hat das alles zu bedeuten? Du hast dich an diesem Abend nicht einmal mit ihm unterhalten und bist die ganze Zeit über im Auto geblieben. Erzähl mir nicht, dass er heute hierhergekommen ist, um mit mir zu reden.” Er schaute sie lange zweifelnd an, dann fragte er: „Hat er dir Gewalt angetan? Pippa, sag mir, was geschehen ist.”

Pippa traten die Tränen in die Augen. Sie brauchte nur auf seine Vermutung einzugehen und hatte die perfekte Entschuldigung zu bieten. Doch brachte sie es einfach nicht übers Herz, Tom zu belügen und gleichzeitig Randal alle Schuld zuzuschieben.

Sie hatte Randal mehrfach gebeten, das Haus zu verlassen, doch er hatte einfach nicht nachgegeben. Da brauchte sie nur ein wenig zu übertreiben, und es würde ganz so aussehen, als habe Randal sie gezwungen, mit ihm ins Bett zu gehen. Doch gleichzeitig wusste Pippa genau, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Tom aber hatte verdient, dass sie offen und ehrlich zu ihm war. Hatte sie nicht in gewisser Weise geschwindelt, indem sie ihm nichts von ihrer früheren Geschichte mit Randal Harding erzählt hatte? Jetzt hatte er die ganze Wahrheit verdient; das schuldete sie ihm.

„Nein, Tom, ich kenne ihn schon lange. Ich habe in seiner Firma gearbeitet, bevor ich bei dir angefangen habe.” Sie schluckte schwer, doch drückte sie energisch den Rücken durch. „Ich … wir …”, stammelte sie.

Was nur sollte sie Tom sagen? Wie alles erklären? Sie und Randal waren kein Liebespaar gewesen, doch wäre es sicher dazu gekommen, wenn sie ihn nicht vorher verlassen hätte.

Toms Gesicht hatte weiterhin diesen harten Ausdruck. Bis jetzt hatte Pippa ihn immer ein wenig zu weich gefunden, doch dieses jugendliche Aussehen war verschwunden. Es schien beinah so, als sei Tom erst jetzt erwachsen geworden.

„Ward ihr Liebhaber?”

„Nein.” Das aber erforderte weitere Erklärungen. „Nun, wie soll ich sagen, wir hätten Liebhaber sein können. Deshalb habe ich die Firma verlassen. Er war verheiratet und hat ein Kind. Ich wollte nicht seine Liebhaberin werden und dafür verantwortlich sein, dass seine Ehe scheitert. Deshalb hatte ich beschlossen, dass es besser sei, ihn niemals mehr zu sehen.”

Tom strich sich die Haare aus der Stirn. Es schien ihm nicht leicht zu fallen, die Selbstbeherrschung zu wahren, doch endlich sagte er recht gelassen: „Warum hast du mir das niemals zuvor erzählt? Spätestens bei dem Unfall musst du ihn doch erkannt haben.”

„Ja, natürlich habe ich sofort gesehen, wer er ist.”

Es war beinah ein Trauma gewesen. Dieser Augenblick, als sie ihn gesehen hatte, wie er aus dem roten Sportwagen gestiegen war. Die langen Beine, der muskulöse Oberkörper, die eleganten Gesichtszüge. Sie hatte von Anfang an geahnt, dass erneut eine unbeschreibliche Gefahr von ihm ausgehen würde. Und jetzt hatten sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet.

„Warum hast du mir nicht nach dem Unfall gesagt, dass du ihn kennst?”

„Ich habe es einfach nicht gewagt. Was hätte ich auch sagen sollen? Außerdem hatte ich gehofft, dass es nicht nötig sein würde. Sicher, damals waren wir sehr voneinander angezogen und wären vermutlich Liebhaber geworden, wenn ich nicht weggegangen wäre, aber es hat nichts weiter zwischen uns gegeben. Deshalb dachte ich, dass es nicht wichtig wäre. Und ich bin auch davon ausgegangen, dass ich ihn nach dem Unfall nicht wiedersehen würde.”

„Aber heute habt ihr euch getroffen.”

„Ja.”

Sie wusste genau, was er dachte, und konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Seit vier Jahren hatte sie Randal Harding nicht mehr gesehen, und ihr erstes Treffen hatte damit geendet, dass sie nackt miteinander im Bett lagen. Tom hatte allen Grund, ärgerlich zu sein. Pippa selbst machte sich ja die größten Vorwürfe. Sie hatte gedacht, sich gut zu kennen und genau zu wissen, wie sie in bestimmten Situationen reagieren würde, doch hatte sie sich gründlich getäuscht. Offenbar gab es da ein Verlangen in ihr, dass ungestillt geblieben war. Doch gab es Menschen, die wirklich alles über sich selbst wussten, oder hatte nicht jeder ein Geheimnis zu verbergen?

„Es tut mir wirklich leid, Tom. Niemals hätte ich gedacht, dass mir so etwas passieren könnte.”

„Willst du damit sagen, dass er dich gezwungen hat?”

Sie wünschte, sie könnte Ja sagen, doch wäre das eine Lüge.

„Nein. Sicher, er hat nicht lockergelassen, aber er hat mich nicht gezwungen.”

Das war auch nicht nötig gewesen. Randal Harding hatte geschickt ihre Gefühle ausgenutzt, und Pippa war einfach zu schwach gewesen, um sich zu verteidigen. Was auch immer sie Randal gesagt hatte, er schien es kaum ernst zu nehmen. Und darin hatte er recht behalten. Manchmal fragte Pippa sich, ob er sie nicht besser kannte als sie sich selbst.

Tom atmete tief durch.

„Was geht genau vor sich, Pippa? Liebst du ihn?”

Sie biss sich auf die Lippen und hielt den Blick gesenkt.

Tom schüttelte langsam den Kopf, er hatte verstanden.

„Mich jedenfalls liebst du nicht. Du hast es immer wieder gesagt, und jetzt muss ich einsehen, dass es die Wahrheit ist. Du wirst dich niemals in mich verlieben.”

Pippa fand nicht die rechten Worte, um ihm zu antworten. Sie wollte ihn nicht anlügen, aber andererseits wollte sie ihm auch nicht die ganze Wahrheit sagen, da sie fürchtete, ihn tief zu verletzen.

„Sag etwas”, fuhr Tom fort. „Habe ich recht?”

„Ach Tom”, stammelte Pippa. „Es tut mir so unsagbar leid. Ich empfinde nicht Liebe für ihn. Aber ich kann dir nicht genau sagen, was es eigentlich ist. Ich bin mir meiner Gefühle einfach nicht im Klaren. Jedenfalls ist es etwas, was ich nicht kontrollieren kann.”

Er lachte ironisch auf.

„Und die ganze Zeit über habe ich dich wie eine Heilige behandelt. Ich wollte bis zur Hochzeit warten, bevor wir das erste Mal miteinander schlafen. Wie dumm von mir, dich für eine unbefleckte Jungfrau zu halten. Weniger als eine Woche vor der Hochzeit finde ich dich mit einem fremden Mann im Bett.”

„Es tut mir …”

„Hör endlich auf damit”, rief Tom aus.

Einen Augenblick lang ging eine körperliche Gefahr von ihm aus, die Pippa erschauern ließ. Er stand kurz davor, die Selbstbeherrschung zu verlieren, doch endlich gewann er die Kontrolle über sich zurück. Tom wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.

Es herrschte gespanntes Schweigen, bis er endlich fragte: „Was schlägst du jetzt vor? Ich nehme an, eine Hochzeit kommt für dich nicht mehr infrage. Vermutlich wäre es besser, wenn ich mich um all die Absagen kümmere.”

„Was meinst du?”

„Die Wahrheit ist doch, dass wir nicht für eine Ehe miteinander gemacht sind. Das ist uns gerade noch rechtzeitig bewusst geworden.” Er machte erneut eine Pause. „Das werden wir als Erklärung geben, was hältst du davon?”

Pippa rührte es, dass er sie auch jetzt noch beschützen wollte.

„Ja”, sagte sie sehr leise.

„Dann auf Wiedersehen.”

Er durchquerte den Raum und schloss die Haustür hinter sich. Pippa starrte ihm noch eine ganze Weile nach. Sie fühlte sich ausgelaugt und abgespannt. Sie hatten jede Einzelheit der Hochzeit geplant, doch jetzt war alles in wenigen Minuten zusammengebrochen. Wie aber sah es mit ihrem Job aus? Würde Tom es ertragen, sie weiterhin in der Firma zu sehen, oder darauf drängen, dass sie sich eine andere Stelle suchte?

Es wäre wohl ausgeschlossen, dass sie nach dieser Geschichte weiterhin zusammenarbeiteten. In der Firma würde es schnell zu Klatsch und Tratsch kommen. Für Tom würde das kaum erträglich sein. Und für Pippa wäre es auch alles andere als angenehm. Natürlich würde hinter ihrem Rücken getuschelt werden. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass ein Paar eine Woche vor dem großen Fest die Hochzeit absagte.

Pippa erzitterte. Nein, das würde sie niemals ertragen. Und sie konnte es auch Tom nicht zumuten. Gleich am nächsten Tag würde sie die Kündigung einreichen. Das aber bedeutete, dass sie ihr Haus verkaufen musste, da ihr daran gelegen war, den Kredit zurückzuzahlen, wenn sie nicht mehr in der Versicherung arbeitete. Pippa seufzte auf. Das letzte Mal war es nicht schwer gewesen, die Wohnung zu verlassen, da ihr das kleine Apartment nicht wichtig gewesen war, doch dieses Mal war das etwas ganz anderes. Sie hatte viel Geld und Energie aufgewendet, um das alte Bauernhaus in ein gemütliches Heim zu verwandeln. Für Pippa war es das erste richtige Zuhause in ihrem Leben gewesen. Das wollte sie jetzt nicht aufgeben. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie nicht länger bleiben konnte.

Sie schaute lange aus dem Fenster. Die untergehende Sonne warf die letzten Strahlen auf ein Beet. Überall blühten bunte Frühlingsblumen und bildeten einen reizvollen Kontrast zu dem satten Grün des Rasens. Weiter entfernt warf der Apfelbaum einen langen Schatten. Vermutlich würde Pippa niemals wieder einen Frühling hier erleben.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Auf einmal spürte sie, wie Randal sie bei den Schultern fasste und sie sanft zu sich drehte. Dann zog er sie langsam zu sich heran, und Pippa legte ihm den Kopf an die Schulter. Während er ihr übers Haar streichelte, ließ sie den Tränen freien Lauf.

„Hat er sich schlecht benommen?”, fragte Randal endlich.

„Ganz und gar nicht”, erwiderte Pippa mit tränenerstickter Stimme. „Dabei wäre es vielleicht einfacher gewesen. Er ist sehr ruhig geblieben, auch wenn es ihn natürlich unglaublich verletzt hat. Ach, ich fühle mich hundeelend.”

Randal legte ihr eine Hand unters Kinn und zwang sie so, ihm in die Augen zu schauen.

„Du hast ihn nie geliebt, und das ist ihm erst jetzt richtig bewusst geworden. Da ist es besser, wenn es jetzt zur Trennung kommt. Nach der Hochzeit wäre alles noch schlimmer gekommen, und vermutlich hättest du ihn noch tiefer verletzt. Meinst du nicht auch, dass es besser ist, ihm jetzt die Augen zu öffnen?”

Sie antwortete nicht. Ihre Lippen zitterten. Randal legte ihr einen Finger auf die Oberlippe und zeichnete sanft die Form nach. Dabei beobachtete er sie ganz genau. Sein Blick hatte dabei beinah etwas von dem einer Raubkatze.

„Ich denke, du gehst jetzt besser”, sagte sie endlich, doch er zog sie dichter an sich heran, um sie auf den Mund zu küssen. Und wieder spürte sie die Sehnsucht wachsen. Gleichzeitig aber sagte sie sich, dass sie dem ein Ende setzen musste. So konnte es einfach nicht weitergehen. Es musste ihr unbedingt gelingen, die Selbstbeherrschung wiederzuerlangen.

Sie schob ihn von sich zurück. Randal aber war so stark, dass er sich keinen Zentimeter bewegte. Ganz im Gegenteil, sein Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Pippa hatte ihm die Arme auf die Schultern gelegt, jetzt schlang sie sie ihm um den Nacken. Mit jeder Faser ihres Körpers verlangte sie danach, von ihm geliebt zu werden. Ihr schwanden die Sinne, so betörend war es, sich dem heißen Flirt hinzugeben.

Als Randal sich leicht zurückzog, konnte sie sich lange nicht bewegen. Sie hielt die Augen geschlossen, bis er flüsterte: „Spürst du nicht auch, dass wir füreinander gemacht sind? Es wäre ein Verbrechen gewesen, wenn du den armen Tom geheiratet hättest. Er hat eine Frau verdient, die ihn wirklich liebt. Auch wenn es schwer für ihn ist, aber es ist besser, dass er die Wahrheit vor der Hochzeit erkannt hat, nicht danach. Eines Tages wird er den Schmerz verwunden haben und eine Frau finden, die zu ihm passt. Und er wird glücklicher sein, als er es jemals mit dir geworden wäre.”

Pippa schloss die Augen und schmiegte sich an Randal. Sie wollte nur zu gerne glauben, was er sagte, doch wie sollte es mit ihr weitergehen?

„Ich nehme an, ihr habt die Hochzeit abgesagt?”, fragte Randal.

„Ja. Tom kümmert sich darum. Er möchte immer alles unter Kontrolle haben, und vermutlich fürchtet er, dass ich jemanden vergessen könnte.”

„Warum hast du geweint?”

Sie seufzte.

„Es tut mir so leid für Tom.”

„Du hast ihn nie geliebt. Gib es zu.”

„Nein. Aber er hat mich geliebt, und ich habe ihn verletzt. Außerdem ist mir bewusst geworden, dass ich das Bauernhaus verkaufen muss; dabei hänge ich mit ganzem Herzen daran. Ich werde aber nicht weiter mit Tom in der gleichen Firma arbeiten, und ich möchte auch nicht den Kredit weiterhin bei der Versicherung haben. Deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als mir eine andere Stelle zu suchen, das Haus zu verkaufen und das Darlehen zurückzuzahlen. Dann werde ich mein Leben woanders erneut beginnen.”

„Du machst dir zu viele Sorgen”, sagte er beschwichtigend.

„Hör auf, Randal, du hast gut reden, aber du kannst nicht meine Probleme einfach so vom Tisch wischen. Ich habe schon einmal alles aufgeben müssen und weiß, wie hart das ist. Das letzte Mal hatte ich nur eine kleine Wohnung, aber dieses Mal muss ich von einem Haus Abschied nehmen, das ein richtiges Heim für mich geworden ist.”

„Du könntest mit mir zusammenleben.”

Sie starrte ihn verblüfft an, dann stieß sie hervor: „Niemals im Leben!”

Randal aber lachte nur auf.

„Denk darüber nach. Bist du wirklich so sicher, dass es keine gute Idee ist?”

„Du hältst dich wohl für besonders spaßig.” Pippa gelang es kaum noch, die Wut zu unterdrücken. „Ich denke, es ist wirklich an der Zeit, dass du mich in Ruhe lässt. Bitte geh jetzt.”

Er machte einen Schritt zurück und strich sich die dunklen Haare aus der Stirn.

„Kann man hier irgendwo zu Abend essen?”

„Das Beste ist, nach London zurückzufahren.”

„Ich wollte eigentlich mit dir essen.”

Sie warf ihm einen langen, distanzierten Blick zu.

„Meinst du nicht, dass du meine Nerven heute schon genug strapaziert hast? Als ich heute Morgen aufgestanden bin, war ich bester Laune. Ich habe mich ehrlich auf die Hochzeit und die gemeinsame Zukunft mit Tom gefreut. Dann aber bist du aufgetaucht und hast alles zerstört. Und jetzt lädst du mich zum Abendessen ein, als sei nichts Besonderes passiert. Die Antwort ist Nein! Ich werde nicht mit dir ausgehen. Und ich will dich auch niemals mehr wiedersehen. Ist das klar?”

Er schaute ihr tief in die Augen.

„Das meinst du nicht ernst. Du sehnst dich doch genauso nach mir wie ich mich nach dir. Warum gibst du es nicht zu? Wir sind beide ungebunden.”

Zögernd senkte sie den Blick. Er würde sicher nicht so schnell nachgeben, doch auch sie war nicht bereit, sich seinem Willen zu fügen. Er war in ihr Leben getreten und hatte alles geändert, ohne sich zu fragen, ob er dabei Pippa oder Tom verletzte. Er sagte, dass er sich nach ihr sehnte. Aber das hieß noch lange nicht, dass er sie liebte. Wenn er sie wirklich liebte, hätte er sie nicht in eine so schreckliche Situation gebracht. Denn gehörte zu Liebe nicht auch, dass man den Willen des anderen respektierte?

Er hatte sie seit vier Jahren nicht mehr gesehen, da konnte er doch nicht wissen, ob sie Tom liebte oder nicht. Das aber schien ihm nichts zu bedeuten. In Wirklichkeit dachte er nur an sich, und es ging ihm gar nicht darum, Pippa glücklich zu machen. Alles, was er wollte, war Sex mit ihr. Und sicher würde er alles daransetzen, seinen Willen zu bekommen.

Das aber hatte nichts mit wahrer Liebe zu tun.

„Pippa?”, sagte er sanft. „Was erwartest du von mir? Soll ich dich auf Knien anflehen, mit mir essen zu gehen? Ich denke, das wäre eine gute Gelegenheit, uns gründlich auszusprechen.”

Pippa schien es so, als hätten sie schon den ganzen Tag miteinander gesprochen, ohne sich wirklich zu verstehen. Wie sollte das auch möglich sein, da sie doch ständig aneinander vorbeiredeten? Sie musste ihn unbedingt überzeugen, zu gehen, doch wie sollte das möglich sein? Vielleicht war es das Beste, wenn sie so tat, als würde sie nachgeben. Dann würde er das Haus verlassen, und ihr bot sich vielleicht eine Chance zur Flucht.

„Einige Meilen entfernt gibt es einen Country Club”, sagte sie und spürte, wie er zufrieden lächelte. Er war sicher, gewonnen zu haben, so dass er vielleicht nicht recht aufpasste, was sie tat.

„Ist das Restaurant gut?”

„Ja, sie sind dort auf französische Küche spezialisiert.”

„Sollen wir vorher reservieren, oder ist das nicht nötig?”

„Wir rufen besser an.”

Sie warf einen Blick auf die Wanduhr, es war halb sieben.

„Wie heißt das Restaurant?”

„Little Withstall Country Club. Du findest die Telefonnummer dort in dem Adressbuch. Oder soll ich telefonieren.”

„Nein, ich mach das.” Er blätterte das Adressbuch durch und griff dann zum Hörer. Wie sollte es ihr nur gelingen, sich aus seiner Nähe davonzustehlen? Nach dem kurzen Telefonat legte er auf und sagte zu Pippa: „Vielleicht möchtest du dich umziehen.”

Sie tat so, als sei sie überrascht.

„Meinst du?”

„Ich bleibe so, wie ich bin, da ich nicht erst nach London zurückfahren will. Aber du kannst dir vielleicht ein Kleid anziehen und das Make-up auffrischen. Ich gehe solange Benzin kaufen, da der Tank fast leer ist. Wo ist die nächste Tankstelle?”

„In dem ersten Dorf auf der Straße nach London, ungefähr eine Meile von hier entfernt.”

Er warf ihr ein strahlendes Lächeln zu. Pippa aber zog sich der Magen zusammen. Randal war ein höchst charmanter Mann, doch sie konnte ihm nicht vertrauen. Nach dem Essen würde er sicher erneut versuchen, sie ins Bett zu bekommen. Er würde ihr ein Glas Wein einschenken und hoffen, dass der Alkohol ihren Widerstand lähmte. Dann würde er sie in die Arme nehmen und nach oben ins Schlafzimmer tragen.

Pippa war sich nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, ihm noch lange zu widerstehen. Selbst wenn es ihr gelang, heute nicht nachzugeben, würde er morgen wiederkommen.

„Gut”, sagte er. „Ich bin gleich wieder zurück.”

Sie schaute ihm nach, wie er das Haus verließ, hörte dann den Motor des Sportwagens starten. Endlich fuhr er weg. Pippa atmete tief durch. Dann rannte sie nach oben in ihr Zimmer und holte einen Koffer aus dem Schrank, den sie mit den nötigsten Sachen packte. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung, wohin sie gehen sollte und wie lange sie dort bleiben würde. Nur eines war ihr klar: Sie musste so schnell wie möglich verschwinden.

Pippa kannte ein kleines Hotel in Maldon an der Küste; dorthin würde sie fahren. Rasch rief sie dort an und bestellte ein Einzelzimmer. Dann stellte sie der Katze Futter für einige Tage hin. Wenn sie dann nicht zurück wäre, würde sie die Nachbarn anrufen, die sich um das Tier kümmern konnten. Und wenn nicht, würde Samson eben Mäuse fangen.

Bevor sie das Haus verließ, machte sie überall das Licht aus und schaute noch einmal nach, ob sie genug Geld bei sich hatte. Dazu verfügte sie über Schecks und eine Kreditkarte. Eine Viertelstunde später saß sie in ihrem Wagen. Sie wählte einen kleinen Weg, auf dem sie sicher war, Randal nicht zu begegnen.


5. KAPITEL

Als Pippa in der kleinen Hafenstadt Maldon ankam, war das Wetter umgeschlagen. Es war jetzt kalt und regnerisch. Vom Meer her hörte man schwere Wellen ans Ufer rollen. Pippa hielt den Wagen auf dem kleinen Parkplatz neben dem Hotel und nahm ihre Reisetasche aus dem Kofferraum. An der Bar saßen einige Gäste und tranken Whisky. Die meisten Menschen schienen sich zu kennen, entweder lebten sie in Maldon oder hatten ein Boot in dem Jachtclub liegen, wie viele Einwohner aus London oder Südengland. Als Pippa durch die Bar ging, schauten einige Männer sich nach ihr um und machten anerkennende Bemerkungen. Offenbar kam es nicht so oft vor, dass sich eine Frau hier allein einquartierte.

Der Mann an der Rezeption fragte sie: „Werden Sie heute zu Abend essen?”

„Ja, danke.”

„Um wie viel Uhr?”

Pippa schaute auf die Uhr und stellte erstaunt fest, wie schnell sie gefahren war. Aber sie kannte den Weg gut, da sie öfter ans Meer fuhr, da brauchte sie nicht dauernd anzuhalten, um auf die Landkarte zu schauen.

„Um halb neun, wenn möglich.”

„Selbstverständlich. Das Restaurant ist gleich da drüben hinter der Bar. Jim wird Ihre Tasche nach oben bringen.”

Ein Mann mit weißen Handschuhen kam hinter dem Tresen hervor und hob die Reisetasche auf. Pippa folgte ihm die Treppe hinauf. Der Mann war so alt, er hätte ihr Vater sein können. Hoffentlich war die Tasche nicht zu schwer für ihn.

„Dies war ein Pub, Miss”, sagte der Hotelangestellte. „Dann ist das Gebäude renoviert und zu einem Hotel umgebaut worden. Es ist einige Hundert Jahre alt. Schon im Mittelalter soll es hier einen Pub gegeben haben. Die Einwohner der Stadt benutzen die Hotelbar immer noch wie ihre Stammkneipe.” Er stellte die Reisetasche vor einer Tür ab. „Hier ist ihr Zimmer. Ich hoffe, Sie werden einen angenehmen Aufenthalt haben.” Er reichte Pippa den Schlüssel.

Sie betrat das Zimmer und schaute sich um. Es war nicht sehr groß, aber gemütlich eingerichtet. Dazu gab es einen Fernseher und ein kleines Badezimmer. Pippa bedankte sich bei dem Träger und gab ihm ein Trinkgeld. Dann war sie allein. Sie ging in dem Zimmer herum und schaute sich alles genau an. Die Möbel waren aus Eichenholz, die Vorhänge aus dickem Stoff. Das alles machte einen wohligen Eindruck. Ein wenig beruhigt packte sie ihre Sachen aus. Dann bereitete sie sich eine Tasse Tee zu und schaute lange aus dem Fenster.

Sie hatte einen weiten Blick über die Küstenlinie und sah kleine Bote auf Wellen mit weißen Kronen schaukeln. Auf einmal hörte sie Fußschritte auf dem Flur. Sie lauschte gespannt. Doch dann entfernte sich das Geräusch wieder. Erneut herrschte Stille.

Es blieb noch eine halbe Stunde bis zum Abendessen. Nach der Autofahrt hatte Pippa Lust auf einen kleinen Spaziergang. Sie zog sich eine Jacke über und ging nach unten. Wieder schauten ihr die Männer in der Bar nach.

Als Pippa auf die Straße trat, hörte sie in der Nähe eine Turmuhr schlagen. Es war acht Uhr. Wenn sie nicht zu spät zum Essen kommen wollte, konnte sie nur einen kurzen Spaziergang machen. Während sie am Kai entlangging, las sie die Namen der Boote, die dort vor Anker lagen. Dabei wurde der Nebel immer dichter, bis sie kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Sie erzitterte und schob die Hände tief in die Jackentaschen. Pippa war jetzt ganz allein. Sie hätte auf einer einsamen Insel sein können oder der einzige Mensch auf der Welt.

Wenig später aber hörte sie Schritte hinter sich. Ein hochgewachsener Mensch erschien in dem Nebel. Sie konnte sein Gesicht nicht genau erkennen, doch spürte sie, wie der Mann sie anstarrte. Er ging jetzt schneller, und Pippa bekam es mit der Angst zu tun. Auch sie beschleunigte den Schritt. Auf einmal aber verfing sich ihr Fuß in einem Tau, und sie wäre gestolpert, wenn der Mann sie nicht aufgefangen hätte.

„Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt.”

Pippa war sprachlos. Das konnte doch nicht möglich sein.

„Was machst du denn hier?”, stieß sie hervor. Sie war davon ausgegangen, dass er meilenweit entfernt war; jetzt aber war es fast wie ein Zauber, dass er so dicht bei ihr war.

Randal ließ sie los und schaute sie ironisch an.

„Du hast dir wohl eingebildet, dass du mich so einfach loswerden kannst, was?”

„Woher hast du gewusst, wohin ich gefahren bin?” Sie konnte immer noch nicht glauben, dass es wirklich Randal war. „Hast du mich gesehen, als du von der Tankstelle zurückgekommen bist?”

„Ich bin nicht zur Tankstelle gefahren”, gab er zu. „Es war mir gleich komisch vorgekommen, dass du meine Einladung zum Abendessen so plötzlich angenommen hattest. Ich hatte den Eindruck, dass du dabei Hintergedanken hattest und habe nicht weit von deinem Haus entfernt gehalten und gewartet. Offenbar lag ich gar nicht so falsch mit meinen Vermutungen, findest du nicht auch? Dann brauchte ich dir nur noch nachzufahren.”

Es war der gleiche Trick wie am Vormittag, als er ihr vor dem Büro aufgelauert hatte, um sie in der Stadt zu verfolgen. Hätte sie nicht gleich daran denken sollen, dass er ihr nur eine Falle gestellt hatte, um zu sehen, wie sie sich wohl verhalten würde? Pippa machte einen Schritt zurück.

„Vorsicht”, rief Randal aus. „Du fällst gleich ins Wasser.” Er zog sie zu sich heran, doch machte sie sich erneut aus der Umarmung frei.

„Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist? James Bond? Warum kannst du mich nicht endlich in Ruhe lassen? Die Tatsache, dass ich weggefahren bin, zeigt ja wohl zu deutlich, dass ich keinen weiteren Wert darauf lege, mit dir zusammen zu sein. Das sollte dir auch so langsam auffallen. Also bitte, hör endlich auf, mir dauernd nachzustellen.”

„Ich will nur dein Bestes. Schließlich warst du vorhin so durcheinander, da habe ich mir Sorgen darum gemacht, ob es richtig sei, dich allein mit dem Auto fahren zu lassen. Außerdem kam Nebel auf. Du hättest einen Unfall haben können.”

„Wie du siehst, kann ich gut für mich allein sorgen.”

Er zuckte nur mit den Schultern.

„Da bin ich nicht so sicher. Aber sag mal, warum bist du hierhergefahren? Das sieht ja aus wie das Ende der Welt.”

„Es gefällt mir hier, weil es ruhig ist.” Sie warf ihm einen zynischen Blick zu. „Normalerweise jedenfalls ist es sehr friedlich hier.”

Randal lächelte.

„Hast du ein Abendessen im Hotel bestellt?”

„Ja. Und ich möchte gern pünktlich zurück sein”, erwiderte Pippa kurz angebunden und machte sich auf den Weg. Randal folgte ihr.

„Ich habe ein Zimmer in dem gleichen Hotel wie du genommen”, erklärte er fröhlich. „Dann können wir doch noch gemeinsam zu Abend essen.”

Einen Augenblick lang wollte sie Widerstand leisten, doch merkte sie, dass es keinen Sinn mehr machte. Er würde nicht nachgeben, und sie fühlte sich zu müde, um immer wieder zu kämpfen. Zweimal schon war sie vor ihm weggelaufen, doch er hatte sich nicht so einfach abschütteln lassen. Auf einmal hatte Pippa die fürchterliche Vorahnung, dass es ihr vielleicht niemals mehr gelingen würde, sich von seinem Einfluss frei zu machen. Würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, immer wieder vor ihm fortzulaufen, während er sie doch wiederfand?

In dem angenehm gewärmten Hotel eilte sie nach oben, um die Jacke abzulegen und etwas Geeigneteres für den Abend anzuziehen. Sie zog rasch das Make-up nach und kämmte die Haare durch. Dann schaute sie sich im Spiegel an. Zu ihrem eigenen Schrecken musste sie sich eingestehen, dass in ihren Augen ein fröhliches Glitzern lag. Gleichzeitig aber hatte sie die Lippen gespannt zusammengekniffen.

Randal hatte eine unglaubliche Wirkung auf sie. Ob er das auch bemerkte? Sicherlich war es ihm nicht entgangen, wie sie erzitterte, sobald er sich ihr näherte. Pippa lief ein heißer Schauer über den Rücken. Rasch stand sie auf, machte sich bereit und ging nach unten.

Als sie das Restaurant betrat, sah sie Randal an einem Tisch am Fenster sitzen, von dem aus man auf den kleinen Hafen schauen konnte. Eine Flasche Weißwein stand in einem Kühler neben ihm. Randal trug ein dunkles Jackett, ein weißes Hemd und eine blaue Seidenkrawatte. Pippa hielt den Atem an. Dieser Mann sah einfach unglaublich gut aus.

Auf ihre Wangen hatte sich leichte Röte gelegt, als sie zu Randal trat.

„Da bist du ja”, sagte er. „Ich hatte schon gefürchtet, dass du wieder weggelaufen bist.”

Sie setzte sich ihm gegenüber und schaute sich die Speisekarte an. Sie war nicht besonders lang, doch klang jedes Gericht verlockend. Pippa wählte Melone mit Schinken zur Vorspeise, dann eine Scholle mit Salat. Der Kellner kam und nahm die Bestellung auf. Randal nahm das Gleiche wie Pippa, nur bestellte er ein Steak anstelle der Scholle.

Als der Kellner wieder gegangen war, goss Randal ihr ein Glas Wein ein.

„Wie lange bleibst du hier?”, fragte er.

„Ich weiß noch nicht.” Sie nahm einen kleinen Schluck und spürte, wie das Getränk warm durch die Kehle floss. „Nicht lange auf jeden Fall. Zu Hause erwartet mich ja viel Arbeit. Ich werde bei der Versicherung kündigen und mein Haus zum Kauf anbieten. Und natürlich werde ich mir einen anderen Job suchen.”

„Du kannst in meiner Firma arbeiten.”

„Nein, vielen Dank. Das wäre wohl kaum eine gute Idee.”

„Warum nicht?”

Sie spielte nachdenklich mit dem Weinglas.

„Es heißt doch, dass man nicht zweimal das Gleiche machen soll.”

Pippa wünschte, dass er endlich damit aufhören würde, ihr Fragen zu stellen, auf die sie selbst noch keine Antwort wusste. Warum nur verspürte sie immer wieder diese unbändige Lust, vor ihm fortzulaufen?

„Was soll das schon heißen? Solche Regeln haben doch keinen Sinn. Das Leben besteht aus einer Kette von Zufällen, man sollte nicht ständig versuchen, sie zu bändigen. Du bist doch keine Maschine, Pippa, du bist ein Mensch aus Fleisch und Blut mit Hoffnungen und Träumen. Das solltest du dir endlich einmal eingestehen.”

Sie nahm noch einen Schluck Wein.

„Ganz wie du meinst”, erwiderte sie endlich. „Wenn das so ist, suche ich mir einen Job in einer anderen Stadt, vielleicht in Paris.”

„Ist dein Französisch gut genug?”

„Ich spreche es ein wenig, und wenn ich erst einmal dort lebe, werde ich es schnell lernen. Außerdem hat mir die Vorstellung, in Paris zu leben, immer schon gut gefallen. Ich habe gehört, dass es eine sehr interessante und aufregende Stadt sein soll.”

Randal sagte mit ernster Stimme: „Aber du wirst dort immer ein Ausländer bleiben. Das Leben wäre sicher nicht einfach, bis du dir einen neuen Freundeskreis aufgebaut hast, wird eine ganze Zeit vergehen. Meiner Meinung nach solltest du nichts überstürzen.”

Der Kellner brachte die Vorspeise. Um ein Viertel Melone lag der Schinken in feinen Scheiben, die Garnitur bestand aus roten Früchten, dazu duftete es nach Likör. Pippa fragte sich, ob es nicht Kirschschnaps war. Jedenfalls sah es sehr lecker aus. Randal nahm einen Bissen.

„Das ist besser, als ich gedacht hatte”, kommentierte er.

„Finde ich auch.”

„Du hast gesagt, dass du das Hotel schon kennen würdest.”

„Das stimmt auch. Aber das Essen war nicht so gut, als ich das letzte Mal hier war. Vielleicht hat der Koch gewechselt.” Sie nahm eine Kirsche. „Vermutlich haben sie die Früchte importiert; bei uns wachsen die doch noch nicht so früh im Jahr. Ich war letztes Jahr mit Tom in Kent, da haben wir die Kirschen erst im Sommer gepflückt. Die Früchte da sind beinah violett und sehr fleischig, nicht so rot und fruchtig wie diese.”

Randal zeigte auf einmal einen gespannteren Gesichtsausdruck.

„Ich frage mich, was um alles in der Welt dich dazu bewegt hat, Tom heiraten zu wollen. Dabei muss dir dein gesunder Menschenverstand doch gesagt haben, dass du kurz davor gestanden hast, den größten Fehler deines Lebens zu begehen.”

Entschieden erwiderte sie: „Wir hätten glücklich werden können miteinander. Du weißt ja nichts von uns.”

„Du hast ihn nicht geliebt, und ich vermute, er hat sich auch nur eingebildet, dich zu lieben. Jedenfalls hatte ich nicht das Gefühl, dass er vor Leidenschaft den Kopf verloren hatte.”

„Du kennst Tom eben nicht. Er ist ein guter Mensch.”

„Vielleicht, aber sicher langweilig. Komm schon, Pippa, du weißt genau, dass er niemals ein Abenteurer werden würde. Wie könntest du da mit ihm glücklich sein? Du brauchst Sicherheit in deinem Leben, das kann ich verstehen, aber gleichzeitig hast du auch Lust auf das Außergewöhnliche. Das aber würde Tom dir niemals bieten. Bestimmt hättest du dich mit ihm gelangweilt.”

Pippa hatte die Vorspeise beendet und setzte sich zurück.

„Du hast nicht das Recht, so über ihn zu sprechen.”

„Oder möchtest du einen Mann, der nicht zu viel von dir erwartet und dich in Ruhe lässt?”, fuhr Randal ungerührt fort.

„Ich bitte dich, Randal, ich werde Tom nicht heiraten, dafür hast du ja gesorgt. Also denke ich, wir brauchen nicht weiter über dieses Thema zu sprechen.”

„Mir ging es nur darum, zu verstehen, was dich dazu bewogen hat, eine Ehe mit ihm zu planen.”

Langsam wurde es Pippa wirklich zu viel. Es fiel ihr unsagbar schwer, die Ruhe zu bewahren. Wie konnte sie Randal nur klarmachen, dass sie genug davon hatte, sich ständig über alles den Kopf zu zerbrechen?

„Du solltest dich lieber um deine eigenen Sachen kümmern. Wenn ich einen Psychiater brauche, wende ich mich selbst an einen. Aber ich brauche bestimmt keinen Laien, der versucht, mein Verhalten zu deuten.”

„Das sehe ich anders. Du solltest einmal in Ruhe darüber nachdenken, was dich zu einem bestimmten Verhalten veranlasst. Niemals zuvor habe ich eine Frau getroffen, die ihre eigenen Gefühle so wenig kannte wie du. Hast du die geringste Vorstellung, wie es wirklich in dir aussieht?”

Pippa wollte gerade eine scharfe Bemerkung zurückgeben, als der Kellner mit der Hauptspeise kam. Sie wartete ab, bis er die Gläser nachgefüllt hatte, und nahm dann einen Schluck, um sich ein wenig zu beruhigen. Jetzt erst bemerkte sie, dass sie schon mehr als sonst üblich getrunken hatte. Tat sie das auch nur, um vor Randal Harding zu fliehen?

Sie wollte einfach nicht mehr darüber nachdenken, woher dieser Wunsch ihm zu entfliehen kam. Am besten war es, sich selbst ein wenig einzuschläfern. Da konnte ein Glas Wein nicht schaden.

Als der Kellner gegangen war, schob Randal die Vase, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand, beiseite, damit er Pippa besser sehen konnte. Dabei fiel ihr wieder auf, wie stark und gleichzeitig elegant seine Hände waren.

„Ich möchte dich meinem Sohn vorstellen. Bist du einverstanden?”

Sie schaute ihn überrascht an und zögerte.

„Ich bin sicher, er würde lieber mit dir allein sein. Bestimmt fehlst du ihm, auch wenn es ihm auf dem Internat gefällt.”

„Mir liegt viel daran, dass ihr euch kennenlernt.”

Lange schaute sie ihn nachdenklich an.

„Aber … warum nur?”, fragte sie leise.

„Johnny hat seine Mutter nur selten gesehen. Ich glaube aber, dass es wichtig ist, dass er auch Kontakt zu Frauen hat. Er soll nicht in einer männerbetonten Welt aufwachsen. Das wäre sicher nicht gut für ihn.”

Dagegen war nichts zu sagen. Pippa war ja auch fest davon überzeugt, dass Kinder beide Eltern brauchten.

„Er hat doch sicher eine Schwester oder andere Freundinnen.”

Ungeduldig erwiderte Randal: „Warum willst du meinen Sohn nicht kennenlernen?”

„Das habe ich nicht gesagt. Ich denke nur, dass …”

Sie brach ab. Wie konnte sie ihm erklären, dass sie Johnny nicht treffen wollte, um zu vermeiden, Gefallen daran zu finden? Das Kind hatte schon seine Mutter verloren, und es wäre sicher grausam, ihm etwas vorzuspielen. Deshalb wäre es nicht fair, sein Vertrauen zu erlangen und es später doch enttäuschen zu müssen.

„Also, wie siehst du das?”

Ganz offensichtlich gab Randal nicht so leicht auf.

„Einverstanden”, sagte Pippa, da sie es einfach leid war, weiter mit ihm zu kämpfen. Sie würde ihm schon widerstehen, wenn sie wieder genug Kraft gesammelt hatte. Er warf ihr ein warmherziges Lächeln zu. Ganz offenbar gefiel es ihm, als Sieger aus einer Auseinandersetzung hervorzugehen. Das war eines der wenigen Dinge, die Pippa ganz sicher von ihm wusste.

„Schön”, sagte er endlich. „Bestimmt gefällst du dem Jungen.”

„Du hast nicht viel von ihm erzählt. Wie sieht er aus?”

„Er ist mir sehr ähnlich.”

In seiner Stimme schwang ein zufriedener Unterton mit.

Sarkastisch erwiderte Pippa: „Dann muss er ja besonders schön sein.”

Randal warf ihr einen langen, verführerischen Blick zu, der ihr den Atem stocken ließ. Doch statt einer ironischen Bemerkung machte er sich schweigend an die Hauptspeise. Eine ganze Weile lang sprachen sie nur wenig. Offenbar war er zufrieden, sein Ziel erreicht zu haben, und hatte beschlossen, sie ein wenig in Ruhe zu lassen. Das sah ihm nur zu ähnlich, dachte er nicht nur an sich selbst?

Nach der Hauptspeise fragte Randal Pippa, ob sie noch ein Dessert wünschte, doch sie schüttelte den Kopf.

„Wenn ich noch mehr esse, werde ich die ganze Nacht kein Auge zutun.”

„Wie wäre es mit einem Kaffee?”

„Nein danke, das würde mich auch nur um den Schlaf bringen.”

Es war halb elf, und Pippa konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.

„Müde?”

Wieder gähnte sie.

„Ja, tut mir leid, aber der Tag ist ziemlich anstrengend gewesen. Ich habe einfach keine Kraft mehr.” Sie stand auf. „Am besten gehe ich jetzt schlafen, morgen wird wieder ein langer Tag. Es wird sicher nicht einfach werden, einen neuen Job und ein neues Zuhause zu finden.”

Wenig später stiegen sie die enge, knarrende Treppe hinauf.

„Um wie viel Uhr möchtest du frühstücken?”, fragte Randal.

„Frühstücke, wann du willst”, gab sie ungeduldig zurück.

„Ich möchte gern den Tag mit dir zusammen beginnen.”

„Morgen früh lasse ich mich nicht wecken. Ich bleibe einfach im Bett, bis ich ausgeschlafen habe.”

Sie kamen bei ihrem Zimmer an. Pippa hatte schon den Schlüssel in der Hand.

„Gute Nacht.”

„Gute Nacht”, erwiderte Randal, drehte sich um und ging weg.

Pippa atmete erleichtert durch. Sie hatte gefürchtet, dass er nicht so einfach nachgeben und es wieder zu einer Auseinandersetzung kommen würde. Sie drehte sich um und schloss die Tür auf. Eine Sekunde später aber spürte sie, wie sich ein Mann an ihr vorbeischob. Schon ging die Tür hinter ihnen zu. Randal stand neben ihr in dem Zimmer!

Ärgerlich stieß sie hervor: „Raus hier! Was soll denn das eigentlich? Muss ich das Personal um Hilfe rufen?”

Randal packte sie bei den Schultern und drückte ihr einen heißen Kuss auf die Lippen. Pippa schloss die Augen. Unwillkürlich legte sie ihm die Arme um den Nacken, um die Zärtlichkeiten zu erwidern. Dabei wusste sie doch genau, dass sie ihm um jeden Preis widerstehen musste. Doch das Verlangen danach, von ihm liebkost zu werden, war einfach übermächtig.

Solange sie die nötige Distanz hielt, gelang es ihr ja noch, klaren Verstand zu behalten, doch wenn er sich ihr so näherte, war es um sie geschehen. Die erotische Ausstrahlung, die von ihm ausging, war einfach zu stark. Dem konnte Pippa sich nicht entziehen. Es liefen ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken, während der Kuss immer tiefer und leidenschaftlicher wurde. Sie sehnte sich danach, sich ihm hinzugeben, sich mit ihm zu vereinigen, endlich gemeinsam das höchste Glück zu erleben.

Randal aber schob sie leicht zurück und schaute ihr lange in die Augen.

„Willst du nach diesem Kuss immer noch behaupten, dass du keine Lust auf mich hast?”, fragte er leise. „Was geht nur in deinem Kopf vor sich? Wir sind beide ungebunden und können tun und lassen, was wir wollen? Warum wehrst du dich immer noch gegen deine eigenen Gefühle?”


6. KAPITEL

Pippa hatte sich diese Frage schon oft gestellt, bevor sie Randal wiedergetroffen hatte, ohne darauf eine Antwort zu finden. Sie waren beide frei und ungebunden, da hatte er recht. Und sie sehnte sich nach ihm, das konnte sie nicht länger abstreiten. Und doch …

Jedes Mal, wenn sie sich zu nahe kamen, schreckte sie zurück, ohne dass sie dafür eine Erklärung fand.

„Es geht alles viel zu schnell”, gab sie zu bedenken, doch überzeugte es sie selbst nicht recht. „Wir haben uns vor zwölf Stunden getroffen, vielleicht sollten wir uns erst besser kennenlernen. Ich habe gerade meine Verlobung gebrochen, meinen Job und mein Zuhause verloren. Das ist ein bisschen viel auf einmal. Jetzt brauche ich ein wenig Zeit für mich.”

Er runzelte die Stirn.

„Vielleicht ist es wirklich so, wie du sagst. Aber ich fürchte, du wirst wieder weglaufen. Das scheint ja eine Angewohnheit von dir zu sein. So wie vorhin. Erst hast du zugestimmt, mit mir essen zu gehen, aber dann hast du die Flucht ergriffen. Hast du jetzt wieder das Gleiche vor? Wenn ich morgen zum Frühstück komme, bist du vielleicht wieder ausgeflogen.”

Ernst sagte sie: „Ich verspreche, dass ich nicht weglaufe heute Nacht. Du hast mein Wort darauf.”

„Dann treffen wir uns morgen zum Frühstück.”

„Ja, versprochen. Um wie viel Uhr?”

„Wie wäre es mit halb neun?”

Sie nickte.

„Gut. Halb neun. Danach fahre ich nach Hause zurück und leite alles Nötige in die Wege.”

Er ging zur Tür.

„Bis morgen.”

Sie folgte ihm, um die Tür abzuschließen. Offenbar war Randal das nicht entgangen. Er warf Pippa ein ironisches Lächeln zu und sagte noch einmal: „Gute Nacht.”

Er hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und trat dann auf den Flur. Pippa spürte noch lange die leichte Berührung, während sie sich abschminkte, eine Dusche nahm und endlich ins Bett schlüpfte.

Es gab eine besondere Beziehung zwischen ihr und Randal, das konnte sie nicht länger leugnen. Niemals zuvor hatte sie Ähnliches für einen Mann empfunden. Sicher, sie mochte Tom sehr gern, aber sie musste sich eingestehen, dass sie in einer Ehe mit ihm nicht glücklich geworden wäre. Sie hätte keine Liebe für ihn empfunden.

Pippa machte die Nachttischlampe aus und starrte noch lange in die Dunkelheit. Sie hörte, wie der Holzboden knarrte, als ein anderer Gast eine Dusche nahm. Ansonsten lag das Hotel still in der nebeligen Nacht.

Am nächsten Morgen fiel strahlendes Sonnenlicht in das Zimmer, als Pippa aufwachte. Rasch sprang sie aus dem Bett und zog den Vorhang auf. In dem kleinen Hafen dümpelten Jachten mit bunten Wimpeln an den Masten. Wenn die Boote gegeneinanderstießen, gab es ein lustiges Klatschen des Wassers. Alles hier machte einen heiteren Eindruck.

Auf einigen Jachten waren Männer dabei, die Boote vorzubereiten. Es wurden Segel ausgepackt und gehisst. Auf anderen Schiffen saß man noch bei einer Tasse Kaffee. Nach dem Nebel vom Vortag hatten die Menschen es eilig, die Sonnenstrahlen zu genießen.

Auch Pippa fühlte sich gleich viel besser. Sie musste unwillkürlich lächeln, als sie ins Badezimmer ging, um eine Dusche zu nehmen. Dann zog sie sich an und ging nach unten zum Frühstück. Obwohl sie spät zu Abend gegessen hatte, verspürte sie einen guten Appetit. Vielleicht lag das daran, dass sie in der Sonne die Zukunft viel optimistischer vor sich sah. Als sie durch die Hotelhalle kam, sah sie Randal in einem Sessel sitzen und Zeitung lesen.

„Warum wartest du hier und nicht im Restaurant?”, fragte Pippa, nachdem sie ihm einen Schönen Morgen gewünscht hatte.

„Ich wollte nur sichergehen, dass du wirklich nicht wieder fliehst”, gab er ungerührt zu, faltete die Zeitung zusammen und folgte Pippa in den Frühstücksraum.

„Das hatte ich doch versprochen.”

Dabei schoss ihr das Blut in die Wangen, da ihr nicht entgangen war, wie Randal sie von Kopf bis Fuß musterte. Offenbar war ihm jedes Detail wichtig. Die Brüste, die sich unter dem Stoff der Bluse deutlich abzeichneten, die schmale Hüfte, die langen Beine in den Jeans. Pippa erzitterte. Sie spürte genau, wie anziehend er sie fand. Das war etwas ganz Neues, etwas, was sie mit Tom niemals erlebt hatte.

„Ich war nicht wirklich sicher, ob ich dir trauen kann”, bemerkte er, und Pippa konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Schließlich hatte sie schon mehr als einmal versucht, ihn hinters Licht zu führen.

Sie nahmen an dem Frühstückstisch Platz.

„Tee oder Kaffee?”, fragte die Kellnerin.

„Kaffee”, antworteten sie wie aus einem Mund und mussten lachen. Endlich einmal herrschte eine entspannte Stimmung zwischen ihnen. Das Frühstück dauerte nicht lange, Pippa begnügte sich mit einem Toast und einem Joghurt, und auch Randal nahm nur wenig zu sich. Um neun waren sie bereit zum Aufbruch.

Pippa ging zur Rezeption, um die Rechnung zu bezahlen. Während sie darauf wartete, dass man ihr Gepäck nach unten brachte, fragte Randal: „Fährst du direkt zu dir nach Hause?”

„Ja.” Sie atmete tief durch. „Aber bitte komm nicht dorthin. Ich habe viel zu erledigen und möchte allein sein.”

„Gut. Ich packe jetzt meine Sachen. Du wirst wohl gleich losfahren, also pass auf dich auf.”

Er hatte nicht versprochen, dass er nicht zu dem Bauernhaus kommen würde. Pippa wollte erst darauf bestehen, doch in diesem Augenblick brachte der Träger ihre Reisetasche und trug sie ihr bis zum Auto. Einige Augenblicke später steuerte Pippa den Wagen auf die Landstraße in Richtung Withstall.

Die Landschaft schien in der hellen Sonne wie verwandelt. Der Horizont war weit und offen, die Blumen blühten in Tausenden von Farben. Pippa fuhr langsam, erfreute sich an dem Anblick und hörte die Vögel zwitschern.

Um zwanzig nach zehn kam sie bei sich zu Hause an. Als sie den Wagen vor dem Bauernhaus hielt, erkannte sie mit Schrecken, dass dort auch Toms Auto stand. Pippa fand das gar nicht lustig. Sicher, er hatte noch einen Schlüssel für das Haus, doch hatte er nicht mehr das Recht, es zu betreten, wenn sie nicht da war. Was suchte er wohl? Normalerweise arbeitete er zu dieser Tageszeit. Am Vortag hatte er sich sehr zurückgehalten, doch mittlerweile hatte er sicher über alles nachgedacht. War er jetzt gekommen, um ihr Vorwürfe zu machen?

Pippa biss die Zähne zusammen. Ob sie nun wollte oder nicht, sie musste Tom gegenübertreten. Schließlich konnte sie nicht wieder wegrennen. Das hatte sie schon mehr als einmal mit Randal versucht und einsehen müssen, dass es zu nichts führte. Entschlossen streckte sie das Kinn vor und ging zu ihrem Haus.

Tom trug einen dunklen Anzug. Offenbar war er in sehr düsterer Stimmung.

„Wo warst du?”, fragte er aggressiv. „Es sieht so aus, als seist du die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen. Dein Bett ist nicht aufgeschlagen, und auch sonst sieht alles unberührt aus. Ich nehme an, du hast die Nacht mit ihm verbracht.”

Seufzend trat sie ins Innere.

„Nein, das habe ich nicht.”

Das war zwar nicht die Wahrheit, aber auch keine Lüge. Schließlich ging es ihm vor allem darum, ob sie mit Randal geschlafen hatte. Und dazu war es nicht gekommen.

„Ich möchte nicht, dass du mich ausfragst, Tom. Aber warum bist du hier?”

„Mir ist klar geworden, dass wir noch einmal über alles sprechen müssen. Gestern hatten wir ja kaum Gelegenheit dazu. Deshalb habe ich mir einen Tag freigenommen.”

Er folgte ihr in die Küche, wo sie einen Tee aufsetzte.

„Ich dachte, es ist alles gesagt, Tom.”

„Wir standen beide unter Schock”, erklärte er. „Aber jetzt hatten wir Zeit, uns ein wenig zu beruhigen. Ich habe über alles nachgedacht. Wenn du deinen Job behalten möchtest, habe ich nichts dagegen. Du brauchst die Firma nicht zu verlassen. Wir sind schließlich nicht die ersten Menschen, die ihre Hochzeit abgesagt haben. Ich bin groß genug, um die spöttischen Bemerkungen zu ertragen, das wird sich mit der Zeit sowieso legen. Wenn du willst, kannst du dich in aller Ruhe nach einem anderen Job umsehen, aber wenn du es überstürzt, wirst du sicher keinen Posten finden, für den du das gleiche Gehalt bekommst. Ich möchte auf keinen Fall, dass du finanzielle Schwierigkeiten bekommst, Pippa.”

Sie schaute ihn ungläubig an.

„Tom, das ist unglaublich nett von dir.”

„Schon gut”, gab er steif zurück. „Es handelt sich nur um gesunden Menschenverstand. Eine zerbrochene Verlobung bedeutet ja nicht das Ende der Welt. Wir kommen schon darüber hinweg. Also, bleibst du in der Firma?”

Sie schüttelte den Kopf.

„Danke für das Angebot, Tom, aber ich denke, es ist besser, wenn ich gehe. Du bist tapferer als ich, denn mir würde das Gerede sehr zu schaffen machen. Bestimmt werde ich rasch einen anderen Job finden.”

„Mit ihm?”

Sie senkte den Blick.

„Nein.”

„Du hast schon einmal in seiner Firma gearbeitet.”

„Stimmt.”

„Hat er dir keinen Job angeboten? Was für ein Mistkerl. Schließlich ist es sein Fehler, dass du auf der Suche nach einer anderen Stelle bist.”

„Doch, er hat einen Job für mich.”

„Und?”

„Ich werde die Stelle nicht annehmen.”

Tom schaute sie nachdenklich an.

„Aber du und er … ihr seid doch zusammen.”

„Nein, das sind wir nicht. Und ich habe nicht die geringste Absicht …”

Er strich sich mehrfach durch die Haare, so durcheinander war er.

„Das verstehe ich nicht. Geht es nicht genau darum? Gestern sah es doch ganz so aus, als würdest du ihn lieben und könntest mich deswegen nicht heiraten. Wenn das aber nicht stimmt, warum sollte es dann zu Ende sein zwischen uns?”

Das Wasser kochte. Pippa goss den Tee ein und gewann so ein wenig Zeit. Dann wandte sie sich wieder an Tom.

„So einfach ist das nicht. Bitte, versuch mich zu verstehen, auch wenn es dir schwerfällt. Als ich ihn wieder gesehen habe, habe ich verstanden, dass ich dich nicht liebe. Und schlimmer noch, dass ich dich niemals lieben werde. Damit aber war es unmöglich, dich zu heiraten. Verstehst du?”

„Nein! Du sagst, dass du nicht mit ihm zusammen bist, vermutlich, weil du ihn nicht liebst. Wie kannst du dann spüren, dass du mich niemals lieben wirst?”

„Tom, bitte …” Sie suchte lange nach den passenden Worten, dann erklärte sie: „Ich habe ihn vor vier Jahren geliebt. Es war unglaublich schwer, aber ich habe ihn verlassen, um nicht die Ursache für das Scheitern seiner Ehe zu sein. Als wir uns kennengelernt haben, hatte ich gedacht, dass das verwunden sei. Mit der Zeit habe ich auch tatsächlich vergessen, was ich für Randal empfunden hatte. Ich habe niemals versucht, meine Gefühle für dich und für ihn miteinander zu vergleichen, und ich habe ehrlich daran geglaubt, dass wir glücklich werden könnten.”

„Das glaube ich immer noch”, sagte Tom und machte einen Schritt auf Pippa zu. „Wenn du ihn nicht liebst, gibt es vielleicht noch eine Chance für uns.”

„Es tut mir leid, Tom”, erwiderte sie energisch. „Aber es ist endgültig aus. Ich habe verstanden, dass es ein Irrtum von mir war, mir einzubilden, dass ich mit der Zeit Liebe für dich empfinden könnte. Ich weiß, das klingt hart, aber so ist es nun einmal.”

Er streichelte ihr über die Haare und sagte sanft:„Wie kannst du dir da nur so sicher sein? Vor zwei Tagen hatten wir doch noch eine strahlende Zukunft vor uns. Dann triffst du diesen Kerl und schon behauptest du, es wäre endgültig alles aus zwischen uns. Das ist doch nicht sehr klar. Vor allem wenn du ihn nicht liebst. Warum kannst du mich dann nicht heiraten?

Pippa schloss die Augen. Wie sollte sie es ihm nur klarmachen, ohne ihn zu sehr zu verletzen?

„Weil ich mich wieder daran erinnert habe, was ich für Randal empfunden habe damals. Wenn ich irgendwann heirate, möchte ich das Gleiche fühlen.”

Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.

„Warum solltest du nicht mit der Zeit lernen, das auch für mich zu empfinden?”

Pippa schüttelte den Kopf.

„Es tut mir wirklich leid, Tom. Ich mag dich sehr gern, aber ich habe verstanden, dass ich dich niemals lieben werde, wie ich ihn geliebt habe.”

„Pippa, ich möchte dich nicht verlieren”, stammelte er. „Bestimmt könnten wir glücklich miteinander werden. Das waren wir doch, oder? Ich habe immer gedacht, dass wir das perfekte Paar sind. Bist du sicher, dass du dir das Ganze mit diesem Kerl nicht nur einbildest? Oder bist du auf der Suche nach dem Traummann, den es sowieso nicht gibt? Du willst doch nicht den Rest deines Lebens allein verbringen?”

Jemand klingelte an der Tür.

„Ist er das?”, fragte Tom ärgerlich. „Den werde ich mir vorknöpfen.”

„Nein”, rief Pippa energisch aus. Doch es war schon zu spät. Tom eilte zur Tür und riss sie auf. Draußen stand Randal.

„Verschwinden Sie hier”, stieß Tom hervor. „Sie sind nicht erwünscht. Weder von Pippa noch von mir.”

„Ich denke, Pippa kann für sich selbst sprechen. Dafür braucht sie Sie nicht”, erwiderte Randal kühl.

„Wir sind verlobt!”

„Das heißt noch lange nicht, dass sie Redeverbot hat, auch wenn Ihnen das vielleicht gefallen würde.”

„Wie können Sie das nur wagen?”, platzte Tom heraus.

Auf einmal wurde Pippa bewusst, dass sie nicht allein waren. Die Nachbarin war schon auf sie aufmerksam geworden und starrte herüber.

„Kommt herein”, sagte sie rasch. „Ich habe keine Lust, hier Aufsehen zu erregen.”

„Erst wenn dieser Kerl das Grundstück verlassen hat”, zischte Tom.

„Ich denke gar nicht daran”, erwiderte Randal ebenso bestimmt.

Pippa packte Tom beim Arm und zog ihn ins Hausinnere. Randal folgte ihnen und schloss die Haustür hinter sich.

„Sag ihm, dass er gehen soll.” Tom war beinah außer sich. Er tat Pippa wirklich leid, doch was sollte sie tun? „Vorhin hast du gesagt, dass du ihn niemals wiedersehen wolltest, aber jetzt ist er schon hier. Kannst du mir erklären, was hier eigentlich gespielt wird?”

Randal warf Pippa einen beunruhigenden Blick zu.

„Hast du das wirklich gesagt? Hat er von dir verlangt, dass du versprichst, mich niemals wiederzusehen? Und hast du etwa zugestimmt?”

„Ich habe dich darum gebeten, nicht hierherzukommen”, erwiderte sie und hielt seinem Blick stand.

„Jetzt verstehe ich auch, warum”, zischte er. „Du wolltest ihn hier treffen, da hätte ich nur gestört.”

„Nein, du täuschst dich. Tom ist hergekommen, ohne dass ich das wusste.”

„Bestimmt will er dich überreden, doch noch in die Hochzeit einzuwilligen, oder?”

„Das geht Sie alles nichts an”, machte Tom sich erneut bemerkbar. „Die Hochzeit ist Pippas und meine Sache. Sie sind hier nicht erwünscht, das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. Und Pippa auch. Wie Sie gehört haben, kann sie für sich selbst sprechen. Warum verschwinden Sie also nicht endlich? Und vor allem, kommen Sie niemals wieder.”

„Ich tue, was ich will”, entgegnete Randal wütend. Pippa wusste gar nicht mehr, wo ihr noch der Kopf stand. Sie empfand mehr für Randal, doch das würde sie nicht zeigen. Entschlossen stellte sie sich zwischen die beiden Männer.

„Randal, bitte geh jetzt. Ich habe dir schon mehr als einmal gesagt, dass deine Anwesenheit hier nicht gern gesehen ist, aber du wolltest ja nicht hören. Da muss ich wohl deutlicher werden: Raus hier!”

Auf einmal nahm sein Gesicht einen ironischen Ausdruck an. Er hob verteidigend die Arme und erklärte halb lachend, halb ernst: „Ich habe verstanden, Miss. Du brauchst mich nicht zu schlagen. Ich gehe … nach Tom.”

Pippa konnte nur hoffen, dass er es wirklich so meinte, doch war die plötzliche Ironie in seinem Verhalten beunruhigend.

Entschlossen wandte sie sich an Tom: „Ich denke, du solltest jetzt auch gehen.”

Tom war immer noch in streitsüchtiger Stimmung.

„Warum sollte ich das tun?”, fragte er herausfordernd.

„Ich möchte, dass du vor Randal gehst, dann wird er das Haus verlassen. Vor allem möchte ich vermeiden, dass ihr gleichzeitig geht, bestimmt würdet ihr wieder mit Streit anfangen. Und darauf habe ich wirklich keine Lust. Die Nachbarn haben schon genug gesehen und gehört. Wenn du abgefahren bist, wird auch Randal gehen.”

„Ich will, dass er zuerst geht. Warum sollte ich der Erste sein?”

Pippa legte ihm eine Hand auf die Schulter.

„Bitte, mach mir nicht noch mehr Schwierigkeiten. Ich bitte dich, jetzt mein Haus zu verlassen.”

Tom zögerte. Offenbar fiel es ihm nicht leicht, die Niederlage einzugestehen. Vor allem nicht vor Randal. Endlich aber zuckte er mit den Schultern und erklärte: „Wie du willst. Aber sei sicher, ich mache es nur für dich.”

Er vermied es, Randal anzuschauen und ging zur Haustür. Als er sie langsam hinter sich ins Schloss zog, dachte Pippa bedauernd, dass Männer einfach zu viel Aufhebens um ihren Stolz machten. Manchmal standen sie sich damit selbst im Weg. Sie hatte das Gefühl, dass es Tom vor allem darum gegangen war, einen Sieg über Randal zu erringen. Ihre eigenen Gefühle hatten da gar nicht gezählt.

Auf einmal machte Tom die Tür wieder auf und fragte: „Pippa, wirst du hier wohnen bleiben oder das Haus verkaufen?”

„Ich verkaufe. Nachher rufe ich den Makler an.”

„Das ist nicht nötig. Ich möchte das Haus kaufen. Du weißt, wie gut es mir gefällt. Wenn du es direkt an mich verkaufst, brauchen wir keine Maklergebühren zu zahlen.”

Pippa war sprachlos.

„Bist du sicher, dass du wirklich hier leben möchtest?”

„Ja, ganz sicher. Ich lasse den Wert des Hauses schätzen, um dir einen gerechten Preis zu bieten, schließlich möchte ich nicht, dass du das Gefühl hast, ich wolle nur deine Situation ausnutzen. Wenn wir uns über den Preis einig sind, können wir das Geschäft sofort abwickeln.”

Langsam nickte sie mit dem Kopf.

„Einverstanden, Tom. Lass das Haus schätzen, ich vertraue dir.” Sie lächelte leicht. „Ich werde viel Geld sparen, wenn ich den Makler nicht zu bezahlen brauche.”

Tom schaute sich noch einmal im Wohnzimmer um.

„Bist du sicher, dass du mit ihm fertig wirst? Wenn du möchtest, warte ich draußen in meinem Auto, bis er gegangen ist.”

„Das ist nicht nötig, vielen Dank, Tom.”

„Bestimmt wird er versuchen, dich davon zu überreden, dass ihr euch unbedingt wiedersehen müsst.”

„Mach dir keine Sorgen, ich kann gut auf mich selbst aufpassen.”

„Wie du meinst.” Tom beugte sich leicht vor und küsste sie auf die Wange. „Du wirst mir fehlen.”

Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt, ging zu seinem Wagen und fuhr davon.

Pippa seufzte und schloss die Haustür. Kaum hatte sie sich umgedreht, sah sie Randal hinter sich stehen. Lässig lehnte er an einen Türpfosten. Ob es aber wirklich so ruhig und gelassen in ihm aussah, da war Pippa sich keinesfalls sicher.

„Überwachst du mich etwa?”, fragte sie ärgerlich.

„Ich wollte nur sichergehen, dass er dir keine Scherereien mehr bereitet.”

„Das hast du getan, nicht er. Tom hat sich höchstanständig verhalten. Und jetzt möchte ich, dass du mich allein lässt. Geh bitte.”

„Noch nicht.”

„Ich möchte es aber. Außerdem weiß ich wirklich nicht, was es noch zu besprechen geben sollte zwischen uns.”

„Ich aber. Warum hast du es zugelassen, dass er dich küsst?”

„Das war doch nur ein Abschiedskuss. Außerdem geht dich das gar nichts an.”

„Doch, das tut es.”

Er schaute Pippa tief in die Augen, und ihr Puls begann zu rasen. In diesem Blick lag etwas höchst Erotisches, doch Pippa tat alles, um nicht auf diese Anziehungskraft hereinzufallen. Sie musste einige Zeit allein sein und in Ruhe über alles nachdenken, schließlich war ihr Leben in den letzten zwei Tagen ganz schön durcheinandergekommen. Andererseits spürte sie genau, wie die Sehnsucht danach anstieg, von ihm in die Arme genommen zu werden.

„Lass mich allein”, hauchte sie noch einmal mit tonloser Stimme, während ihr Herz wie verrückt raste.

Randal aber zog sie dichter zu sich heran.

„Wir gehören zusammen, Pippa, glaub mir. Auch wenn du es noch nicht einsehen willst. Vom ersten Augenblick an haben wir doch beide gespürt, dass wir füreinander gemacht sind. Wenn ich damals ungebunden gewesen wäre, wären wir schon seit Jahren ein Paar. Es war Pech, dass ich damals noch verheiratet war und du fortgelaufen bist, aber jetzt brauchst du das nicht mehr. Warum fliehst du immer noch?”

„Das habe ich dir schon gesagt. Du hast mein Leben schon einmal ruiniert, da habe ich genug von dir.”

„Du liebst mich”, flüsterte er und schloss sie in die Arme. „Und ich liebe dich auch. Hör auf, unsere Zeit zu verschwenden.”

Er hauchte ihr einen leichten Kuss auf die Lippen. Pippa wollte sich wehren, doch war es, als sei ihr Körper gelähmt. Sie fühlte, wie er ihr sanft über den Rücken und die Hüften streichelte. Ach, sie war hin- und hergerissen. Sollte sie sich nicht einfach dem Liebesspiel hingeben? Sowieso hatte sie seinem Willen und seiner körperlichen Kraft kaum etwas entgegenzusetzen.

Schon drang er mit der Zunge zwischen ihre Lippen vor. Dabei streichelte er ihr über den Kopf und zog sie so dicht zu sich heran, dass sie genau seine Lust spüren konnte.

„Nein, nicht”, murmelte sie, doch hörte er nicht darauf. Der Kuss wurde immer wilder, immer leidenschaftlicher. Heiße Schauer liefen Pippa über den Rücken. Es war unglaublich erregend, so von ihm in den Armen gehalten zu werden, und wieder glaubte Pippa, dass ihr gleich die Sinne schwinden würden.

Auf einmal hatte sie das Gefühl zu schweben. Sie zwang sich dazu, die Augen zu öffnen und sah Randal dicht vor sich. Ohne die geringste Anstrengung hatte er sie hochgehoben.

„Was hast du vor?”, fragte Pippa atemlos.

Ohne dass er etwas gesagt hatte, verstand sie doch wenige Sekunden später, was er im Schilde führte, als sie sich auf der Couch im Wohnzimmer wiederfand. Zornig versuchte sie, sich aufzusetzen und sich aus seiner Umarmung frei zu machen, doch hatte er offenbar nicht die geringste Absicht, sie fliehen zu lassen. Er hielt sie fest in den Armen, sodass sie sich einfach nicht wehren konnte.

„Ich verachte dich”, stieß sie hervor.

Dabei zitterte sie vor Zorn und Erregung. Er war so dicht, dass sie sich kaum noch zurückhalten konnte. Sie musste sich eingestehen, dass sie Lust auf ihn verspürte, Lust auf diesen muskulösen Körper, diesen starken Mann, Lust auf diese langen leidenschaftlichen Küsse, Lust darauf, endlich mit ihm eins zu werden. Gleichzeitig aber sagte ihr eine innere Stimme, dass sie sich zurückhalten müsse. Wohin sollte das alles noch führen? Würde er sie nicht wieder nur verletzen?

„Stimmt das wirklich, Pippa?”, fragte er sanft und bedachte sie mit einem höchst verführerischen Lächeln.

„Ja, ich verabscheue dich”, betonte sie noch einmal und schaute ihm dabei offen ins Gesicht. Randal aber schien nicht sonderlich beeindruckt. Pippa verstand erst gar nicht, was vor sich ging, aber schon hatte er ihr die Bluse geöffnet und streichelte ihre Brüste. Sie spürte, wie sich die Brustspitzen aufrichteten.

„Hör auf damit”, stieß sie hervor. „Randal, ich bitte dich.”

Er aber hatte sich schon über sie gebeugt und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, der ihr die Sinne schwinden ließ. Pippa versuchte noch, sich zurückzuziehen, doch gab sie den Widerstand rasch auf. Es war einfach zu schön. Dieser Flirt konnte sie um den Verstand bringen, doch zählte das jetzt noch? Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es beinah schmerzte. Wäre es nicht einfacher, endlich nachzugeben? Warum sollte sie sich nicht auf ein heißes Liebesspiel einlassen? Sicher, sie hatte das nie zuvor gewagt, und vielleicht würde es in einem Fiasko enden, doch Pippa musste sich eingestehen, das ihr das jetzt egal geworden war.

Alles, was noch zählte, war dieser Mann, der sie in den Armen hielt. Und ihre Lust darauf, von ihm geliebt zu werden. Gleichzeitig aber konnte sie den Gedanken nicht unterdrücken, dass es für ihn nur darum ging, die körperliche Lust zu befriedigen.

„Ich schlafe nicht mit dir”, rief Pippa auf einmal aus und versuchte, sich von Randal zu lösen.

Er zog sich leicht zurück und schaute ihr tief in die Augen.

„Hör endlich auf, dich dagegen zu wehren”, sagte er sanft. „Und gib zu, dass du dich danach sehnst, von mir so in den Armen gehalten zu werden. Wir haben doch beide Lust aufeinander, das spüre ich genau.” Dabei ließ er den Blick langsam über ihre nackte Brust gleiten. Als er leicht die Spitzen mit der Zunge umspielte, stöhnte Pippa auf.

„Siehst du. Du willst es genauso wie ich. Ich verstehe nur nicht, warum du dich immer noch dagegen wehrst.”


7. KAPITEL

„Du hast recht”, stieß Pippa atemlos hervor. „Ich war damals Hals über Kopf in dich verliebt. Das kann ich nicht leugnen. Aber ich möchte nicht, dass es noch einmal geschieht. Du hast mich das letzte Mal verletzt, und ich muss vermeiden, dass mir das erneut widerfährt. Kannst du das nicht begreifen?”

Er verzog ungeduldig das Gesicht.

„Nicht schon wieder. Unsere Unterhaltungen drehen sich im Kreis. Aber wenn du unbedingt willst, werde ich dir noch einmal erläutern, was ich davon halte. Irgendwann musst du es ja verstehen. Vor vier Jahren war ich verheiratet. Jetzt aber bin ich ungebunden. Das wissen wir beide. Ich liebe dich und sehne mich nach dir. Wo liegt also das Problem?”

Während er so mit ungeduldiger Stimme sprach, machte Pippa diskret den Büstenhalter wieder zu. Dann zog sie das T-Shirt herunter und strich sich das Haar glatt. Bevor er sie aufhalten konnte, stand sie auf und ging zum Fenster. Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu sprechen, während sie ihm den Rücken zuwandte.

„Das Problem ist einfach, Randal. Ich möchte nicht wieder verletzt werden. Du weißt, ich bin als Baby ausgesetzt worden, und vor vier Jahren hast du mich auch verstoßen, als du dich für deine Ehe und dein Kind entschieden hast.”

„Was, um alles in der Welt, hätte ich denn tun sollen?”, protestierte er. „Johnny war noch so klein, ich hätte ihn niemals alleinlassen können und …”

Pippa unterbrach ihn.

„Randal, bitte hör mir zu. Ich sage ja gar nicht, dass du unrecht hattest. Natürlich brauchte dein Junge dich. Du musstest ihm Schutz und Liebe bringen und sichergehen, dass er glücklich wurde.”

„Ich bin sein Vater. Da gehört es sich einfach, sich um ihn zu kümmern. Renata hat ja nur an sich selbst gedacht. Ihr ging es vor allem darum, sich zu amüsieren. Ein kleiner Junge war da eher hinderlich.”

„Deshalb brauchte Johnny dich noch mehr als ein anderes Kind. Das sehe ich ja ein. Du hattest keine andere Wahl, als mit deiner Frau zusammenzubleiben, um das Beste für deinen Sohn zu tun. Das aber ändert nichts daran, dass ich immer das Gefühl hatte, dass meine Zukunft bei der ganzen Angelegenheit für dich nicht viel bedeutete. Wie gut auch immer deine Gründe waren, ich hatte dein Eindruck, dass du mich verstößt, dabei sehnte ich mich so sehr danach, von dir umsorgt zu werden.”

Randal stand auf. Seine ganze Körperhaltung drückte aus, wie ungeduldig er war.

„Aber ich habe mir doch Gedanken um dich gemacht”, stieß er aus. „Wie kannst du nur das Gegenteil behaupten? Es war eine fürchterliche Lage für mich, aber ich musste mich entscheiden. Glaubst du, dass das einfach gewesen war? Es hat mich viel Kraft und Zeit gekostet, da kannst du sicher sein.”

Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war ganz blass geworden.

„Wie gesagt, verstehe ich, dass dein Sohn dir über alles geht. Aber Verstehen lindert nicht den Schmerz. Du hast dich gegen mich entschieden, das kann ich nicht vergessen.”

Er strich sich unruhig durch die Haare.

„Sag mir, was ich sonst hätte tun können? Verstehst du mich wirklich? Vor vier Jahren musste ich an meinen Sohn denken und mich für ihn entscheiden, aber das hat sich geändert. Meine Ehe ist zu Ende, und Johnny geht jetzt auf ein Internat. Pippa, ich habe die ganze Zeit über an dich gedacht. Ich liebe dich und möchte dich heiraten. Dem steht doch nichts mehr im Wege!”

„Doch, Randal, ich.”

Er machte einige Schritte auf sie zu, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen. In seinen Augen lag ein unruhiges Glitzern.

„Was soll das bedeuten?”

„Ich möchte nicht, dass mir noch einmal so etwas zustößt. Jetzt habe ich endlich verstanden, dass dein Sohn für dich immer das Wichtigste sein wird. Erst danach komme ich.”

„Pippa, es gibt keinen Wettstreit zwischen euch, das ist doch lächerlich. Du klingst ganz so, als seist du eifersüchtig auf Johnny. Aber er ist nur ein kleiner Junge, nimm bitte Vernunft an.”

„Natürlich bin ich nicht eifersüchtig. Aber ich habe immer noch Angst davor, dass die alten Wunden wieder aufbrechen. Du sagst, dass du mich liebst, aber ich habe nicht den Eindruck, dass dir das viel bedeutet.”

„Pippa …” Er streckte ihr eine Hand entgegen, doch Pippa machte einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

„Nein, Randal, ich bitte dich, geh nicht weiter. Ich meine es ernst und möchte nicht, dass du mich wieder in die Arme nimmst. Sicher, es fällt mir auch schwer, Nein zu sagen, aber ich weiß, dass ich es hinterher nur bereuen würde. Es schmerzt immer noch, wie sehr du mich damals verletzt hast, das möchte ich auf keinen Fall noch einmal erleben. Glaub mir, ich habe lange darüber nachgedacht, es kann keine Zukunft für uns geben.”

„Das kann nicht wahr sein”, platzte Randal heraus. „Außerdem finde ich, dass du wahnsinnig übertreibst.”

Pippa zuckte mit den Schultern.

„Wenn du das immer noch denkst, hast du nicht einmal versucht, mich zu verstehen. Es hat keinen Sinn, weiterzureden. Ich werde meine Meinung nicht ändern, auch wenn du das nicht begreifen willst.”

„Gut. Ich gehe. Aber du hast versprochen, Johnny mit mir zusammen zu besuchen. Wirst du dein Wort halten?”

„Wozu sollte das gut sein?”, fragte sie mit schwacher Stimme. „Ich werde keine Rolle in deinem Leben spielen. Da scheint es keinen Sinn zu machen, dass ich ihn treffe.”

Randal sah sie ernst an. Seine Augen waren grau, der Blick hart.

„Ich denke, es gibt doch einen guten Grund. Es würde mir wirklich gefallen, wenn du ihn kennenlernst. Ihr beide bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt, da wäre es mir eine Freude, euch zusammen zu sehen.”

Pippa biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn.

„Warum?”

„Ich habe es dir schon gesagt. Selbst wenn ihr euch nur einmal seht, ist es mir wichtig. Und du hast es versprochen. Es wird nur einige Stunden dauern, das kannst du mir doch nicht ausschlagen.”

Sie seufzte.

„Du bist ein ausgemachter Dickkopf. Gibst du denn niemals auf?”

„Nicht wenn es um etwas wirklich Wichtiges geht.”

„Okay, einverstanden”, erwiderte sie endlich. „Ich komme mit. Aber es wird das erste und letzte Mal sein. Danach möchte ich dich nicht wiedersehen.”

Er nickte.

„Das habe ich schon begriffen. Also, ich hole dich am Freitag ab. Gegen elf Uhr. Pack ein paar Sachen ein, wir bleiben über Nacht.”

„Muss das sein?”

Auf einmal spürte Pippa, wie sich ihr Magen zusammenzog. Da war sie wieder, diese unbeschreibliche Spannung.

Randal warf ihr einen fragenden Blick aus den Augenwinkeln zu. In seiner Stimme lag ein ironischer Unterton, als er sagte: „Keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich zu verführen. Ich werde bei Johnny im Zimmer schlafen, und du bekommst deinen eigenen Raum. Da wirst du in Sicherheit sein.”

In seiner Anwesenheit hatte sie sich noch niemals sicher gefühlt. Seitdem sie ihn kennengelernt hatte, tauchte er sie in Wechselbäder von Glück und Unglück. Das aber konnte sie nicht länger aushalten. Sie wollte einen Mann, der sie so liebte, wie sie war, und der sie als das Wichtigste in seinem Leben betrachtete.

Sie ging langsam zur Tür und machte sie auf. Randal war ihr gefolgt und stand dicht hinter ihr.

„Sag mal, habe ich mich getäuscht, oder hast du zugestimmt, das Haus an Tom zu verkaufen?”

„Ich habe mir schon gedacht, dass du gelauscht hast. Schämst du dich denn gar nicht? Du schreckst wohl vor gar nichts zurück.” Dann aber zuckte sie die Schultern. „Tom hat mich wirklich gefragt, ob ich das Haus nicht an ihn verkaufen möchte. Wir hatten vor, nach unserer Hochzeit hier gemeinsam zu leben, und es gefällt ihm sehr gut.”

„Du wirst das Haus sicherlich von einem Experten schätzen lassen.”

„Natürlich. Aber wenn ich direkt an Tom verkaufe, spare ich die zehn Prozent für den Makler. Und ich vertraue Tom.”

„Das kann ich von mir nicht gerade behaupten”, gab Randal scharf zurück.

„Du kennst ihn ja auch nicht. Er ist ein guter Mann.”

„Ich glaube, er kauft das Haus nur, um weiterhin mit dir in Kontakt zu bleiben.”

Pippa überhörte den zynischen Unterton und sagte so gelassen wie möglich: „Nein, sicher nicht. Er kauft das Haus, weil es ihm gefällt. Und ich verkaufe lieber an ihn als an einen Unbekannten. Das Geschäft wird von den Anwälten abgewickelt, da werden wir uns kaum sehen.”

„Ich bin einfach eifersüchtig”, gab Randal auf einmal zu. „Vorhin schient ihr so vertraut miteinander gewesen zu sein, das hat mir einen richtigen Stich gegeben.”

Pippa spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Rasch drehte sie sich ab. Randal klang stolz und sicher, auch wenn er eine Schwäche eingestand. Wie sollte sie diesem Mann nur widerstehen? Er musterte sie, machte dann einen Schritt zurück und sagte: „Bis Freitag also.”

Mit diesen Worten verließ er das Haus, ging durch den Vorgarten zu seinem Wagen und fuhr ab. Pippa schaute ihm lange nach. Dann schloss sie die Tür und ging langsam nach oben, wo sie eine kalte Dusche nahm und sich leichte Freizeitkleidung anzog. Auf einmal fühlte sie sich unglaublich abgespannt. Solche Szenen würde sie nicht mehr lange ertragen können. Randal war einfach zu stark. Da ging es über ihre Kraft, ihm ständig Widerstand zu leisten. Was nur sollte sie tun? Pippa ging unruhig auf und ab. Sie kam sich vor wie ein Tiger, den man in einen zu kleinen Käfig gesperrt hatte.

Endlich setzte sie sich und schrieb das Kündigungsschreiben an die Versicherung. Bevor sie sich um einen neuen Job kümmerte, war es vielleicht keine schlechte Idee, sich erst einmal einige Wochen Urlaub zu gönnen. Das würde sie gut gebrauchen können.

Sie verbrachte den Rest des Nachmittags damit, im Garten zu arbeiten. Das war eine angenehme Beschäftigung, bei der sie nicht zu viel nachzudenken brauchte. Langsam entspannte sie sich ein wenig. Das Wetter war sonnig und warm, die Stimmung fröhlich. Am Abend bereitete Pippa sich einen Salat zu, schaute dann noch eine Stunde Fernsehen und war endlich müde genug, um ins Bett zu gehen. Zum Glück schlief sie rasch ein und wachte voller Tatendrang auf. Die Träume aber waren von Randal beherrscht gewesen.

Am Donnerstag kam Tom mit einem Experten vorbei, um den Wert des Hauses schätzen zu lassen. Während der Mann die Zimmer vermaß, die elektrische Einrichtung kontrollierte und sich auch die Wasserversorgung und alle anderen Details sorgfältig anschaute, saßen Pippa und Tom draußen im Garten.

„Ich hoffe, du wirst ein wenig Geld bei dem Geschäft verdienen”, sagte Tom in seiner ruhigen, praktischen Art. „Du hast das Haus recht günstig gekauft und die meisten Arbeiten hier selbst gemacht. Das war eine gute Investition. Bestimmt wirst du einen ordentlichen Gewinn erwirtschaften. Wirst du gleich ein anderes Haus kaufen oder das Geld erst einmal anlegen und etwas mieten?”

„Ich habe entschieden, mir einige Wochen Ferien zu gönnen.” Das erinnerte sie an etwas, was sie ganz vergessen hatte. „Hast du die Hochzeitsreise abgesagt?”

„Dafür war es schon zu spät. Ich mache die Reise allein.”

Pippa biss sich auf die Lippen.

„Es tut mir leid, Tom, wirklich …”

„Bestimmt wird es mir gefallen. Außerdem wurde es auch für mich mal Zeit, Urlaub zu machen. Wohin wirst du umziehen?”

„Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Nach den Ferien muss ich mir einen neuen Job suchen, mal sehen, wohin es mich verschlägt. Übrigens habe ich die Kündigung abgeschickt. Sie müsste heute ankommen.”

Tom nickte schweigend und schaute sich lange im Garten um. Dann fragte er leise: „Was ist mit ihm? Triffst du ihn noch? Oder fahrt ihr sogar zusammen in Urlaub?”

Pippa seufzte.

„Tom, bitte, ich möchte nicht mit dir über Randal sprechen.” Sie hob den Kopf und schaute zum blauen Himmel hoch. „Es ist ein wunderbarer Tag. Das sollten wir nicht vermiesen.”

„Was wirst du mit dem Hochzeitskleid machen?”, fragte Tom. „Behältst du es für die Hochzeit mit ihm?”

Sie konnte ihm ja keinen Vorwurf daraus machen, dass er so verbittert war, doch schmerzte es schon sehr. Pippa hatte ihm das Herz gebrochen. Dabei glaubte sie nicht, dass er wirklich in sie verliebt gewesen war, doch hatte sie seinem Selbstbewusstsein einen ganz schönen Dämpfer verpasst. Das aber war für Tom nur schwer zu ertragen, denn Würde und Anstand bedeuteten ihm sehr viel.

„Ich habe mit dem Schneider gesprochen und alles bezahlt. Jetzt werde ich das Kleid beiseitetun.” Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. „Wirklich, Tom, es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Es war einfach Pech, dass wir den Unfall hatten und ich ihn wieder gesehen habe. Aber ich denke, das hat auch seine gute Seite. Wie hätten wir glücklich miteinander werden können, wo ich doch nicht die Liebe für dich empfunden habe, die du verdient hast? Früher oder später hätte uns das beiden gefehlt, und dann wäre alles noch viel schlimmer geworden.”

Tom drehte den Kopf ab. Offenbar fiel es ihm zu schwer, etwas zu sagen.

Beruhigend fuhr Pippa fort: „Du wirst eine andere Frau kennenlernen. Und ich bin sicher, ihr werdet glücklich miteinander.”

In diesem Augenblick kam der Experte zu ihnen heraus.

„Das ist wirklich ein schönes Haus”, erklärte er. „Und das Grundstück ist ja auch nicht schlecht. Ich muss es noch vermessen, bevor ich einen genauen Preis angeben kann. Aber ich kann jetzt schon sagen, dass Sie sehr gut gearbeitet haben, das Haus ist in einem ordentlichen Zustand. Sie haben die meisten Arbeiten selbst ausgeführt, nicht wahr?”

„Ja, soweit ich konnte. Das Dach und die Wasserleitung habe ich aber von Handwerkern machen lassen, das konnte ich nicht selbst. Der Mann, der vor mir dieses Haus bewohnt hat, hat fast vierzig Jahre nichts daran repariert.”

„Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.”

„Vielen Dank. Möchten Sie einen Kaffee?”

„Gern.” Der Mann schaute sich im Garten um. „Haben Sie das auch alles selbst angelegt?”

„Fast alles, ja. Ich verfüge nicht über die Mittel, mir einen Gärtner leisten zu können. Und Gartenarbeit macht mir viel Spaß. Vermutlich bin ich eine Perfektionistin, aber es gefällt mir einfach, etwas gut zu machen, wenn ich es einmal angefangen habe.”

Der Experte nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

„Das kann man sehen. Und Ihr Kaffee ist auch nicht gerade schlecht.”

Pippa lachte auf.

„Vielen Dank.”

Tom rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Offenbar gefiel es ihm nicht, wie leichtherzig Pippa sich unterhielt.

„Hast du schon mit deinem Anwalt gesprochen?”, fragte er.

„Ja, ich habe ihm gesagt, dass wir das Haus schätzen lassen.”

„Schön. Vermutlich möchtest du das Geschäft so schnell wie möglich abwickeln. Ich habe mein Haus bereits zum Kauf angeboten, aber wenn ich nicht gleich einen Käufer finde, hilft die Firma mit einem Überbrückungskredit.”

„Dann können wir den Kauf ja rasch über die Bühne bringen.”

Der Experte hatte den Kaffee ausgetrunken und war aufgestanden.

„Ich vermesse jetzt den Garten, dann schreibe ich meinen Bericht.”

Tom schaute ihm nach, dann wandte er sich wieder an Pippa.

„Es ist bald zwölf, wie wäre es mit einem Mittagessen?”

„Schade, aber ich habe wirklich zu viel zu tun”, erwiderte sie rasch.

Es war sicher das Beste für sie beide, wenn sie sich nicht mehr sehen würden. Es gab keinen Grund, warum sie sich weiterhin treffen sollten, und für Tom würde das nur schmerzhaft sein. Seine Ungeduld, als Pippa sich fröhlich mit dem Experten unterhalten hatte, zeigte doch nur zu deutlich, dass es ihm nicht so einfach gelingen würde, in ihr einfach nur eine gute Freundin zu sehen. Dafür mussten sie erst die Bindung vollständig lösen. Vielleicht würde es ihnen später gelingen, Freunde zu sein, doch mehr konnte es da nicht geben.

Pippa war sich jetzt ganz sicher, dass sie ihn niemals wirklich geliebt hatte. Sie hatten sich nahegestanden, und Tom hatte sie heiraten wollen, weil er in ihr genau die richtige Frau gesehen hatte. Doch leidenschaftliche Liebe hatte er nicht erfahren.

Jetzt aber hatten sie beide verstehen müssen, dass Pippa nicht die richtige Frau für ihn war. Sicher, sie konnte gut mit Geld umgehen, war sensibel und hatte Gefallen daran, sich um Haushalt und Garten zu kümmern. Doch da gab es noch etwas, was Tom ihr niemals bieten konnte. Und das hatte sie erst wieder mit Randal erlebt. Jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war, sehnte sie sich danach, von ihm geliebt zu werden. Und genau das wollte sie mit dem Mann erleben, den sie einmal heiraten würde.

Das aber war sicher nicht Randal. Er liebte sie nicht genug. Für ihn ging sein Sohn über alles, und auch wenn Pippa es rührend fand, wie sehr er an seinem Jungen hing, verletzte es doch ihren Stolz. Die Wahrheit war einfach, dass Randal sie nicht so liebte, wie sie geliebt werden wollte. Das war der eigentliche Grund dafür, dass sie ihn nicht heiraten würde. Sie sehnte sich nach einem Mann, der sie mehr als alles andere auf der Welt liebte. Die Lieblosigkeit ihrer Kindheit hatte sie fürs Leben gezeichnet. So oft hatte sie andere Kinder beneidet, die liebevolle Eltern hatten. Das konnte sie niemals vergessen.

Pippa hatte sich immer danach gesehnt, die Hauptsache für einen anderen Menschen zu sein. Sie wollte ganz im Mittelpunkt des Interesses stehen. Das war Liebe für sie. Mit Randal aber konnte es das nicht geben. Sicher, sie glaubte ihm, wenn er sagte, dass er sie liebe. Und sie spürte auch genau, wie sehr er sich danach sehnte, sie in den Armen zu halten. Doch das alles war nichts im Vergleich zu der Liebe, die er seinem Sohn entgegenbrachte. Obwohl das nur natürlich war, konnte Pippa es nicht verschmerzen.

Nachdem Tom und der Experte gegangen waren, saß sie lange allein im Garten und versuchte, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen. Vielleicht war ihre Reaktion nicht leicht zu verstehen, und Randal hatte recht, wenn er es lächerlich nannte, dass sie auf seinen Sohn eifersüchtig war. Doch sie hatte so viele Verletzungen in ihrer Kindheit erfahren, dass sie die ganze Liebe von einem Mann forderte. Und diesen Traum würde sie jetzt nicht mehr aufgeben.

Am nächsten Morgen wachte Pippa früh auf. Sie hatte schlecht geschlafen. Rasch packte sie einige Sachen in eine Reisetasche. Dann nahm sie eine Dusche und zog ein leichtes, grünes Sommerkleid an. Mit den Ledersandalen und der dazu passenden Handtasche machte sie einen eleganten, aber nicht zu förmlichen Eindruck. Zufrieden schaute Pippa sich im Spiegel an. Vor allem wollte sie vermeiden, dass Randal auf den Gedanken kommen konnte, dass sie sich besonders sexy für ihn anzog.

Sie zwang sich zu einem leichten Frühstück, dann schaute sie noch einmal nach, ob sie auch nichts vergessen hatte, machte die Fenster zu und stellte dem Kater eine Schüssel mit Fressen hin. Als sie fertig war, fuhr Randal gerade in dem roten Sportwagen vor.

Pippas Herz machte einen Sprung, doch gelang es ihr, sich einen gelassenen Ausdruck zu geben, als sie die Tasche nahm und nach draußen ging. Randal stieg aus und machte den Kofferraum auf. Mit zitternden Knien ließ Pippa sich auf den Beifahrersitz gleiten. Randal setzte sich hinters Lenkrad und startete den Motor. Während er sich auf den Verkehr konzentrierte, konnte Pippa ihn unauffällig mustern. Er trug ein helles Jackett, eine sportlich geschnittene Hose und sehr elegante italienische Schuhe. Er sah einfach hinreißend aus. Pippa ließ den Blick über die langen Arme hin zu den feingliedrigen Händen gleiten, die auf dem Lenkrad lagen. Und auf einmal war die Erinnerung wieder da, wie er sie gestreichelt hatte. Schon liefen ihr heiße Schauer über den Rücken.

Es fiel ihr nicht leicht, doch wandte sie den Blick ab und schaute aus dem Fenster. Sie durfte sich nicht solchen Gedanken hingeben, sondern musste alles tun, um sich selbst unter Kontrolle zu behalten. Es machte doch keinen Sinn, sich so nach ihm zu sehnen. Für Liebe gab es da keinen Platz.

Doch wie sollte das nur möglich sein, wo sie doch genau spürte, wie sie körperlich Lust darauf hatte, mit ihm zu schlafen? Das Beste war es, an etwas anderes zu denken und diese Fantasien zu unterdrücken.

„Wie lange brauchen wir bis zu der Schule?”, fragte sie.

Dabei war Pippa selbst überrascht, wie kühl und distanziert ihre Stimme klang, obwohl die Nähe zu Randal in dem engen Wagen kaum noch zu ertragen war.

„Eineinhalb Stunden. Ich habe Johnny gesagt, dass wir ihn zum Mittagessen abholen, und einen Tisch in einem Hotel reserviert. Das liegt in der Nähe des Internats, und die Küche ist dort ausgezeichnet. Der Küchenchef hat schon viele Auszeichnungen erworben.”

„Weiß Johnny, dass ich mit dir komme?”

„Ja. Ich habe ihn gestern Abend angerufen. Er ist schon sehr aufgeregt. Ein Wochenende nicht im Internat zu verbringen gefällt ihm natürlich besonders gut. Es gibt dort draußen eine Pferderanch, da fahren wir morgen hin. Hast du Lust zu reiten?”

„Ich weiß nicht recht. Bis jetzt bin ich erst ein paarmal ausgeritten. Ich habe keine Erfahrung und auch nicht die richtige Kleidung mitgebracht.”

„Vielleicht können wir die Ausrüstung leihen.”

„Ich nehme an, du kennst die Ranch schon.”

„Ja, aber ich weiß nicht, ob die auch Kleidung haben. Wir werden uns überraschen lassen. Aber wenn ja, kommst du dann mit reiten?”

„Wenn du willst.”

„Mit Vergnügen. Es gibt dort auch einen Reitlehrer, der Johnny Unterricht erteilt, aber ich möchte gern selbst sehen, ob der Junge Fortschritte gemacht hat.”

„Reitest du denn?”

„Nicht oft. Aber Johnny zuliebe habe ich meine alten Reitsachen herausgeholt. Hoffentlich finden wir für dich auch eine Ausrüstung.”

„Wenn nicht, schaue ich euch einfach zu. Mach dir keine Gedanken um mich.”

Sie ließ sich tief in den Sitz gleiten und betrachtete die satte grüne Landschaft, die so typisch für Südengland war.

Als sie um eine Kurve fuhren, sahen sie auf einmal einen Wagen ihnen mit überhöhter Geschwindigkeit entgegenkommen. Randal trat auf die Bremse, um einen Unfall zu vermeiden. Dann zog er das Lenkrad zur Seite, sodass der Wagen beinah in den Graben raste, der neben der Straße lag, doch gelang es ihm, den Zusammenstoß in letzter Sekunde zu vermeiden.

Endlich kamen sie zum Stehen. Es herrschte Stille. Erst jetzt wurde Pippa klar, dass sie aufgeschrien hatte. Langsam drehte Randal sich zu ihr und musterte sie besorgt.

„Ist alles in Ordnung? Tut mir wirklich leid, aber der muss mindestens achtzig Kilometer schnell gefahren sein. Ein Glück nur, dass ich auf dieser schmalen Straße nicht zu viel Gas gegeben hatte. Sonst hätte ich den Unfall nicht verhindern können.”

Pippa musste lachen, obwohl ihr noch die Tränen über die Wangen liefen. Das alles war einfach zu viel für sie.

„Schon einmal erlebt”, stieß sie hervor. „Als du mit Tom zusammengestoßen bist, war es doch fast genauso.”

Er lächelte leicht.

„Ja. Mein Herz schlägt wie verrückt. Fühl mal.”

Er nahm ihre Hand und legte sie sich auf die Brust. Seine Haut fühlte sich warm an. Am liebsten hätte Pippa ihm das Hemd aufgeknöpft, um ihn zärtlich zu streicheln. Randal hatte offenbar genau verstanden, was in ihr vor sich ging. Er beugte sich leicht zu ihr vor und schaute ihr tief in die Augen. Konnte er denn das Verlangen darin lesen?

Pippa sagte sich entschieden, dass sie sich wehren und es nicht zulassen sollte, dass er sie küsste. Doch der Schock saß ihr noch in den Gliedern. Sie hatte einfach keine Kraft mehr. Und wollte sie denn nicht auch, dass er sie umarmte?

Schon hatte er ihr einen leichten Kuss auf die Lippen gehaucht. Pippa aber wollte jetzt mehr. Sie öffnete den Mund, um seine Zärtlichkeiten zu erwidern. Dabei presste sie die Hand ganz fest auf seine Brust. Die Lust wurde einfach übermächtig.

Wenn sie nicht in einem Auto auf einer öffentlichen Straße gesessen hätte, hätte sie sich nicht mehr zurückgehalten. Doch hier konnte sie sich nicht erlauben, sich der Lust hinzugeben, schließlich konnte jeden Moment jemand vorbeikommen. Randal zog sich leicht zurück und seufzte.

„Ich würde alles in der Welt dafür geben, jetzt mit dir allein zu sein”, sagte er. „Weißt du eigentlich, was du mir da antust?”

Pippa hatte die Augen halb geschlossen, ihre Brust bebte. Sie wusste genau, was er ihr antat; sie konnte sich in ihren Gefühlen nicht täuschen. Es war beinah, als habe sie Fieber, so heiß war ihr. Am liebsten hätte sie weitergemacht, bis diese verrückte Sehnsucht nach ihm endlich gestillt war.

„Wir sollten besser weiterfahren, sonst kommen wir noch zu spät”, erklärte Randal endlich, wobei er ihr sanft übers Gesicht streichelte. „Komm, Pippa, wir sollten einen klaren Kopf bewahren.”

Er ließ den Wagen an und fuhr langsam über die Landstraße, während Pippa weiterhin die Augen geschlossen hielt. Den Rest des Weges sprachen sie wenig. Pippa tat meistens so, als würde sie schlafen. Dabei aber träumte sie davon, wie es wohl wäre, von Randal geliebt zu werden. Immer wieder dachte sie daran zurück, wie er sie liebkost hatte. Es musste einfach fantastisch sein, sich ganz und gar dieser Lust hinzugeben.

Als sie bei der Schule ankamen, fuhren schon viele Eltern mit ihren Kindern ab. Randal parkte den Wagen vor der Auffahrt und bat Pippa, im Wagen zu warten, während er seinen Sohn abholen ging. Pippa schaute neugierig an der hohen Fassade des Gebäudes hoch, das beinah wie ein schottisches Schloss aussah. Überall gab es Erker und kleine Vordächer, an einer Seite wuchs wilder Wein. Im Winter musste es in diesem Gebäude ganz schön zugig und kalt sein, Pippa konnte nur hoffen, dass es dort eine Zentralheizung gab.

Einige Minuten später sah sie Randal mit seinem Sohn zurückkommen. Johnny war größer, als sie erwartet hatte. Er machte einen sportlichen Eindruck, hatte das gleiche dunkle und volle Haar wie sein Vater, dazu einen sensiblen Gesichtsausdruck mit offenen und wachen Augen. Er schaute stolz zu seinem Vater hoch, während sie sich miteinander unterhielten.

Pippa stieg aus dem Wagen, um Johnny zu begrüßen.

„Johnny, darf ich dir Pippa vorstellen”, sagte Randal ein wenig förmlich. Sie schüttelten sich lange die Hand.

„Hi”, sagte der Junge.

„Hallo”, erwiderte Pippa. Sie bemerkte, dass der Junge körperlich ganz nach dem Vater kam. Doch wie war es mit seinem Charakter, seiner Persönlichkeit? Hatte er das eher vom Vater oder eher von der Mutter geerbt?

„Wir sollten uns ein wenig beeilen”, erklärte Randal. „Der Tisch ist reserviert. Komm, Johnny, steig ein.”

Wenig später kamen sie bei dem Hotel an, das in einem kleinen Schloss in einem wunderbaren Park lag. Randal stellte den Wagen vor dem Eingang ab, ließ dann die Schlüssel bei einem Wärter, der das Auto auf den Parkplatz fuhr.

„Dort war die Poststation im achtzehnten Jahrhundert”, erklärte er. „Die Pferdeställe sind gleich da drüben. Und die Kutscher und die Reisenden wurden in dem Raum versorgt, der jetzt zum Restaurant geworden ist.”

Sie gingen durch den Hof. Vor den Ställen hingen Töpfe mit roten Blumen, die beinah bis auf den Boden fielen. Das gab dem alten vornehmen Gebäude einen fröhlichen Anstrich. Dann betraten sie das Haupthaus. In der weit ausladenden Eingangshalle stand die Rezeption. Ein Träger kam und nahm das Gepäck. Alles hier strahlte Ruhe und Eleganz aus.

Pippa fühlte sich endlich ein wenig gelassener. Der Tag begann gut. Das Treffen mit Johnny war weniger gespannt, als sie befürchtet hatte. Langsam gingen sie durch die Halle zum Restaurant hinüber. Als sie durch die Glastür traten, sahen sie an einem Tisch nicht weit entfernt eine fantastisch aussehende blonde Frau.

„Mama!”, rief Johnny aus, und Pippa hatte das Gefühl, dass ihr das Herz gleich aus der Brust springen würde.


8. KAPITEL

Das also war Renata, Randals frühere Frau! Und sie war mindestens so schön, wie man sich erzählte. Sie hatte einen schlanken, hochgewachsenen Körper mit feinen Brüsten, die sich unter der seidenen Bluse abzeichneten. Die obersten Knöpfe waren offen und ließen sanfte, braune Haut sehen. Dazu trug sie einen kurzen Rock, der die langen Beine noch unterstrich. Ihr Haar hatte die Farbe von Weizen, und es fiel ihr in langen, weichen Locken auf die Schultern.

Kaum einem Mann hier im Restaurant gelang es, ihr nicht lange Blicke zuzuwerfen. Pippa schaute Randal aus den Augenwinkeln an und bemerkte, wie verblüfft er aussah. Sicher hatte er diese Frau einstmals geliebt; ob er heute immer noch ähnliche Gefühle empfand? Das wäre nicht verwunderlich. Pippa wusste, dass sie selbst attraktiv war, doch machte sie sich keine Illusionen. Gegen eine Sexbombe wie Renata kam sie nicht an. Solch eine schöne Frau hatte sie nur selten gesehen.

Renata warf ihrem Sohn ein Lächeln zu. Johnny lief auf sie zu und küsste sie auf die Wange.

„Es sollte eine Überraschung sein”, rief Renata aus.

Randal ging widerwillig zu dem Tisch hinüber und blieb steif davor stehen.

„Warum hast du nicht vorher Bescheid gesagt?”, fragte er kühl.

„Ich hatte nur mitgeteilt, dass ich versuchen würde, zu kommen, was keineswegs sicher war. Vor allem wollte ich Johnny nicht enttäuschen, wenn es dann doch nicht klappt.” Sie hielt ihren Sohn bei der Hand, während sie zu Randal schaute. „Wie geht es dir?”

„Gut, danke.” Er schaute kurz zu dem Mann, der neben Renata Platz genommen hatte. „Guten Tag, Alex.”

„Hallo, wie geht’s?”, fragte Alex mit einem starken australischen Akzent. Er war groß, blond und kräftig gebaut. Das Hemd spannte über den breiten Schultern.

„Gut.” Dann reichte Randal seinem Sohn die Hand. „Wir sollten jetzt zu Mittag essen. Bestimmt sehen wir uns noch später, ihr bleibt doch, oder?”

„Heute auf jeden Fall”, antwortete Renata. „Vielleicht können wir gemeinsam zu Abend essen.” Sie warf Pippa einen langen Blick zu. „Ist das deine neue Freundin? Du hast nichts von ihr erzählt, da könnten wir heute Abend Bekanntschaft machen.” Dabei musterte sie Pippa von Kopf bis Fuß. Offenbar gefiel ihr nicht sehr, was sie da sah. „Sehr schön”, murmelte sie und wandte sich dann ab.

Pippa zuckte zusammen. Was erlaubte diese Frau sich eigentlich, sie so abzuschätzen?

„Wir können das nachher entscheiden”, erwiderte Randal ausweichend und ging mit Johnny zu Pippa zurück. Als sie Platz nahmen, schaute der Junge zu dem anderen Tisch hinüber und sagte dann zu Pippa: „Da drüben sitzt meine Mama.”

„Ich weiß”, erwiderte sie, lächelte ihm zu und nahm die Speisekarte, die sie scheinbar aufmerksam studierte.

„Kann ich Melone mit frischen Früchten haben?”, fragte Johnny seinen Vater, nachdem er alle Zeilen der Speisekarte langsam gelesen hatte, wobei er mit dem Finger die Worte unterstrich. „Und dazu gibt es ein Eis, oder?”

„Ja. Aber vorher solltest du ein Stück Fleisch essen.”

„Gute Idee”, sagte Pippa. „Ich nehme auch ein Steak.”

„Dann sind wir ja einer Meinung”, erklärte Randal, doch schien er nicht recht bei der Sache zu sein. Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Falten gebildet.

Pippa beobachtete mehrfach, wie er nachdenklich zu dem Tisch hinübersah, an dem Renata Platz genommen hatte. Wie gern hätte sie genau gewusst, was wirklich in ihm vorging. Sicher war es ein Schock für ihn gewesen, hier auf seine frühere Frau zu treffen, doch um welche Art von Schock handelte es sich dabei? Randal tat alles, sich ein gelassenes Aussehen zu geben, doch erkannte Pippa, wie zuweilen ein Muskel auf der Wange zuckte. Offenbar war Randal sehr angespannt.

Der Kellner kam und nahm die Bestellung entgegen. Dann erzählte Johnny ganz aufgeregt von einem Ausflug, den er mit der Klasse unternommen hatte.

„Wir haben Zelte in einem Wald aufgeschlagen und sind am nächsten Tag Kajak gefahren. Dann sind wir auf einen Baum geklettert. Jamie ist runtergefallen und hat sich den Arm gebrochen. Das sah gar nicht lustig aus. Außerdem hat er ganz schön geblutet und …”

„Das reicht, Johnny, wir brauchen keine weiteren Einzelheiten”, unterbrach Randal seinen Sohn. „Aber sei vorsichtig, wenn du auf Bäume kletterst, du willst dir doch nicht auch den Arm brechen.”

„Nein”, erwiderte Johnny nachdenklich. „Jamie hat jetzt einen großen Gips, auf den wir alle unsere Namen geschrieben haben. Manche haben auch eine kleine Zeichnung gemacht.”

Als sie beim Kaffee angekommen waren, traten Renata und Alex zu ihrem Tisch und hielten kurz an.

„Wir würden Johnny gern zu einem Ausflug mitnehmen”, sagte Renata. „Ich habe den Jungen ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Bist du einverstanden, Randal?”

Randal warf seiner früheren Frau einen missbilligenden Blick zu, dann wandte er sich an seinen Sohn.

„Das musst du entscheiden, Johnny. Willst du mit deiner Mutter und Alex einen Ausflug machen?”

Pippa spürte genau, wie Randal zögerte. Ganz offenbar missfiel ihm die Situation sehr, doch versuchte er, es vor seinem Sohn nicht zu deutlich zu zeigen.

„Wenn du einverstanden bist, Daddy.”

„Ich bin mit allem einverstanden, wenn es dir Spaß macht”, antwortete Randal und lächelte seinem Sohn beruhigend zu.

„Dann geht’s gleich los”, sagte Renata und streckte Johnny eine Hand entgegen. Als sie hinausgingen, drehte sie sich noch einmal zu Randal um: „Wir sind zum Abendessen zurück.”

Randal schaute noch lange zur Tür, dann drehte er sich langsam zu Pippa: „Ich hatte keine andere Wahl, oder? Schließlich kann ich Johnny nicht versagen, seine Mutter zu sehen. Daraus könnte er mir später einen Vorwurf machen, und damit hätte er nicht einmal unrecht.”

„Ich bin da nicht so sicher. Ihr scheint eine sehr gute Beziehung zu haben.”

Randal lächelte leicht.

„Meinst du? Ich hoffe sehr, einen guten Kontakt zu meinem Sohn zu behalten. Dabei hätte ich auch nichts dagegen, wenn er seine Mutter öfter sehen würde, doch müsste das regelmäßig sein. Das braucht ein Kind in seinem Alter. Bei Renata aber weiß man nie. Sie ist in der Lage, Johnny mit sich zu nehmen und um die ganze Welt zu reisen, weil sie es auf einmal bereut, sich nicht genug um ihn gekümmert zu haben. Das aber wäre für Johnnys Erziehung sehr schlecht.”

Pippa gab trocken zurück: „Ich glaube kaum, dass sie den Jungen mit sich nehmen würde. Ganz im Gegenteil, ich könnte mir vorstellen, dass sie für heute Abend noch etwas ganz anderes im Schilde führt.”

Er schaute sie verwundert an.

„Was meinst du?”

Pippa zuckte scheinbar gleichgültig mit der Schulter.

„Bestimmt gefällt dieser Alex ihr sehr gut, aber ich hatte den Eindruck, dass sie nach wie vor ein Auge auf dich geworfen hat. Vielleicht gehört sie zu den Frauen, die alle Männer beherrschen wollen, mit denen sie einmal zusammen waren, und sie hat die Tatsache, dass ihr getrennt seid, immer noch nicht akzeptiert.”

„Glaubst du wirklich?”, fragte er nachdenklich und nahm einen Schluck Kaffee.

Pippa antwortete nicht, da ihr diese Diskussion ein wenig zu gefährlich wurde, doch hatte sie deutlich den Eindruck gewonnen, dass Renata keineswegs erfreut gewesen war, Randal in Begleitung einer anderen Frau gesehen zu haben. Vor allem deshalb nicht, da Pippa gut zehn Jahre jünger war als sie.

„Wenn du fertig bist, könnten wir vielleicht nach oben gehen und unsere Sachen auspacken”, schlug Randal vor. Sie war einverstanden. Wenig später betraten sie das erste Zimmer. Es war gemütlich eingerichtet, doch gab es nur ein Einzelbett. Daneben stand die Tasche mit Johnnys Sachen.

„Der Träger ist offensichtlich davon ausgegangen, dass das Einzelzimmer für den Jungen ist”, bemerkte Pippa mit belegter Stimme und schaute zu der Verbindungstür, die zu dem anderen Zimmer gehen musste. Randal machte die Tür auf. Dahinter lag ein Schlafzimmer mit einem breiten Doppelbett. Das Zimmer war hell, elegant eingerichtet und hatte eine hohe Fensterfront, von der aus man einen weiten Blick über die Baumwipfel des Parks genießen konnte.

Pippa sah auf den ersten Blick, dass ihre Reisetasche neben Randals Koffer stand. Sie wandte sich an ihn: „Natürlich konntest du an der Rezeption nicht erklären, dass du hier mit deinem Sohn schläfst und das Einzelzimmer für mich ist.”

„Das hatte ich auch nicht vor”, erwiderte er steif. „Schließlich geht es niemanden etwas an, was wir abgemacht haben. Aber vielleicht solltest du ein größeres Zimmer bekommen. Ich frage bei der Rezeption nach.”

Er wollte schon zum Telefonhörer greifen, doch Pippa erklärte rasch: „Es ist schon in Ordnung so.” Sie nahm ihre Reisetasche. „Ich richte mich nebenan ein. Am besten holst du gleich Johnnys Tasche rüber.”

Er nahm ihr die Reisetasche ab.

„Tut mir leid, dass es ein wenig unbequem für dich ist. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie uns solch ein kleines Zimmer geben.”

„Das macht doch nichts. Wir werden ja nicht lange bleiben.”

„Du kannst herüberkommen, wann immer du willst”, schlug er vor. „Das Wohnzimmer ist für uns alle da.”

„Danke”, erwiderte sie steif.

„Was meinst du, sollten wir mit Renata und Alex zu Abend essen?”, fragte er, während er Johnnys Tasche aus Pippas Zimmer holte.

„Was sollte ich dagegen haben?”, fragte Pippa scheinbar gleichgültig. Dann aber fügte sie hinzu: „Du wusstest, dass sie hierherkommen würde, oder? Deshalb war es dir wohl auch so wichtig, dass ich dich begleite. Ich bin so eine Art Schutz für dich. Und gleichzeitig kannst du Renata zeigen, dass du nicht auf sie angewiesen bist und ihr nicht mehr nachtrauerst.”

Sein Gesicht nahm einen zornigen Ausdruck an.

„Das ist doch lächerlich. Ich habe dir schon gesagt, dass sie nur selten kommt, und ich habe bestimmt nicht damit gerechnet, dass sie Johnny ausgerechnet dieses Wochenende besuchen würde.”

Pippa glaubte ihm nicht. Renata hatte angedeutet, dass sie vermutlich kommen würde. Randals Stolz aber ließ sicher nicht zu, dass sie den Eindruck haben könne, er wolle noch etwas von ihr. Deshalb war es ihm so wichtig gewesen, sich an der Seite einer anderen Frau zu zeigen. Da war Pippa gerade richtig gekommen.

Randal hatte sie nur ausgenutzt. Auf einmal fühlte Pippa einen stechenden Schmerz in der Brust. Sie musste sich eingestehen, dass es Eifersucht war. Den ganzen Weg über hierher hatte sie darüber nachgedacht, wie sie wohl reagieren sollte, wenn Randal es darauf anlegte, sie ins Bett zu bekommen. Erst hatte sie sich fest vorgenommen, ihn zurückzuweisen, doch gleichzeitig hatte sie gespürt, wie sehr die Vorstellung, von ihm in den Armen gehalten zu werden, sie erregte. Sicher war das alles widersprüchlich und auch ein wenig verrückt, doch hatte sie keine Lust darauf, ein Abenteuer mit diesem Mann zu erleben, ohne sich zu viele Fragen zu stellen.

Dabei aber war sie natürlich nicht auf die Idee gekommen, dass Randal ein ganz anderes Spiel trieb. Wie auch hätte sie vermuten können, dass seine Exfrau hier war und er sie nur brauchte, um sich zu verteidigen?

Vermutlich sehnte er sich immer noch nach seiner früheren Frau. Warum sonst war es ihm so wichtig gewesen, dass Pippa ihn begleitete? Sie hatte doch genau gesehen, wie er immer wieder zu dem Tisch von Alex und Renata hinübergeblickt hatte. Dabei hatte sein Gesichtsausdruck verraten, wie angespannt er innerlich war. Sicher wollte er immer noch Renata. Und Randal war eifersüchtig auf den sportlichen Alex, der so gut zu der aufregenden Blonden passte. Die beiden schienen das ideale Paar zu bilden, ob Randal das nun gefiel oder nicht.

Nachdenklich packte Pippa ihre Tasche aus. Dann schaute sie zu Randal hinüber.

„Soll ich mich auch um Johnnys Sachen kümmern?”

Randal aber antwortete nicht auf diese Frage, sondern bemerkte: „Du bist eifersüchtig, Pippa. Eifersüchtig auf Renata.” Schon hatte er einen Schritt auf Pippa zugemacht und packte sie beim Arm, um sie zu sich zu drehen. „Du tust die ganze Zeit über so, als würde ich dir nichts bedeuten, doch die Tatsache, dass du auf Renata eifersüchtig bist, zeigt doch deutlich, dass dir mehr an mir liegt. Das kannst du nicht abstreiten.”

„Ich bin nicht eifersüchtig.”

„Oh doch, das bist du. Ich kann das ganz genau in deinen wunderschönen grünen Augen lesen.”

Er hielt sie ganz fest. Dabei hatte sein Blick einen höchst erotischen Ausdruck angenommen.

„Das bildest du dir nur ein”, zischte Pippa.

Seine Stimme war belegt, als er flüsterte: „Pippa, ich hätte niemals damit gerechnet, Renata hier zu treffen. Das musst du mir glauben. Mir ging es nur darum, dass du und Johnny Bekanntschaft macht. Und …”

Er brach ab und machte einen Schritt zurück. Wieder war sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Fassade geworden. Was hätte Pippa nicht dafür gegeben, in diesem Augenblick seine Gedanken lesen zu können.

„Und was?”, fragte sie leise.

Er zögerte.

„Nichts. Ich weiß gar nicht mehr, was ich sagen wollte.”

„Das glaube ich nicht. Also, raus mit der Sprache.”

„Gut, aber ich fürchte, es wird dir nicht gefallen. Ich wollte nur sagen, dass ich gehofft hatte, ein angenehmes Wochenende mit dir zu verbringen.” Wieder zog er sie dicht zu sich heran. „Du hast gesagt, dass du mich niemals wiedersehen wolltest, doch ich habe nicht vor, so schnell aufzugeben.”

Dabei streichelte er ihr sanft über den Rücken und dann immer tiefer, bis er zum Saum des Kleides kam. Sanft zog er es nach oben, und schon berührte er ihre nackte Haut. Pippa lief ein heißer Schauer über den Rücken.

„Siehst du, du willst es auch”, flüsterte er ihr ins Ohr.

Dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Wangen und fand endlich zu den Lippen. Diese Berührung war unglaublich erotisch. Pippa stöhnte auf, als sie spürte, wie erregt auch Randal war.

„Wir wollen es beide”, fuhr er sanft fort. Sein Atem war heiß geworden, als er ihr ins Ohr hauchte: „Ich möchte mit dir schlafen.”

„Nein, nicht”, platzte Pippa heraus. Ihre Knie waren weich geworden, und sie zitterte am ganzen Körper. Dabei wurde die Anziehung beinah unwiderstehlich.

„Doch”, erwiderte Randal sanft, aber bestimmt. „Ich spüre, wie du dich danach sehnst, ob du es nun zugibst oder nicht.”

Dabei drückte er ihr leidenschaftliche Küsse auf den Halsansatz. Pippa konnte dem kaum noch widerstehen, doch würde sie lieber sterben als jemals zuzugeben, wie sehr sie sich von diesem Mann angezogen fühlte. Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, doch hielt er sie fest. Dabei streichelte er ihr über den Rücken und hatte ihr die andere Hand auf die Brust gelegt.

Schon hatte er sie hochgehoben und trug sie zum Bett. Pippa trommelte ihm gegen die Brust.

„Lass mich endlich los”, zischte sie, doch spürte sie gleichzeitig, wie erregt sie war. Das war auch Randal nicht entgangen. Er legte sie sanft aufs Bett und setzte sich neben sie. Dann begann er sanft, ihre Brust zu streicheln. Geschickt zog er ihr das Kleid aus. Pippa wollte sich noch wehren, als er den BH aufmachte, doch merkte sie schon, dass es dafür endgültig zu spät war. Wenige Sekunden später lag sie nackt auf dem Bett.

„Du siehst fantastisch aus”, murmelte Randal, legte sich neben Pippa und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Wirklich fantastisch”, wiederholte er und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Brust.

Pippa schloss die Augen und spürte seine heißen Lippen und die Zunge, die ihre Brustspitzen umspielte. Dabei streichelte er ihr über die Hüften und den Bauch. Auf einmal spürte sie, wie er sich auch auszog. Sie bekam es mit der Angst zu tun. Gleichzeitig aber wollte sie, dass er weitermachte, dass es niemals mehr aufhörte, bis sie sich endlich in seiner Umarmung verlieren würde.

Einen Augenblick lang versuchte sie, aufzustehen und sich von ihm zu lösen, doch hielt er sie fest in den Armen.

„Ich will nicht”, hauchte sie.

„Keine Angst, Pippa, ich werde keine Gewalt anwenden. Aber ich habe unglaubliche Lust auf dich.” Wieder küsste er sie leidenschaftlich. „Und ich bin sicher, dir geht es nicht anders.”

Dieses Mal gelang es Pippa nicht mehr, sich noch zu wehren. Sie schmiegte sich an Randal und erwiderte seinen Kuss. Sie ärgerte sich noch darüber, so schwach zu sein, doch war es einfach zu verlockend, die Lippen zu öffnen und ihm zu erlauben, tief mit der Zunge einzudringen.

Trotz der Erregung bemerkte sie noch, wie Randal sich ganz auszog. Schon war er auch nackt. Aber das ging doch alles viel zu schnell. Sollte sie dem nicht endlich Einhalt gebieten? Dafür aber war es schon lange zu spät. Randal legte sich zu ihr. Seine Schultern waren muskulös, die Arme stark, die Taille schmal. Pippa konnte sich kaum noch zurückhalten. Wäre es nicht traumhaft schön, diesen Mann endlich in die Arme zu schließen.

„Randal, bitte nicht”, stöhnte sie noch. „Ich … nein, nicht. Für mich ist es das erste Mal.”

„Darling”, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich liebe alles an dir. Deine Zurückhaltung, deine Schüchternheit, deine Ängste. Vertrau mir.”

Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Dieses Mal gab Pippa nach. Und schon wurden ihre Zärtlichkeiten immer leidenschaftlicher.

„Jetzt sind wir endlich zusammen”, hauchte Randal ihr ins Ohr. „Und ich möchte, dass wir uns niemals wieder trennen.”

Pippa wollte das auch, aber sie konnte es unmöglich zugeben. Langsam fanden sie zu einem gemeinsamen Rhythmus. Es war ein wunderbares Liebesspiel. Sanft kam Randal zu ihr. Erst schmerzte es ein wenig, und Pippa stieß einen spitzen Schrei aus.

„Du tust mir weh.”

Sie versuchte, ihn zurückzuschieben, doch dann legte sie ihm die Arme um die Schultern, um ihn dichter an sich zu ziehen. Randal bedeckte ihr Gesicht mit heißen Küssen.

„Ich liebe dich”, flüsterte er, und schon kam er tief in sie.

Pippa verspürte noch einmal einen Schmerz, doch dann überkam sie unendliches Glück, Randal so dicht bei sich zu haben. Warum sollte sie noch länger leugnen, dass sie sich schon seit Jahren danach gesehnt hatte?

Er küsste sie auf die Brust und umspielte die Spitzen, bis sie sich lustvoll aufrichteten. Dabei begann er erneut, sich langsam zu bewegen. Auch Pippa schmiegte sich enger an ihn, um ihn ganz tief in sich zu spüren. Sie bewegten sich immer schneller, immer wilder, immer leidenschaftlicher. Pippa hatte beinah das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren. Es war noch viel schöner, als sie sich das jemals erträumt hatte. Randal war ein geschickter Liebhaber, der es verstand, einer Frau das höchste Glück zu bereiten. Pippa schrie laut auf, als sie spürte, wie sie zum Höhepunkt kam. Und auch Randal konnte sich nicht länger zurückhalten.

Erschöpft sanken sie einander in die Arme. Sie lagen eine ganze Weile so beisammen, dann ließ Randal sich auf die Seite rollen. Pippa fühlte sich auf einmal verlassen und traurig. Tränen rannen ihr über die Wangen.

„Wein nicht”, flüsterte Randal. „Hat es so wehgetan?”

Pippa bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sie verstand selbst nicht, warum sie weinte. Das kam nicht vom Schmerz, es war eher eine Art großer Traurigkeit. Nach dem Glück, das sie erlebt hatte, kam sie sich jetzt wie in einem tiefen, dunklen Tal vor.

Randal schloss sie in die Arme und küsste sie sanft auf den Nacken. Dabei schien er zu zittern.

„Bitte, Pippa, wein nicht mehr. Ich möchte dich nicht unglücklich machen, aber ich konnte mich einfach nicht mehr zurückhalten. Du hast gesagt, dass du mich nach diesem Wochenende nicht mehr wiedersehen wolltest, aber diesen Gedanken konnte ich einfach nicht ertragen. Deshalb habe ich alles getan, um dich bei mir zu behalten, aber das war sicher zu egoistisch gedacht. Ich dachte …”

Wieder unterbrach er sich.

„Was?”, fragte Pippa und zog sich die Decke über den nackten Körper.

Randal seufzte.

„Ich dachte, dass du mich vielleicht auch liebst und bei mir bleibst. Wie in einem Märchen. Manchmal entdecken die Menschen doch erst spät, dass sie einander lieben. Und dann leben sie froh und glücklich bis an das Ende ihrer Tage.”

„Du träumst schon wieder, Randal. Aber die Wirklichkeit sieht leider ganz anders aus.” Pippa drehte sich ab. „Und jetzt möchte ich eine Dusche nehmen. Kannst du mich bitte allein lassen?”

„Wir sollten miteinander sprechen.”

„Nein, das haben wir genug getan. Randal, bitte, ich brauche jetzt wirklich eine Dusche.”

Er kletterte aus dem Bett und sammelte die Kleidung ein. Pippa sagte sich noch, dass sie ihn nicht anschauen sollte, doch gelang es ihr einfach nicht, den Blick abzuwenden. Er hatte einen starken Rücken, kräftige Arme, eine sanfte, leicht gebräunte Haut. Was war es für ein wunderbares Gefühl gewesen, diesen Körper zu liebkosen. Pippa war es wie eine Reise direkt in den siebten Himmel vorgekommen. Randal ging zur Tür, ohne sich vorher angezogen zu haben. Rasch folgte Pippa ihm und schloss das Zimmer ab. Endlich war sie allein.

All die Jahre über hatte sie sich dagegen gewehrt, doch jetzt hatte sie mit ihm geschlafen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Was sollte sie jetzt nur tun? Kopfschüttelnd ging sie ins Badezimmer. Was, um alles in der Welt, sollte sie jetzt nur tun?

Lange stand sie unter der Dusche und ließ immer wieder kaltes und heißes Wasser über ihren Körper laufen. Sie versuchte, zu verstehen, was eigentlich geschehen war. Warum nur hatte sie nachgegeben? Was nur hatte sich geändert?

Randal hatte recht gehabt. Sie erzitterte und schloss die Augen. Es blieb ihr nichts anderes, als sich endlich einzugestehen, dass er genau verstanden hatte, wie es in Wirklichkeit in ihr aussah. Danach konnte nichts mehr wie vorher sein. Er hatte sie erobert und ihr nur zu deutlich gemacht, dass sie ihn auch wollte. Da war kaum noch eine Verteidigung möglich. Wie sollte sie noch behaupten, dass sie sich nicht nach ihm sehnte?

Er hatte doch längst begriffen, dass sie Lust darauf hatte, mit ihm zu schlafen. Lange Zeit hatte sie sich etwas vorgemacht, doch Randal hatte ihr schließlich die Augen geöffnet. Das hatte alles geändert. Oder?

Pippa ging ins Schlafzimmer und zog sich einen weißen Bademantel an. Dann setzte sie sich vor den Schminktisch und kämmte lange das Haar durch. Hatte sich wirklich etwas Grundlegendes in ihrer Beziehung zu Randal geändert? Nein, musste Pippa sich eingestehen. Eigentlich war alles noch wie vorher. Für Randal würde immer sein Sohn der wichtigste Mensch auf der Welt sein. Da konnte es keinen Platz für Pippa geben. Nach allem, was sie in ihrer Kindheit erlebt hatte, wollte sie nicht mehr die zweite Rolle spielen.

Für den Mann, den sie einst heiratete, durfte es nichts Wichtigeres als sie geben. Das aber würde für Randal niemals der Fall sein.


9. KAPITEL

Absichtlich wählte Pippa das unförmigste Kleid, das sie mitgebracht hatte. Es war grau und hatte einen wirklich langweiligen Schnitt. Auf keinen Fall aber wollte sie den Eindruck machen, als würde es ihr darum gehen, sexy auszusehen, um Randal den Kopf zu verdrehen. Entschlossen steckte sie das lange braune Haar zusammen und legte nur ein dezentes Make-up auf. Dazu entschloss sie sich, ganz auf ein Parfum zu verzichten.

Dann schaute sie eine Zeit lang Fernsehen, doch gelang es ihr kaum, sich auf die bunten Bilder zu konzentrieren. Eine Stunde später klopfte Randal an der Tür. Pippa warf noch einen raschen Blick in den Spiegel, bevor sie antwortete. Ja, genau so wollte sie aussehen. Vor allem durfte sie nicht den Eindruck machen, als könnte sie ihre Lust auf Randal nicht mehr unterdrücken, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.

Als sie die Tür aufmachte, bemerkte sie, wie überrascht er war, sie so zu sehen. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie sich so zurückhaltend kleiden würde, doch verkniff er sich jede Bemerkung und sagte: „Wenn du fertig bist, können wir vielleicht nach unten gehen und einen Tee trinken. Renata hat gesagt, dass sie Johnny gegen sechs Uhr zurückbringt, und es ist jetzt bald fünf.”

„Eine Tasse Tee ist eine gute Idee”, erwiderte Pippa und nahm ihre Handtasche. Die Zwischentür zu Randals Zimmer war geschlossen. Und das würde sie auch in den nächsten Tagen bleiben. Pippa hatte nicht die geringste Absicht, ihm noch einmal zu erlauben, sich ihr zu nähern.

Doch obwohl sie sich vorgenommen hatte, kühl und distanziert zu bleiben, spürte sie, wie ihr Herz zu rasen begann, als Randal sie beim Arm nahm, um sie die Treppe hinabzuführen. Wieder ging von ihm diese erotische Ausstrahlung aus, der sie sich kaum entziehen konnte. Er berührte sie nur ganz leicht, doch hatte Pippa das Gefühl, einen Elektroschock zu bekommen.

Auf dem Flur machte sie sich rasch von ihm los. Dabei bemerkte sie, wie aufmerksam er sie beobachtete. Wusste er denn genau, was in ihr vor sich ging? Sie konnte ihm einfach nicht vertrauen. Doch wäre es besser, jetzt nicht weiter darauf einzugehen. Das Beste war vielleicht, jeder Art von Auseinandersetzung mit ihm aus dem Weg zu gehen.

Unten im Erdgeschoss nahmen sie an einem Tisch Platz, von dem aus sie die Eingangstür sehen konnten. Sie bestellten eine Tasse Tee. Pippa nahm einen Schluck, stellte fest, dass der Tee ausgezeichnet war und begann, sich ein wenig zu entspannen. Dabei warf sie Randal einen Blick aus den Augenwinkeln zu. Er trommelte unruhig mit den Fingern auf die Armlehne seines Sessels, während er immer wieder zur Tür hinüberschaute. Offenbar machte er sich Sorgen, ob seine ehemalige Frau Johnny wirklich pünktlich zurückbringen würde. Es würde ihn wohl um den Verstand bringen, wenn er feststellen musste, dass Renata ihm den Jungen wegnehmen wollte. Würde sie Johnny etwa mit sich ins Ausland nehmen? Es würde Monate dauern, bis es Randal gelänge, seinen Sohn wieder nach England zu bringen, und Renata würde sein Leben so in einen Albtraum verwandeln.

Um ihn von solch düsteren Gedanken abzulenken, sagte Pippa leichthin: „Ich habe gerade daran gedacht, dass ich erst einmal Ferien machen werde, bevor ich mir einen neuen Job suche.”

„Wo willst du hinfahren?”

„Irgendwohin, wo es warm ist. Vielleicht nach Spanien oder Italien. Ich kenne keines der Länder, da ich noch nie ins Ausland gereist bin. Bevor ich in der Versicherung angefangen habe, hatte ich nicht genug Geld, und dann habe ich das Haus gekauft und musste erst einmal die Raten abbezahlen.”

Er warf ihr einen nachdenklichen Blick zu.

„Dein Leben ist nicht einfach gewesen. Keine Familie, kein Zuhause, nur wenig Geld. Da muss es besondere Bedeutung haben, dass es dir gelungen ist, ein eigenes Haus zu kaufen und zu renovieren. Bei dem Verkauf wirst du eine hübsche Stange Geld verdienen.”

„Vermutlich”, erwiderte sie gedankenverloren. Es war eine angenehme Vorstellung, endlich über genug Geld zu verfügen und nicht bei jeder Ausgabe dreimal zu rechnen. Das hatte sie nie zuvor erlebt. Jeder Penny, den sie verdient hatte, war schon eingeplant gewesen. Für Kleidung, Essen, die Fahrten zur Arbeit, die Raten für den Kredit. Jetzt aber konnte sie auch einmal spontan Geld ausgeben.

„Ich muss mir aber auch ein neues Haus kaufen”, fuhr sie fort und seufzte. „Das wird auch nicht gerade billig sein. Und dann werde ich wieder kein Geld haben.”

„Wenn du mich heiratest, brauchst du kein neues Haus, du kannst bei mir leben”, sagte er scheinbar gelassen.

Pippa verschlug es den Atem.

„Das soll wohl ein Witz sein”, platzte sie endlich heraus. Sie wusste doch genau, dass er es nicht ernst meinte. Das war einfach ausgeschlossen. Sicherlich machte er sich nur lustig über sie.

Pippa warf Randal einen scharfen Blick zu: „Damit spaßt man nicht.”

Randals Gesicht hatte auf einmal einen sehr ernsten Ausdruck angenommen.

„Das war auch kein Spaß, Pippa. Ich möchte dich wirklich heiraten.”

Sie versuchte krampfhaft, sich an der Tasse Tee festzuhalten. Dann stieß sie hervor: „Du liebst doch deine Exfrau immer noch. Das habe ich genau gemerkt, als ich euch heute Mittag gesehen habe. Beim Essen hast du immer wieder zu ihr geschaut.”

„Das lag nur daran, dass ich so überrascht war. Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie hierhergekommen ist.”

„Hör auf damit”, murmelte Pippa bitter. „Es war dir genau anzumerken, wie du auf sie reagiert hast.”

Das konnte sie ihm nicht einmal verdenken, da Renata wirklich hinreißend aussah. Früher hatte sie Randal geliebt, doch jetzt war sie mit einem anderen Mann gekommen. Das verletzte ihn offenbar zutiefst in seinem Selbstwertgefühl.

Auf einmal fiel Pippa wieder ein, wie eifersüchtig er sich Tom gegenüber benommen hatte. Dabei lag ihm doch nichts an ihr. Wie musste es da erst in ihm aussehen, wenn es um Renata und Alex ging?

„Ich war einfach verblüfft, das ist alles”, erwiderte er mit gerunzelter Stirn. „Außerdem habe ich mir Sorgen darum gemacht, dass Renata etwas im Schilde führt und vielleicht vorhat, den Jungen nach Australien zu entführen. Es wäre für mich nicht einfach, den Jungen wiederzubekommen. Renata war nie eine fürsorgende Mutter, aber gerade deshalb machte ich mir Gedanken. Vielleicht überkommt sie das schlechte Gewissen, und dann weiß man nie, wie sie reagiert. Und vielleicht braucht dieser Golfer einen Jungen, mit dem er sich in der Öffentlichkeit zeigen kann. Das wäre wohl keine schlechte Werbung für ihn.”

Pippa legte die Stirn in Falten.

„Mir schien Alex einen ganz vernünftigen Eindruck zu machen. Ich habe den Eindruck, du bist eifersüchtig auf ihn.”

Randal schoss das Blut in die Wangen, und seine Augen nahmen einen dunklen, gefährlichen Ausdruck an.

„Hör auf mit dem Unfug. Ich soll eifersüchtig sein? Nie und nimmer. Warum, um alles in der Welt, sollte ich ihn darum beneiden, mit Renata zu leben? Ich würde sie um nichts in der Welt wieder zu mir nehmen.” Wieder warf er Pippa einen zornigen Blick zu. „Ich habe gerade um deine Hand angehalten, bedeutet dir das denn gar nichts? Stattdessen wirfst du mir vor, noch in meine frühere Frau verliebt zu sein. Offenbar kennst du mich überhaupt nicht, denn wie würdest du sonst auf solch eine absurde Idee kommen?”

Pippa biss sich auf die Lippe. Sicher, er hatte recht. Wie hatte sie ihm nur Eifersucht unterstellen können? Es stimmte ja, dass sie ihn gar nicht richtig kannte. Doch wie sollte sie ihn da lieben können?

„Renata ist eine sehr schöne Frau”, sagte sie zu ihrer Entschuldigung, doch spürte sie selbst, dass es nicht sehr überzeugend klang. Randal verzog bitter den Mund.

„Äußerlich gesehen, ja. Aber zu Schönheit gehört auch der Charakter, und da kann ich dir sagen, sieht es ganz anders aus. Renata war nie eine gute Ehefrau und auch keine gute Mutter. Nicht einmal für eine Million Dollar würde ich wieder mit ihr zusammenleben wollen.”

In diesem Augenblick betrat Renata die Eingangshalle. Der Golfspieler hielt sie elegant im Arm, Johnny lief neben ihnen her. Als er Randal und Pippa sah, kam er auf sie zugelaufen.

„Daddy!”, rief er ganz aufgeregt aus. „Ich habe Golf gespielt. Und ich habe den Ball mindestens einen Kilometer weit geschossen. Alex hat gesagt, dass ich Talent habe und so oft wie möglich spielen sollte. Am besten jeden Tag.”

„Das reicht jetzt aber”, erklärte Renata abgespannt und wandte sich an Randal: „Dieses Kind redet ja ununterbrochen.” Sie ließ sich in einen Sessel sinken. „Jetzt brauche ich einen Drink. Am besten, wir schicken Johnny ins Bett. Sicher ist er müde, und ich bin auch ganz schön erledigt. Ich hatte ganz vergessen, wie anstrengend Kinder sein können. Das kann einem das Leben ganz schön vermiesen.”

Randal warf Renata einen scharfen Blick zu.

„Du könntest dich ein wenig mehr zurückhalten, der Junge muss ja nicht alles mit anhören.”

„Ich gehe mit ihm nach oben”, schlug Pippa vor. „Komm, Johnny, wir werden deine Sachen auspacken. Und du solltest eine Dusche nehmen. Soll er zum Essen nach unten kommen, Randal?”

„Oh, ich möchte auf dem Zimmer essen, dann kann ich Fernsehen schauen”, rief der Junge aus. „Außerdem bin ich müde. Aber wenn ich artig bin, darf ich dann ein Eis essen?”

Randal lachte auf.

„Natürlich. Sag jetzt Gute Nacht, Pippa bringt dich dann nach oben.”

Johnny wandte sich artig an Renata und Alex.

„Vielen Dank für den Ausflug”, sagte er steif. Dann nahm er Pippa bei der Hand und zog sie mit sich die Treppe hinauf. Oben im Zimmer schaute er auf die Speisekarte und fragte: „Kann ich gleich bestellen?”

„Warum nicht? Ich bleibe bei dir, bis das Essen kommt. Soll ich unten anrufen und die Bestellung aufgeben?”

„Das kann ich schon selbst.” Er hob den Hörer ab. „Hallo, ist dort der Roomservice?”

Pippa ging zum Fenster hinüber und hörte zu, wie er die Bestellung aufgab. Das Tageslicht nahm langsam ab, der Himmel verfärbte sich rötlich. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Endlich legte Johnny auf.

„Sie haben gesagt, dass sie das Essen in einer Viertelstunde bringen.”

Pippa setzte sich zu dem Jungen.

„Hat dir der Nachmittag gefallen?”

„Ja, Alex ist ein toller Mann. Ich mag ihn gern. Und er spielt ganz toll Golf.” Über seine Mutter aber sprach er nicht, sondern fragte: Gehen wir morgen reiten? Dad hat es versprochen.”

„Ja, wir wollten alle drei zusammen ausreiten, aber ich habe keine Ausrüstung, da muss ich wahrscheinlich zuschauen.”

„Schade”, erwiderte Johnny. „Mommy und Alex fahren morgen ab, da sehe ich sie wohl nicht mehr.” Diese Vorstellung schien ihm keine sonderlichen Sorgen zu bereiten. „Alex sagt, dass Mom schnell genug von einer Sache hat. Es gefällt ihr auf dem Land auch nicht so gut, und sie lebt lieber in der Stadt. Sie hat viel von Sydney, London und New York erzählt. Vor allem, wo sie einkaufen geht. Alex hat gesagt, dass sie mehrere Kleiderschränke voll hat. Sie spielt kein Golf, aber begleitet ihn zu den Turnieren. Da sitzt sie dann in der Bar und wartet. Das gefällt ihr auch nicht gut. Und Kinder mag sie auch nicht. Sie hat gesagt, dass sie niemals noch eines haben möchte.”

„Das war bestimmt ein Scherz”, sagte Pippa rasch.

Wie konnte Renata nur die Gefühle des Jungen so sehr verletzen? Randal hatte ganz offensichtlich recht mit seiner Behauptung, dass Renata eine schlechte Mutter war.

„Nein, sie meinte es ernst”, erwiderte Johnny enttäuscht. „Aber Alex ist in Ordnung, ich mag ihn wirklich gern.”

Er nahm die Fernbedienung und machte das Fernsehen an. Wenig später klopfte der Kellner an der Tür und brachte das Abendessen auf einem silbernen Tablett. Pippa zeichnete die Rechnung ab und gab dem Mann ein Trinkgeld. Dann setzte sie sich wieder zu dem Jungen.

„Ich gehe zu mir hinüber”, sagte sie. „Wenn du mich brauchst, klopfe einfach an der Tür.”

Johnnys Aufmerksamkeit aber war ganz auf einen Zeichentrickfilm gerichtet. Leise verließ Pippa das Zimmer. Nach einer Weile kam sie zurück, um nach dem Jungen zu schauen. Er hatte das ganze Abendessen verdrückt und sich tief in den Sessel gekuschelt. Pippa räumte rasch auf und rief dann den Roomservice. Zu Johnny sagte sie: „Du solltest dir einen Pyjama anziehen. Und vergiss nicht, die Zähne zu putzen.” Sie schaute den Jungen an und musste lachen. „Wasch dir vor allem das Gesicht, du hast ja überall Ketchup verschmiert. So sollte dein Daddy dich aber nicht sehen.”

„Okay.” Johnny sprang auf und lief ins Badezimmer. „Kann ich auch eine Dusche nehmen?”

„Natürlich.”

Er blieb zwanzig Minuten unter der Dusche. Pippa begann schon, sich Sorgen zu machen. Sie konnte nur hoffen, dass er das Badezimmer nicht in eine Seenlandschaft verwandelte. Als Johnny zurückkam, war er sauber gewaschen und hatte sich sogar die Haare gekämmt. Er schlüpfte unter die Decke. Pippa machte die Nachttischlampe an.

„Ich bin gleich nebenan, wenn du etwas brauchst”, sagte sie, als sie das Zimmer verließ. „Gute Nacht, Johnny.”

„Gute Nacht, Pip. Ich darf dich doch Pip nennen, oder?”

„Alle guten Freunde nennen mich so”, sagte sie, ohne hinzuzufügen, dass sie diesen Namen nicht ausstehen konnte.

Sie ging in ihr Schlafzimmer hinüber und zog sich ein Abendkleid an, dessen grüne Seide in den unterschiedlichsten Tönen schimmerte. Zufrieden warf Pippa die langen Locken in den Nacken. Die sanften Töne des Kleides unterstrichen das Grün ihrer Augen. Dazu legte sie eine silberne Kette an, die ihrem Aussehen genau den richtigen Touch gab. Sie wusste, dass sie niemals neben Renata bestehen konnte, doch hatte sie Lust, so gut es eben ging auszusehen.

Eine Viertelstunde später betrat Randal die Suite und fand Pippa in einem Sessel sitzend, wo sie es sich gemütlich gemacht hatte, um ein Buch zu lesen. Sie schaute zu ihm hoch, da irgendetwas nicht zu stimmen schien. Und tatsächlich machte er einen sehr verärgerten Eindruck.

Randal konnte sich kaum noch zurückhalten und platzte heraus: „Sag mal, was machst du hier eigentlich. Hast du ganz vergessen, dass wir zum Abendessen verabredet waren? Wir warten schon seit einer halben Stunde auf dich.”

„Tut mir leid. Ich habe mich um Johnny gekümmert und dabei gar nicht auf die Zeit geachtet.”

„Wo ist der Junge?”

„Im Bett. Er schaut noch ein wenig Fernsehen.”

Randal machte auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem Jungen, doch schaute er nur rasch durch die leicht geöffnete Tür und kam dann zurück.

„Er schläft.”

„Gut. Bestimmt war er sehr müde. Der Tag muss ja sehr aufregend für ihn gewesen sein.” Pippa stand auf und nahm ihre Handtasche. „Wir sollten hier ein wenig Licht anlassen und die Tür nur anlehnen. Vielleicht hat Johnny Angst, wenn er aufwacht und sieht, dass er ganz allein ist. Ich habe ihm gesagt, dass er uns unten anrufen kann und wir dann gleich zu ihm kommen.”

„Fein. Hat er etwas gegessen?”

„Ja, er hat ganz schön zugelangt. Und er hat auch geduscht und sich ordentlich gewaschen. Dann ist er gleich ins Bett gegangen. Ich dachte, es sei besser, noch ein wenig zu warten, nur für den Fall, dass er mich noch braucht.”

„Du hast wirklich an alles gedacht.”

„Ganz einfach, ich habe mich nur daran erinnert, wie wenig sich andere Menschen um mich gekümmert haben, als ich klein war.”

Ihre Stiefeltern hatten einfach erklärt, dass es dumm sei, Angst vor der Dunkelheit zu haben. Damit hatte Pippa ganz allein fertigwerden müssen. Wie mit so vielem später im Leben.

Randal nahm Pippa beim Arm und führte sie nach unten.

„Ich brauche dich jetzt bei mir”, sagte er. „Sonst werde ich mit Renata nicht fertig.”

Dabei aber hatte er sich nicht einmal dafür bedankt, dass sie sich um seinen Jungen gekümmert hatte. Randal dachte eben nur an sich. Vorhin war er zornig gewesen, da er auf sie gewartet hatte; jetzt erklärte er unumwunden, dass er sie brauchte. Männer waren eben höchst egoistische Wesen.

„Ich kann mich nicht in zwei schneiden”, erwiderte Pippa.

Randal aber schien kaum darauf zu hören. Schon hatte er sie in den Aufzug gezogen. Der Lift fuhr so ruckartig an, dass Pippa beinah gestolpert wäre. Wenn Randal sie nicht festgehalten hätte, wäre sie gestolpert. So aber fand sie sich in seinen Armen wieder.

Pippa spürte, wie ihr ein heißer Schauer über den Rücken lief, als er sie sanft an sich zog. Lange schauten sie sich tief in die Augen, dann aber wandte Pippa den Blick ab. Sie durfte es nicht zulassen, dass er sich ihr zu sehr näherte. Darunter hatte sie schon zu viel gelitten, jetzt musste sie auf sich aufpassen. Vor allem durfte sie ihm nicht erlauben, in ihren Gedanken zu lesen, denn wenn er erkannte, wie es wirklich in ihr aussah, war sie verloren.

„Pippa, schau mich an”, sagte er leise und wollte ihr schon einen sanften Kuss auf die Lippen drücken. Doch zum Glück hielt der Aufzug in diesem Moment an, und die Tür ging auf. Wieder hatte er ihr einen Arm um die Taille gelegt. Pippa spürte, wie ihre Brust bebte. Es war immer das Gleiche. Jedes Mal, wenn er sie so berührte, konnte sie die Sehnsucht nach ihm kaum noch unterdrücken. Das Beste wäre es, sich so schnell wie möglich von ihm zu lösen. Erst dann wäre sie in Sicherheit.

„Du siehst blendend aus”, sagte er auf einmal zu ihr. „Das Kleid steht dir ausgezeichnet, und das Grün unterstreicht noch die Farbe deiner Augen. Außerdem sitzt dein Haar perfekt.”

Pippa schoss das Blut in die Wangen.

„Vielen Dank”, stammelte sie.

„Renata und Alex sind schon ins Restaurant gegangen, dort warten sie sicher auf uns.”

„Hat sich Renata auch umgezogen?”

„Ja. Sie trägt ein schwarzes Abendkleid. Das macht einen ziemlich strengen Eindruck. Ich habe schwarze Kleider noch nie gemocht, da habe ich immer das Gefühl, bei einer Beerdigung zu sein.”

Als Pippa wenig später die andere Frau sah, konnte sie Randals Kommentar kaum verstehen. Das schwarze Kleid, das Renata trug, war alles andere als streng. Es schien ihr direkt auf den Körper geschneidert zu sein und unterstrich ihre weiblichen Rundungen sehr vorteilhaft. Dazu versteckte es kaum etwas von dem ausladenden Dekolleté. Das Kleid war kurz und ließ viel von den langen, schlanken Beinen sehen. Renata sah einfach fantastisch darin aus.

Von den anderen Tischen schauten mehrfach die Männer herüber und versuchten, einen Blick auf diese Frau zu erhaschen, ohne dabei unhöflich zu wirken. Nach Beerdigung jedenfalls sah das überhaupt nicht aus.

„Das nennst du ein strenges Kleid?”, fragte sie Randal leise, als sie zu dem Tisch gingen.

„Nun, es ist schwarz.”

Sanft ertönte Musik, als ein Trio aufspielte. Es bestand aus einem Pianisten und zwei Männern, die Gitarre spielten. Die leichten Melodien schufen zusammen mit den dicken Teppichen und dem Kerzenlicht eine behagliche Atmosphäre.

Als sie zu dem Tisch kamen, stand Alex lächelnd auf.

„Hallo, Pippa, du siehst gut aus. Das ist ja ein ganz besonderes Kleid.”

„Danke”, erwiderte sie und wandte sich an Renata. „Sie erregen ja ganz schön Aufsehen hier.”

Renata nahm einen Schluck Champagner und schnurrte wie eine Katze vor einer Schale Milch.

„Nett, dass Sie das sagen. Jetzt aber schlage ich vor, dass wir etwas zu essen aussuchen. Ich sterbe schon vor Hunger.”

Pippa warf einen raschen Blick auf die Speisekarte. Sie entschied sich für eine Suppe zur Vorspeise und dann für ein zartes Stück Lammfleisch. Der Kellner kam und nahm die Bestellung auf. Als er wieder gegangen war, fragte Alex: „Hat Johnny auf dem Zimmer gegessen?”

„Ja, es gab Hamburger und Pommes frites. Er war ganz begeistert.”

„Das würde mir auch gut gefallen. Tut mir leid, aber ich mag das lieber als diese raffinierte Küche. Dabei muss ich aber viel Gemüse und Obst essen, da ich sonst Probleme mit meinem Gewicht bekomme. Als dicker Mensch kann man schlecht Golf spielen. Meinen Sie, dass es Johnny gut geht?”

„Er hat schon geschlafen, als ich gegangen bin. Und ich habe ihm gesagt, dass er uns hier anrufen kann, wenn er etwas braucht.” Pippa warf Renata einen raschen Blick aus den Augenwinkeln zu. Die andere Frau spielte gelangweilt mit dem Champagnerglas. „Tut mir leid, dass ich ein wenig spät gekommen bin, aber ich wollte sichergehen, dass Johnny wirklich eingeschlafen ist.”

Alex warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu.

„Das ist doch in Ordnung. Er ist ein guter Junge, ich habe ihn schon ins Herz geschlossen. Wenn es geht, werde ich ihn mit mir zu einigen Wettbewerben nehmen. Er scheint sich schon darauf zu freuen. Viele seiner Freunde in der Schule haben Eltern, die Golf spielen, da macht das natürlich viel Eindruck.” Alex wandte sich an Randal. „Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind.”

„Im Prinzip ja. Aber Johnny geht zur Schule und kann nicht einfach einige Tage freinehmen. Vielleicht ergibt sich in den Sommerferien eine Gelegenheit.”

„Mach dir keine Sorgen, Randal”, erklärte Renata auf einmal. „Wir haben sicher nicht vor, unser ganzes Leben mit dem Jungen zu verbringen. Er ist sehr anstrengend und will dauernd im Mittelpunkt des Interesses stehen. Vielleicht wird das besser, wenn er erst einmal größer ist, aber ich finde, kleine Kinder sind eher eine Last.”

„Du bist seine Mutter, das solltest du nicht vergessen”, platzte Randal heraus. „Eigentlich solltest du ihn lieben und nicht wie eine Bürde empfinden. Pippa hat zehnmal mehr Geduld als du!”

Renata warf Pippa einen scharfen Blick zu, dann aber zuckte sie nur mit den Schultern.

„Meinetwegen. Sie scheint ja dieser mütterliche Typ zu sein. Da gefällt es ihr wohl, hinter verwöhnten Kindern herzulaufen.”

Jetzt schoss Randal das Blut ins Gesicht.

„Johnny ist nicht verwöhnt.”

„Nein, das ist er nicht”, stimmte Alex ihm bei. „Er ist ein ganz normaler Junge, der Spaß an Sport und Spiel hat. Aber Renata ist einfach nicht dafür gemacht, mit einem Kind zu tollen.”

„Das bin ich wirklich nicht!”

Renata spielte mit den diamantbesetzten Ringen, während Alex beschwichtigend fortfuhr: „Manche Frauen haben ein Talent dafür, mit Kindern umzugehen, andere nicht.”

„Eben, wir sind nicht alle gleich”, stieß Renata hervor.

„Pippa scheint es gut zu gelingen”, betonte Alex. „Sie hat einen direkten Kontakt zu Kindern und weiß, mit ihnen umzugehen. Vielleicht ist das nicht sehr modern, aber es muss ja auch Frauen dafür geben.”

„Sie meinen wohl, dass sei Zeitverschwendung”, bemerkte Pippa jetzt, wobei sie sehr deutlich machte, dass sie keinesfalls damit einverstanden war.

„Vermutlich nicht. Jedenfalls, wenn es Ihnen Spaß macht. Hausarbeit kann ja auch ganz schön sein.” Alex lächelte, doch lag ein ironischer Unterton in seiner Stimme. „Renatas Mutter war eine Geschäftsfrau, der ihre Karriere über alles ging. Sie hat sich kaum einmal um ihre Tochter gekümmert, da ist es nicht weiter verwunderlich, dass Renata heute so reagiert.”

Auf einmal mischte Randal sich wieder ein.

„Pippa ist ein Waisenkind. Sie hat ihre Mutter nie gekannt und ist in Heimen und Pflegefamilien aufgewachsen. Da hat sie nie erlebt, wie es ist, richtige Eltern zu haben.”

Sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut, da Randal so plötzlich ihre Verteidigung übernommen hatte. Gleichzeitig aber rührte es sie an. Vielleicht verstand er sie doch besser, als sie gedacht hatte.

„So ist es”, sagte sie und spürte, wie Randal sie musterte.

„Das erklärt auch, warum Sie sich unbedingt um Johnny kümmern wollen”, erklärte Renata. „Es liegt Ihnen wohl viel daran, dass er in einer heilen Familie aufwächst.”

Da die Vorspeise serviert wurde, kam Pippa nicht dazu, auf diese Bemerkung zu reagieren. Und das war auch besser so, da es ihr erlaubte, sich ein wenig zu beruhigen. Als der Kellner gegangen war, wechselten sie rasch das Thema der Unterhaltung. Randal befragte Alex nach seinen letzten Erfolgen beim Golfspielen. Pippa lehnte sich ein wenig zurück, versuchte, sich zu entspannen, und beobachtete Renata, wie sie sich zuweilen zu Alex vorbeugte und ihm leicht über den Unterarm streichelte.

In Randals Blick lag dann ein Ausdruck, den sie nicht recht zu deuten verstand. Zuweilen sah es so aus, als würde er seiner Exfrau nur noch Missbilligung entgegenbringen, manchmal aber schien es auch, als sei er körperlich immer noch von ihr angezogen.

Renata war eine bildhübsche Frau. Wie konnte ein Mann da unberührt bleiben? Alles an ihr war doch Sex-Appeal.

„Mögen Sie Sport?”, fragte Alex jetzt Pippa.

„Manchmal schaue ich mir Tennis im Fernsehen an. Aber ich selbst treibe kein Sport. Ich hatte nie Zeit dafür, da ich immer viel arbeiten musste. Tut mir leid, aber von Golf verstehe ich absolut nichts. Es ist ein teurer Sport, oder?”

„Johnny hat erzählt, dass ihr mit ihm reiten geht”, fiel Renata ihr ins Wort.

„Pippa kommt wahrscheinlich nicht mit, da sie keine Ausrüstung hat”, antwortete Randal. Dabei bemerkte Pippa genau, wie ihr die andere Frau ein mitleidiges Lächeln zuwarf.

Nach dem Kaffee begannen einige Paare zu tanzen. Renata stand auf und streckte Randal eine Hand entgegen.

„Wie wäre es mit einem kleinen Tanz?”

Er zögerte, stand dann aber auf und nahm Renata beim Arm. Schon bahnten sie sich einen Weg zur Tanzfläche und begannen, sich zur Musik zu bewegen. Es war ein langsamer Walzer, und Pippa verspürte einen schmerzhaften Stich, als sie sah, wie Randal seine frühere Frau in den Arm nahm. Es war Eifersucht.

„Wie wäre es mit einem Tanz?”, fragte Alex, doch klang es nicht sehr überzeugend. Pippa schüttelte den Kopf.

„Tut mir leid, aber ich bin wirklich zu müde.”

„Macht nichts, ich bin kein guter Tänzer.”

Pippa lachte auf.

„Und die Musik ist auch nicht besonders.”

Wenig später kam der Kellner und beugte sich zu Pippa.

„Wir haben einen Anruf aus Ihrer Suite bekommen. Es scheint ein Problem mit dem Jungen zu geben.”

Pippa war schon aufgesprungen.

„Danke, ich schaue gleich nach. Alex, entschuldigen Sie mich bitte, es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Gute Nacht.”

Als sie die Tür zur Suite aufmachte, hörte sie den Jungen weinen. Er saß aufrecht im Bett und starrte in die Dunkelheit. Rasch machte Pippa die Nachttischlampe an und setzte sich auf die Bettkante.

„Was ist denn?”, fragte sie sanft.

„Ein Albtraum”, stammelte der Junge.

Tränen liefen ihm über die Wange. Pippa ging ins Badezimmer, ließ kaltes Wasser über einen Waschlappen laufen und ging damit zu Johnny zurück, um ihm das Gesicht zu kühlen. Dann holte sie einen Orangensaft aus der Minibar und reichte dem Kind zu trinken.

„Was hast du denn geträumt?”

„Ich war gefangen und konnte mich nicht mehr bewegen. Außerdem war es ganz dunkel, und es gab fürchterliche Geräusche.”

„Das klingt ja gar nicht schön”, sagte Pippa. „Solche Träume mag ich auch nicht.” Dabei drückte sie den Jungen beruhigend an sich.

„Träumst du auch solche Sachen?”

„Ja, manchmal.”

Johnny trank nachdenklich den Orangensaft aus. Dann reichte er Pippa das Glas.

„Bist du müde?”, fragte sie. „Am besten legst du dich wieder schlafen. Aber keine Sorge, ich bleibe hier und passe auf dich auf.”

Der Junge hatte schon die Augen geschlossen. Pippa schwächte das Licht ab. Als sie sicher war, dass Johnny eingeschlafen war, ging sie leise aus dem Schlafzimmer ins Bad. Sie zog sich aus, nahm eine Dusche und streifte dann ein Nachthemd über. Nachdem sie das Haar durchgekämmt und sich abgeschminkt hatte, ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf das Sofa, um ein Buch zu lesen. So konnte sie darauf aufpassen, ob Johnny nicht wieder aufwachte.

Dann glitt ihr das Buch aus den Händen, als sie einschlief. Sie wachte erst wieder auf, als sich Randal neben sie setzte und ihr über die Wange streichelte.

„Hallo”, sagte sie leicht irritiert und zog sich zurück. „Hat Alex euch gesagt, warum ich so plötzlich gegangen bin? Johnny hatte einen Albtraum und konnte nicht mehr schlafen.”

„Ja, ich habe gerade nach dem Jungen geschaut, es scheint jetzt alles in Ordnung zu sein. Vielen Dank dafür, dass du dich gleich um ihn gekümmert hast.”

„Schon gut.”

Auf einmal wurde ihr bewusst, wie leicht sie angezogen war. Ihre Beine waren nackt und das Nachthemd sehr kurz. Rasch zog sie es nach unten.

„Ich gehe jetzt besser zu mir rüber.”

Sie wollte aufstehen, doch ließ Randal ihr keinen Platz. Als er jedoch versuchte, sie in die Arme zu schließen, zischte sie: „Nein, Randal, ich will nicht.”

Das jedoch kam schon zu spät. Sanft küsste er sie auf die Lippen, wobei er ihr verführerisch über die Schultern und die Brust streichelte. Unter dem dünnen Stoff richteten sich die Brustspitzen auf. Pippa lief ein heißer Schauer über den Rücken. Sie schlang Randal die Arme um den Hals, um die Zärtlichkeiten zu erwidern.

Gleichzeitig aber wusste sie zu genau, wohin das führen würde, wenn sie nicht rechtzeitig Einhalt gebot. Doch wie sollte sie ihm klarmachen, dass sie nicht mit ihm schlafen wollte, wo sie sich doch mit jeder Faser ihres Körpers danach sehnte? Wieder und wieder küsste er sie. Und immer heißer wurde das Liebesspiel. Pippa hatte das Gefühl, dass ihr die Sinne schwanden.

In diesem Augenblick hörten sie ein leises Wimmern nebenan im Schlafzimmer. Pippa ergriff die Gelegenheit und setzte sich auf.

„Du solltest lieber nachschauen, ob alles in Ordnung ist”, sagte sie zu Randal und atmete erleichtert durch.


10. KAPITEL

Als sie am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, kamen Alex und Renata vorbei, um sich zu verabschieden. Alex trug Freizeitkleidung. Eine Jeans und ein helles T-Shirt standen ihm ausgezeichnet. Renata dagegen hatte ein Kleid angezogen, mit dem sie auch zu der Premiere eines Hollywoodfilms eine gute Figur abgegeben hätte. Es war himmelblau, ließ den Rücken frei und lag eng auf der Brust. Die anderen Frühstücksgäste konnten es sich nicht verkneifen, ihr lange Blicke nachzuwerfen.

Johnny aber schien sich unwohl in seiner Haut zu fühlen. So sahen Mütter eigentlich nicht aus. Jedenfalls nicht am frühen Vormittag. Auch Randal zog die Stirn in Falten, doch schwieg er höflich.

„Ich wünsche eine angenehme Reise”, sagte er endlich. „Und sagt das nächste Mal vorher Bescheid, wenn ihr wieder zu Besuch kommt.” Er reichte Alex die Hand. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder, wenn ich Johnny zu einem Turnier begleite.”

„Gute Idee.”

„Finde ich auch”, rief der Junge begeistert aus.

Dann schüttelten Alex und Pippa sich die Hände.

„War mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen”, sagte Alex. „Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder.”

Sie erwiderte sein Lächeln.

„Ja, das hoffe ich auch.”

Renata schaute ungeduldig auf die Uhr.

„Es wird Zeit. Komm schon, Alex.”

Offenbar lag ihr nicht viel an Höflichkeiten. Es ging ihr darum, so schnell wie möglich das Hotel zu verlassen, und daran ließ sie nicht den geringsten Zweifel aufkommen.

Alex verzog leicht das Gesicht, doch schließlich folgte er ihr. Renata hatte nicht einmal ihren Sohn geküsst. Nachdenklich schaute Pippa der anderen Frau hinterher. Was ging wohl in ihr vor? Dachte sie denn wirklich nur an sich selbst und ihr eigenes Vergnügen?

Johnny machte sich schon über das Frühstück her. Pippa aber hatte das Gefühl, keinen Bissen herunterbringen zu können.

„Ich schlage vor, wir machen einen kleinen Ausflug heute Morgen”, sagte Randal endlich, um die Stimmung zu entspannen. „Wir könnten ein wenig einkaufen gehen. Was hältst du davon, Pippa?”

„Mir wäre es lieber, einen Spaziergang zu machen.”

„Es gibt einen Golfplatz nicht weit weg”, sagte Johnny. „Vielleicht können wir ein bisschen spielen.”

„Warum nicht? Ich habe zwar noch nie einen Schläger in der Hand gehabt, aber einmal ist ja immer das erste Mal.”

„Ich bringe es dir bei”, sagte Johnny neunmalklug. „Alex hat mir alles genau erklärt. Und er hat gesagt, dass ich schon sehr gut spiele.”

Das Wetter war angenehm warm, und die Sonne schien, als sie zu dem Spaziergang bis zu dem Golfplatz aufbrachen. Dort versuchten sie, den Ball richtig abzuschlagen, doch war es gar nicht so einfach, wie es aussah. Auch Randal machte mit, doch schien er nicht recht bei der Sache zu sein.

Johnny spielte am besten, und Pippa kaufte ihm zur Belohnung ein großes Eis. Dann gingen sie ins Hotel zurück. Sie brachten den Jungen nach oben, da er sich ein wenig ausruhen sollte. Und Johnny gefiel es gut, einen Zeichentrickfilm im Fernsehen anzuschauen.

„Ich habe mich vorhin beim Reitstall erkundigt”, sagte Randal. „Wir können dort eine Ausrüstung für dich leihen.”

„Aber ich bin noch nie in meinem Leben geritten. Außerdem wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn du etwas allein mit deinem Jungen unternimmst. Ich könnte ganz gut einen Mittagsschlaf gebrauchen. Und dann trinken wir einen Tee zusammen. Was meinst du?”

Er nickte.

„Gut. Ich verstehe, dass du ein wenig Ruhe brauchst. Die letzten Tage waren ja alles andere als einfach. Aber wenigstens ist jetzt für Klarheit gesorgt. Es war schon richtig, dass du Tom nicht geheiratet hast. Sicher ist er ein anständiger Kerl, aber du wärst nicht glücklich geworden mit ihm. Da bin ich ganz sicher.”

„Ich möchte nicht mehr darüber reden. Du verstehst doch nichts davon.”

„Doch. Und ich weiß, dass du mich liebst.”

Pippa schoss das Blut ins Gesicht.

„Das ist doch Unfug. Es ist schon unglaublich, was du dir alles einbildest. Woher willst du wissen, dass ich dich liebe? Nein, Randal, so dumm bin ich nicht.”

Er setzte sich auf die Armlehne, zog Pippa an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sie konnte sich dem nicht entziehen, und nach einem kurzen Moment des Zögerns wollte sie das auch gar nicht mehr. Unwillkürlich legte sie ihm die Arme um den Hals.

Randal zog sich leicht zurück und flüsterte: „Sag mir, dass du mich liebst, Pippa. Hör endlich auf, dir selbst etwas vorzumachen. Ich liebe dich und habe Sehnsucht nach dir. Gestern habe ich verstanden, dass du mich auch liebst. Sonst hättest du niemals mit mir geschlafen. Also sag es mir, Pippa, ich möchte es hören.”

Pippa lief eine Träne über die Wange. Entschlossen wischte sie sie weg.

„Du denkst nur daran, was du willst. Aber hast du dir schon einmal die Frage gestellt, was ich möchte?”

„Was meinst du?”

„Ich brauche Zeit, um über alles in Ruhe nachzudenken. Ach, ich bin so durcheinander. Vor einer Woche noch wollte ich Tom heiraten. Jetzt bin ich hier mit dir. Ich habe das Gefühl, dass mein ganzes Leben erschüttert ist. Ich weiß gar nicht mehr, wo mir noch der Kopf steht. Und du versuchst die ganze Zeit über, Druck auf mich auszuüben. Lass mich bitte allein, Randal. Gib mir ein wenig Zeit, um mit mir selbst ins Reine zu kommen.”

Er musterte sie nachdenklich, dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Einverstanden. Wir sprechen später wieder darüber. Aber du magst doch Johnny, oder? Ich habe euch zusammen gesehen, da fällt einem gleich auf, dass ihr euch mögt. Ich weiß, dass du für den Menschen, den du einmal heiratest, das Wichtigste im Leben sein möchtest und nicht eine Nebenrolle spielen willst. Aber das war, bevor du Johnny kennengelernt hast. Denkst du immer noch genauso?”

Pippa seufzte.

„Ich weiß nicht, was ich noch denken soll. Aber ich glaube, ich habe die Meinung geändert. Als ich ihn mit seiner Mutter gesehen habe, hat er mir unendlich leidgetan. Ich selbst hatte eine lieblose Kindheit, das ist sicher der Grund dafür, dass ich es nicht ertragen kann, wenn ich sehe, wie Eltern ihre Kinder vernachlässigen. Deshalb auch ist es mir so wichtig, wirklich von dem Mann geliebt zu werden, den ich heirate. Nur glückliche Eltern sind gute Eltern. Ich kann verstehen, wie Johnny sich fühlen muss, schließlich habe ich das am eigenen Leib erfahren. Aber für ihn muss es noch schlimmer sein. Seine Mutter lebt ja, doch kümmert sie sich einfach nicht um ihn.”

„Renata ist eine egoistische Frau, die nur an ihren eigenen Spaß denkt”, erwiderte Randal grimmig. „Da siehst du, wohin das führt, wenn eine Frau unbedingt im Mittelpunkt stehen will.”

„Das ist nicht fair. Ich habe niemals gesagt, dass ich mich wichtiger nehme als die Zukunft des Kindes.”

„Nein, das würdest du auch nie tun, da bin ich sicher. In Renatas Leben aber gibt es keinen Platz für den Jungen. Je seltener sie Johnny sieht, desto besser ist es für ihn. Aber ich möchte nicht, dass er mir später einen Vorwurf daraus macht, dass ich ihn von seiner Mutter ferngehalten habe. Deshalb werde ich diese Besuche nicht verbieten.”

Sie sprachen sehr leise, da sie nicht wollten, dass Johnny etwas von dieser Unterhaltung mitbekam.

„Es war ein fürchterlicher Fehler, Renata zu heiraten”, fuhr Randal fort. „Wenn ich damals gewusst hätte, wie sie wirklich ist, hätte ich das niemals gemacht, aber ich war noch jung und unerfahren. Und sie war sehr anziehend.”

„Das ist sie immer noch”, bemerkte Pippa. „Leugne nicht, dass sie dir gefällt.”

Randal verzog den Mund.

„Nun, sie ist eine wahre Sexbombe. Und sie sieht besser denn je aus. Sie versteht, sich aufregend zu kleiden, und ihr Make-up unterstreicht noch die feinen Gesichtszüge. Das macht sie sehr geschickt.” Er warf Pippa einen raschen Blick zu. „Ich habe genau gespürt, dass du eifersüchtig auf sie warst.”

„Nein, das bin ich nicht”, erwiderte sie hitzig, doch Randal lachte nur auf.

„Oh doch, mach mir nichts vor. Aber du brauchst dir keine Sorgen um Renata zu machen, das habe ich dir gestern schon gesagt. Es stimmt ja, dass Renata blendend aussieht, aber das ist nicht alles. Und ich bin nicht mehr der romantische Junge, der sich leicht hinters Licht führen lässt. Schönheit ist nicht alles, was mir bei einer Frau etwas bedeutet. Ich möchte mit jemandem leben, der viel mehr Qualitäten hat. Ein gutes Herz, Verständnis, Wärme, Humor und Verstand, das alles ist viel wichtiger als eine schöne Fassade. Renata aber hat nichts davon zu bieten.”

Randal sah jetzt sehr ernst aus. Am Vortag hatte Pippa noch daran gezweifelt, ob er wohl aufrichtig war, doch jetzt konnte es keinen Zweifel mehr an seiner Ehrlichkeit geben. Außerdem hatte sie bemerkt, wie zynisch distanziert Randal seine Exfrau betrachtet hatte. Offenbar bedeutete Renata ihm wirklich nichts mehr.

In diesem Augenblick kam Johnny hereingerannt. Sein Vater nahm ihn in die Arme und streichelte ihm sanft übers Haar.

„Hallo, junger Mann, wie war der Film?”

„Super. Gibt es jetzt etwas zu essen?”

Randal schaute auf die Uhr und sah dann überrascht seinen Sohn an: „Es ist halb zwölf. Hast du jetzt schon Hunger?”

„Ja. Riesenhunger.”

„Du hast doch gerade erst ein Eis gegessen”, sagte Pippa. „Vielleicht sollten wir uns erst die Hände waschen, bevor wir nach unten zum Essen gehen.”

„Okay.” Johnny ließ seinen Vater los und trottete bereitwillig zu Pippa. Und schon war er im Badezimmer verschwunden.

„Ich wünschte, ich hätte seine Energie”, rief Randal lachend aus. „Und seinen Appetit. Gleich nach einem Eis hat er schon Hunger aufs Mittagessen.”

„Das ist doch normal. Schließlich muss er noch wachsen.”

Pippa hatte den Jungen schon ins Herz geschlossen. In vielem ähnelte er seinem Vater, doch schien er auch seinen eigenen Kopf zu haben. Der Kontakt zwischen Pippa und Johnny war einfach und natürlich. Am Nachmittag, als Randal und der Junge zum Reiten gingen, war sie froh, ein wenig allein sein zu können. Doch sie musste auch daran denken, wie Randal vorhin gefragt hatte, ob sie nicht doch kommen wolle. Als sie verneint hatte, hatte er gesagt: „Ich hoffe, du willst nicht wieder ausreißen.”

„Ach, hör auf damit. Und jetzt geh mit deinem Sohn reiten.”

Johnny war gekommen, bevor Randal noch etwas hatte antworten können. Kaum hatten die beiden das Zimmer verlassen, war sie in ihr Schlafzimmer geeilt, um ihre Sachen zu packen. Wenn sie noch länger bliebe, würde sie früher oder später Randals Frau werden. Doch bei dieser Vorstellung hörte sie sämtliche Alarmglocken läuten. Um dem zu entgehen, gab es nur eins: Flucht.

Pippa trug die Tasche nach unten und bat an der Rezeption, dass man ihr ein Taxi bestellen möge.

„Wird Ihre Familie noch bleiben, oder fahren sie auch ab?”, fragte der Mann an der Rezeption. Offenbar kam ihm diese plötzliche Abreise wohl seltsam vor, und er fragte sich vermutlich, wer die Rechnung bezahlen werde.

„Ja, die beiden bleiben noch, aber sie sind reiten gegangen. Sie kommen erst in einigen Stunden wieder, das Gepäck ist noch oben.”

Der Hotelangestellte wählte eine Nummer, dann erklärte er: „Das Taxi ist in zehn Minuten hier.”

Pippa setzte sich und wartete. Dabei schaute sie immer wieder zum Eingang, in der Hoffnung, dass der Taxifahrer endlich ankommen würde. Wenig später fuhr sie zum Bahnhof. Zum Glück konnte sie eine Viertelstunde später einen Zug nach London nehmen. Dann konnte sie die Verbindung nach Essex noch bekommen und würde gegen sechs Uhr zu Hause sein.

Dort verbrachte sie den Abend damit, aufs Telefon zu hören. Ob Randal wohl anrufen würde? Doch es klingelte nicht. Pippa machte sich ein rasches Abendessen und ging dann ins Bett. Mitten in der Nacht wurde sie davon wach, dass sie weinte. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie konnte sich nicht mehr an den Traum erinnern, doch blieb ein Gefühl unendlicher Einsamkeit zurück.

Pippa stand auf und ging nach unten, wo sie sich eine heiße Schokolade zubereitete. Dann legte sie sich wieder ins Bett und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie wohl geträumt hatte, doch konnte sie sich die Bilder nicht mehr vor Augen führen. Nur dieses Gefühl des Alleinseins blieb.

Sie musste sich eingestehen, dass sie ganz schön durcheinander war. Einerseits war sie froh, dass sie Randal entronnen war, andererseits aber fühlte sie eine unendliche Sehnsucht danach, sich wieder in seinen Armen zu verlieren.

Dabei aber sagte sie sich entschieden, dass er nicht richtig gehandelt hatte. Es war ein Fehler gewesen, sie so früh mit Johnny zusammenzubringen, da sie den Jungen schon ins Herz geschlossen hatte. Vermutlich hatte Randal das so vorausgesehen. Indem er seinen Sohn ins Spiel brachte, hatte er gehofft, Pippa an sich binden zu können. Und sie selbst würde nicht mehr eifersüchtig darauf sein, dass Johnny der wichtigste Mensch in Randals Leben war. So hatte er sich das gedacht, und so war es ja auch gekommen.

Johnny war ein lebendiger, intelligenter Junge, der es gut verstand, seine Gefühle zu verstecken. Doch Pippa hatte genau gesehen, wie er darunter litt, dass seine Mutter ihn so abweisend behandelte. Nein, sie konnte es weder Randal noch Johnny übel nehmen, dass sie so aneinander hingen. Auch wenn ihr klar geworden war, dass sie Randals Liebe ebenso sehr benötigte wie er.

Und doch konnte sie ihn nicht heiraten. Zunächst hatte sie nicht recht verstanden, woher dieser Widerstand kam, doch in dieser lauen Frühlingsnacht war es ihr deutlich vor Augen getreten. Sie konnte das Risiko nicht eingehen. So einfach war das. Er hatte sie schon einmal zutiefst verletzt, und ihr war es kaum gelungen, sich davon zu erholen. Als sie ihn dann wieder getroffen hatte, hatte sie sogleich dieses Verlangen gespürt, vor ihm zu fliehen. Sie hatte versucht, rationale Gründe dafür zu finden und sich eingeredet, dass sie eifersüchtig auf seinen Jungen oder auf seine Exfrau war. Doch gleichzeitig hatte sie die ganze Zeit über gewusst, dass das nicht die eigentliche Ursache für ihr Verhalten war.

Pippa hatte einfach Angst davor, wieder zutiefst verletzt zu werden. Wie ein gebranntes Kind, das das Feuer scheute. Das Beste wäre, Randal zu vergessen und nicht mehr an ihn zu denken. Jetzt aber sollte sie erst einmal schlafen. Sie war sehr müde. Und keine Träume mehr.

Die einfachste Lösung war, an etwas anderes zu denken. Vielleicht an die Ferien. Wohin sollte sie reisen? Nach Spanien? Oder nach Italien? Um diese Jahreszeit musste es wundervoll am Mittelmeer sein. Weder zu heiß noch zu kalt. Und noch nicht zu viele Touristen. Gleich am nächsten Tag würde Pippa in ein Reisebüro gehen und sich informieren.

Einerseits wollte sie einige Tage am Strand verbringen, andererseits wollte sie aber auch interessante Orte besichtigen. Vielleicht war Italien da genau das richtige Reiseziel. Doch wohin auch immer sie reiste, es wäre neu und aufregend und würde sie auf andere Gedanken bringen. Und das war schließlich das Wichtigste daran.

Pippa war wieder eingeschlafen. Als sie aufwachte, herrschte schon strahlender Sonnenschein. Vom Frühling ging es jetzt langsam zum Sommer über, die Blumen dufteten betörend, der Himmel war tiefblau. Bald würden die Rosen blühen.

Pippa ging nach draußen in den Garten. Sie hatte eine Jeans und ein einfaches T-Shirt angezogen und das Haar im Nacken zusammengebunden. Dann bereitete sie in der Küche ein einfaches Frühstück zu. Nachdem sie das Haus aufgeräumt hatte, beschloss sie, ein wenig im Garten zu arbeiten.

Wenig später kam Tom vorbei.

„Wo warst du?”, fragte er.

Sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln und sagte: „Bei einem Freund.”

„Welcher Freund?”, fragte er ziemlich neugierig. „Meinst du Harding?”

„Tom, ich bitte dich, hör auf mit diesen Fragen. Ich bin dir keine Rechenschaft darüber schuldig, was ich tue oder lasse.”

Tom räusperte sich. Offenbar war er gar nicht zufrieden, doch gab er sich möglichst gelassen.

„Auch wenn wir nicht heiraten, mache ich mir trotzdem Gedanken darum, was aus dir wird. Dieser Mann ist einfach Gift für dich. Ich an deiner Stelle würde mich von ihm fernhalten.”

„Ich habe nicht vor, dieses Thema mit dir zu diskutieren. Genauso wenig wie mit ihm.”

„Was hat er über mich gesagt?”, platzte Tom heraus.

Langsam wurde es Pippa wirklich zu viel.

„Das hat doch keinen Sinn, Tom. Warum bist du gekommen?”

Nach einer kurzen Pause sagte er: „Ich wollte mit dir besprechen, wann ich das Haus kaufen kann. Wann willst du den Vertrag unterschreiben?”

„Das sollten wir in Ruhe drinnen besprechen. Komm doch rein.”

Sie machte die Gartenpforte auf und ging in die Küche.

„Ich möchte nicht, dass du den Eindruck hast, dass ich Druck auf dich ausübe”, betonte Tom. „Wir haben ein Datum für die Übergabe abgemacht, aber wenn es für dich zu kurzfristig ist, kann ich auch noch ein wenig warten.”

„Du bist wirklich verständnisvoll”, sagte Pippa lächelnd. Sie war ihm dankbar dafür, dass er ihr Zeit ließ, wenn sie es benötigte, das machte die Sache einfacher. Nur sollte er endlich aufhören, dauernd seine Nase in ihre Sachen zu stecken.

„Hast du entschieden, wohin du in Ferien fährst?”, fragte er.

Pippa schüttelte den Kopf.

„Nein. Aber du solltest eigentlich heute abreisen, so hatten wir es doch vorgesehen.”

„Ja. Aber ich habe die Fluggesellschaft angerufen, um die Reise um einen Tag zu verschieben. Dafür haben sie die Kosten für den zweiten Platz zurückerstattet.”

„Fein. Ich hoffe, du wirst eine angenehme Zeit verbringen.”

„Das habe ich vor.” Er schaute auf die Uhr. „Wie wäre es mit einem Mittagessen? In dem Pub hat es dir doch immer besonders gut geschmeckt.”

Das war eigentlich keine schlechte Idee. Und so brauchte Pippa sich auch nichts selbst zu kochen.

„Einverstanden.”

Wenige Minuten später kamen sie bei dem Pub an. Das Restaurant war noch halb leer, doch standen viele Gäste am Tresen und tranken einen Schluck, bevor sie essen würden. Pippa und Tom nahmen am Fenster Platz. Die Unterhaltung plätscherte munter dahin. Nach dem Essen spielten sie Billard, und es war schon fast vier Uhr, als Tom Pippa nach Hause brachte.

„Danke für die Einladung”, sagte Pippa. „Es hat wirklich Spaß gemacht.”

„Ich muss jetzt packen”, erwiderte Tom.

„Ja. Ich wünsche dir eine schöne Reise.”

Pippa war froh, so viel Zeit mit Tom verbracht zu haben. Das hatte sie auf andere Gedanken gebracht. Und falls Randal gekommen war, hatte er sie nicht zu Hause angetroffen. Wenn sie doch nur gleich in Ferien fahren könnte. Auf die Art und Weise würde sie Randal mehrere Wochen lang nicht mehr sehen.

Den Rest des Tages war Pippa sehr angespannt, und sie war froh, als endlich der Abend anbrach und sie ins Bett gehen konnte, um noch ein wenig Musik zu hören. Sie verbrachte eine ruhige Nacht ohne Albträume. Am nächsten Morgen regnete es. Pippa erzitterte. Sie zog sich warm an und setzte sich in die Küche zum Frühstück. Danach fuhr sie zu einem nahe gelegenen Reisebüro und holte sich eine Broschüre, mit der sie sich in ein Café setzte, um sie zu studieren.

Tom saß jetzt schon im Flugzeug. Er machte die Reise nun allein, die eigentlich ihre Flitterwochen werden sollten. Und doch war er sicher glücklicher als sie.

Pippa warf einen Blick auf die Seite, die die Adriaküste beschrieb. Dort konnte sie am Strand faulenzen, aber auch so aufregende Orte wie Ravenna oder Venedig besichtigen. Entschlossen ging sie zum Reisebüro zurück und reservierte eine zweiwöchige Reise nach Italien.

Auf dem Weg zurück nach Hause spürte sie schon die Vorfreude auf die nahe Reise. Endlich einmal würde sie einige sorgenfreie Tage erleben. Doch als sie bei sich vorfuhr, sah sie Randals Wagen auf der Straße stehen.

Sie hielt an. Dabei hatte sie die Hände so fest ums Lenkrad gepresst, dass die Knöchel weiß hervortraten. Randal warf ihr einen langen, sarkastischen Blick zu. Dann stieg er aus seinem Wagen und ging langsam auf Pippa zu.

„Wo bist du gewesen?”, fragte er. Genauso wie Tom am Vortag.

„Einkaufen. Und ich habe einen Urlaub nach Italien gebucht”, erwiderte sie zu ihrer Verteidigung und ging in die Küche. Dort stellte sie den Einkaufskorb auf den Tisch und machte sich daran, die Sachen auszupacken.

„Du musst die Reise absagen”, erklärte er arrogant. „Schließlich werden wir die Flitterwochen in Übersee verbringen.”

„Da träumst du vielleicht von, Randal, aber du täuschst dich gewaltig.”

Er aber tat so, als sei er hier schon zu Hause und half ihr dabei, den Einkauf auszupacken.

„Fühl dich ganz wie bei dir”, erklärte Pippa ironisch, doch schien er gar nicht darauf zu achten. Für wen hielt er sich eigentlich?

„Ich war gerade bei Tom”, fuhr er ungerührt fort. „Aber er war nicht da. Sein Nachbar hat mir gesagt, dass er in die Flitterwochen aufgebrochen ist.”

Ohne einen weiteren Kommentar stellte Pippa den Korb beiseite.

„Da hatte ich schon gefürchtet, dass du doch noch die Meinung geändert und ihn geheiratet hast.”

„Nein.” Sie drehte sich zu ihm, und in ihren Augen blitzte es gefährlich auf. Randal aber zog sie in die Arme.

„Das ist nicht besonders spaßig.”

„Stimmt. Ich habe schon mehr als einmal gesagt, dass ich Tom nicht heiraten werde, und dabei bleibt es.”

„Ich hatte vergessen, wie entschieden du sein kannst. Andererseits habe ich mir auch gesagt, dass du niemals solch einen Fehler begehen würdest. Ich konnte dich einfach nicht verstehen. Die Vorstellung, dass du dennoch mit Tom zusammen bist, hat mich fast verrückt gemacht.”

Sie konnte seinen Blick nicht mehr ertragen und wandte sich ab.

Er aber fuhr fort: „Du hast mir versprochen, in dem Hotel zu bleiben, als ich mit Johnny reiten gegangen bin. Aber kaum hatte ich dir den Rücken gekehrt, hast du deine Sachen gepackt und bist abgefahren. Warum läufst du immer weg? Du hast gesagt, dass du Johnny sehr gerne magst und …”

„Darum geht es nicht, Randal.”

„Doch. Ich weiß genau, dass du dich nach mir sehnst.”

„Nein, stimmt nicht.”

„Lügnerin.” Einen Augenblick lang herrschte gespannte Stille, dann fragte Randal herausfordernd: „Soll ich es dir beweisen?”

„Das ist nur Sex, mehr nicht.”

„Nenn es, wie du willst. Aber ich bin sicher, dass ich dich immer haben kann, wenn ich will.”

„Wie kannst du das nur wagen?”

Nie zuvor im Leben hatte Pippa sich so erniedrigt gefühlt.

„Komm schon, Pippa. Du nennst es Sex, dabei wissen wir beide, dass es Liebe ist. So empfinden wir füreinander. Davor kannst du nicht ewig weglaufen.”

Pippa schloss die Augen, dann stieß sie hervor: „Die Gefahr ist einfach zu groß.”

„Welche Gefahr?”, fragte er mit belegter Stimme.

„Wieder verletzt zu werden. Das letzte Mal hat es fürchterlich geschmerzt, und ich möchte so etwas nicht noch einmal erleben.”

Er nahm sie in die Arme und küsste sie sanft auf den Mund.

„Es tut mir leid, Pippa. Mir ist damals nicht klar geworden, wie sehr ich dich verletzt habe. Aber jetzt liebe ich dich und möchte, dass wir für den Rest unseres Lebens glücklich miteinander werden. Sag mir die Wahrheit, Pippa. Willst du es nicht auch?”

Sie versuchte noch einmal, sich von ihm zu befreien, doch langsam schwand jeder Widerstand.

„Bitte, frag nicht mehr …”

„Doch, das werde ich, bis ich eine ehrliche Antwort bekommen habe. Liebst du mich? Willst du mit mir leben?”

Pippa erzitterte. Endlich sagte sie sehr leise: „Ja, Randal, ich will.”

Er zog sie noch dichter an sich heran.

„Ich liebe dich.”

„Ja, ich liebe dich auch”, hauchte sie ihm ins Ohr.

Endlich fiel alle Anspannung von Pippa ab. Jetzt durfte sie sagen, wonach sie sich heimlich schon so lange gesehnt hatte. Die ganze Zeit über hatte sie Angst gehabt, aber damit war es endgültig vorbei. Ab jetzt würde Vertrauen zwischen ihnen herrschen.

Pippa schaute Randal lange in die Augen und küsste ihn dann lange und leidenschaftlich. Niemals mehr würden sie sich trennen. Endlich durften sie glücklich sein.

– ENDE –


  
    Susan Meier


    Liebe mich wie einst

  


1. KAPITEL

Abby Conway hatte immer gewusst, dass Hunter Wyman zu ihr nach Brewster County zurückkehren würde.

Nur hatte er in ihren Träumen und Fantasien eine glänzende Rüstung getragen und war auf einem weißen Pferd geritten. Attraktiv, kraftvoll und geschickt hatte er sie dann mit einem sicheren Griff zu sich auf den Rücken des Pferdes gehoben und gegen seine harte Brust gepresst.

Niemals hatte sie sich vorgestellt, wie er auf der hinteren Veranda ihrer Pension stehen und sich mit einem kleinen, schwarzen Taschenschirm gegen den kühlen Aprilregen schützen würde. Zwar erinnerte sie sich gut an seine wunderschönen grünblauen Augen und das fein gezeichnete Gesicht, doch niemals in Verbindung mit einem teuren Trenchcoat, der über der Schulter eines noch teureren schwarzen Anzuges hing.

Aber vor allem hatte sie selbst in ihrer Vorstellung niemals mit alten Jeans und einem schlabberigen Sweatshirt in der Küche gestanden, ihre roten Haare zu einem unordentlichen Knoten gebunden und die Nase mit Mehl verschmiert.

„Hunter”, brachte sie mühsam heraus. Mehr konnte sie in diesem ersten Moment nicht sagen.

Er lächelte. „Abby.” Obwohl sieben lange, schmerzvolle Jahre vergangen waren, bekamen seine Augen einen warmen Ausdruck, und das Lächeln wurde breiter. „Es ist unglaublich schön, dich wiederzusehen.”

Abbys Herz machte einen Satz. „Es ist auch wunderschön, dich wiederzusehen”, gab sie zurück und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

„Darf ich reinkommen?”

Es gab eigentlich keinen Grund, ihn nicht hereinzulassen, und dennoch hatte Abby Bedenken. Wahrscheinlich reiner Selbstschutz, dachte sie. Ich muss mich zusammenreißen.

„Sicher.”

Entschlossen hielt sie ihm die Fliegentür mit dem antiken Holzrahmen auf. Aufmerksam betrachtete er ihre grüngelb gekachelte Küche. Dann wandte er sich um und legte seinen nassen Regenschirm zum Abtropfen auf ihre Veranda, bevor er sie wieder anstrahlte.

„Ich kann gar nicht glauben, dass ich wirklich hier bin.”

„Ich kann auch nicht glauben, dass du hier bist”, sagte sie und meinte jedes Wort davon. In ihrem Kopf rasten die Gedanken umeinander und verdrängten ihre Fantasien, um Wahrheit und Wirklichkeit an deren Stelle zu setzen. Wenn er mich gewollt hätte, wäre er schon vor Jahren zurückgekommen, überlegte sie. Und da er das nicht getan hat, muss ich der Tatsache ins Auge sehen, dass er nur wegen seines Sohnes hergekommen ist.

Ein Teil von ihr wollte ihn verfluchen, falls er sieben schwere Jahre zu spät seinen Sohn Tyler anerkennen wollte, nachdem sie mühsam und von ihm alleingelassen das Baby bekommen und großgezogen hatte. Doch es gab einen anderen Teil in ihr, der zu kalt und müde war, um zu kämpfen. Während der letzten vier Jahre war das Familienguthaben von Krankenhausrechnungen aufgefressen worden, und ihre Eltern waren schließlich beide gestorben. Sie war allein, pleite und brauchte dringend Hilfe. Darüber hinaus wurde ihr immer klarer, dass Tyler genauso dringend den Einfluss einer Vaterfigur brauchte. Sie konnte ihn zwar allein großziehen, aber er hätte dann nur den eindimensionalen, mühsamen Kampf einer bankrotten, alleinerziehenden Mutter kennengelernt.

Wenn also Hunter Wyman jetzt plötzlich eine Rolle im Leben seines Sohnes spielen wollte, musste Abby wohl oder übel zugeben, dass dies auch notwendig war. Sie war pragmatisch genug, um sich selbst davon zu überzeugen, dass ein verspätetes Interesse besser war als gar keines.

„Ich denke, ich weiß, warum du hier bist”, sagte sie ruhig.

Hunter stöhnte auf. „Meine Güte, was für eine Erleichterung. Ich wusste auch nicht, wie ich anfangen oder was ich sagen sollte”, stammelte er und lächelte dann wieder. „Ich hätte es besser wissen sollen.”

Die Zärtlichkeit in seinem Gesichtsausdruck traf sie mitten ins Herz, aber ihr war bewusst, dass sie das nicht persönlich nehmen durfte. Hunters Freundlichkeit ihr gegenüber hatte nur den einen Zweck: ein gutes, freundschaftliches Verhältnis um Tylers willen aufrechtzuerhalten.

„Tyler ist jetzt in der Schule, aber er wird so gegen drei Uhr nach Hause kommen.”

Verwundert zog Hunter die Augenbrauen zusammen. „Wie bitte?”

Sie räusperte sich. „Tyler, unser Sohn, ist in der Schule. Aber er wird um drei hier sein.”

Mit einem Ruck ergriff Hunter ihr Handgelenk und brachte sie so zum Schweigen. „Tyler? Unser Sohn?”, wiederholte er, und sein Gesicht war vor Schock ganz starr. „Wir haben einen Sohn?”

Fassungslos sah sie ihn an. Er kann es doch unmöglich leugnen, schoss es ihr durch den Kopf. „Du wusstest genau, dass ich schwanger war, als du gegangen bist.”

„Abby, deine Eltern haben mir gesagt, unser Baby wäre gestorben.”

Ihr wich die Farbe aus dem Gesicht. „Was?”

Hunter ließ sie endlich los und fuhr sich mit den Händen über die Augen. „Deine Eltern haben mir gesagt, du hättest eine Fehlgeburt gehabt. Und dass du mich nicht sehen wolltest. Dass du mir die Schuld an dieser Fehlgeburt gibst, weil ich dich aufgeregt hätte. Deshalb habe ich die Stadt verlassen.” Verzweifelt rieb er sich die Augen. „Mein Gott!”

Kraftlos ließ Abby sich auf einen Küchenstuhl fallen. Ihn nach all diesen Jahren wiederzusehen ist schon schlimm genug, dachte sie den Tränen nahe. Aber dass meine Eltern dazu beigetragen haben sollen, mich in die Knie zu zwingen! Ich weiß, dass sie ihn nicht gemocht haben, aber dass sie so weit gehen würden, mein Leben zu ruinieren und Tyler um seinen Vater zu bringen, hätte ich niemals für möglich gehalten.

Ihr Hals war wie ausgetrocknet. „Hunter …”

„Abby, glaubst du wirklich, ich hätte dich alleingelassen?”, fragte er. „Dass ich ein Kind alleinlasse? Meinen Sohn?”

Achtzehn Jahre alt, allein, verängstigt, schwanger und mit den Erklärungen ihrer Eltern, denen sie absolut vertraut hatte, war Abby alles schlüssig vorgekommen. Doch heute, mit fünfundzwanzig, dem verletzten Blick von Tylers Vater zu begegnen, riss ihr buchstäblich einen Schleier von den Augen und ließ sie die grausame Wahrheit erkennen. Der Schmerz war so groß, dass ihre Arme zu zittern begannen.

Hunter atmete tief durch. „Gut, lass uns jetzt nicht in Panik ausbrechen!”, begann er. „Ich bin hierhergekommen, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich ohne ein Lebewohl verschwunden bin. Ich wollte deine Vergebung haben, damit wir beide die Vergangenheit ruhen lassen können. Jetzt hat sich der Plan natürlich geändert, aber wir können das Ganze in den Griff bekommen.”

Die erste Hälfte seiner Worte beruhigte sie, doch der letzte Teil klang ganz und gar nicht nach Hunter. Verwirrt betrachtete sie seinen edlen Mantel, den teuren schwarzen Anzug, und selbst seine Schuhe kosteten wahrscheinlich mehr als Tylers ganze Garderobe. Das Gesamtbild verstärkte Abbys Erkenntnis, dass wirklich sieben Jahre vergangen waren. Sieben Frühjahre, Sommer, Herbste und Winter. Sieben Weihnachtsfeste und Geburtstage.

Ihre Tagträume von Hunter als rettender Held auf einem weißen Pferd hatten ihr zwar durch unzählige schwierige Tage geholfen, aber im Grunde kannte sie diesen Mann überhaupt nicht. Schlimmer noch: Er war gekommen, um sie um Verzeihung zu bitten, damit er die Vergangenheit loslassen konnte, also sie loslassen konnte.

Er wollte sie vergessen …

„Warum hast du mir nichts von Tyler erzählt?”, fragte Hunter seinen Freund und Geschäftspartner, Grant Brewster, während er vor ihm auf und ab lief.

Grant war ein großer, schwarzhaariger Mann. Er lehnte sich behaglich in seinem dunkelroten Ledersessel zurück, der hinter einem massiven Mahagonitisch stand. Obwohl sein Vater, Norm Brewster, im Jahr zuvor gestorben war, war dieses Büro und vor allem dieser Sessel noch immer das Kommandozentrum für das ganze Imperium der Familie Brewster.

Seufzend verschränkte Grant die Arme vor seiner breiten Brust. „Woher sollte ich denn wissen, dass du von ihm nichts weißt?”

„Wie hätte ich davon wissen sollen?”

„Du hast mitten in dem Gerüchtetumult, dass Abby schwanger ist, die Stadt verlassen. Alle wussten, dass sie dein Baby bekommen würde. Ich habe mir gedacht, du hättest deine Gründe, zu verschwinden und das Baby zu ignorieren. Und wenn ich von deinen Gründen etwas hätte wissen sollen, hättest du es mir schon gesagt.”

Hunter blieb stehen. „Ihre Eltern haben mir gegenüber behauptet, sie hätte eine Fehlgeburt gehabt.”

Grant nickte nur, und Hunter ging nun weiter auf und ab.

„Ich hätte merken sollen, dass sie mich anlogen.”

„Hast du aber nicht”, unterbrach ihn sein Freund und klang dabei viel zu weise. „Du warst vielleicht vierundzwanzig Jahre alt, aber dennoch im Grunde unreif. Vergib dir selbst und blick nach vorn!”

„Ungefähr das Gleiche habe ich Abby gesagt. Das müssen wir beide tun, und ich treffe Tyler schon heute Nachmittag. Wir wollen es nicht aufschieben oder die Wahrheit verheimlichen.”

„Schön für euch.”

Nachdem Hunter nichts darauf erwiderte, wurde Grant hellhörig. „Aber?”

„Aber ich habe Todesangst.”

„Brauchst du nicht zu haben. Tyler ist ein großartiger Junge. Und Abby ist eine fantastische Mutter, trotz der äußerst schwierigen Zeit, die sie mitunter gehabt hat”, berichtete Grant. „Wenn du die Wahrheit wissen möchtest – meiner Meinung nach hättest du dir keinen besseren Zeitpunkt für deine Rückkehr aussuchen können. Sie braucht Hilfe.”

Mit einem Ruck blieb Hunter stehen. „Inwiefern?”

„Jeder erdenklichen Art. Sie kellnert zusätzlich im Restaurant, da ihre Pension nicht genug Gewinn abwirft und die Krankheiten ihrer Eltern das Ersparte der Familie vollkommen erschöpft haben. Sie ist überarbeitet und unterbezahlt.”

Hunter setzte sich auf einen Stuhl vor den Schreibtisch seines Freundes. „Also braucht sie Geld? Ich kann Kindesunterhalt zahlen, auch rückwirkend. Ja, das will ich sowieso machen.”

Mit ernster Miene sah Grant ihn an. „Du schuldest ihr mehr als Unterhalt. Wenn du deine Rückkehr in diese Gemeinde überleben willst, müssen die Leute deine Verlässlichkeit erkennen. Du kannst nicht einfach nur darüber reden und mit Geld um dich werfen.”

„Willst du damit sagen, dass ein erfolgreicher Umzug unserer Konstruktionsfirma von Savannah nach Brewster County voraussetzt, dass ich Zugeständnisse aufgrund meiner Vergangenheit mache?”

Grant zuckte die Achseln. „Nur wenn du von den Leuten Respekt und Vertrauen erwartest.”

Hunter merkte, dass Grant absichtlich einen Nerv getroffen hatte, und lachte. „Du bist echt ein Hund.”

„Ich bin ein ehrlicher, geradliniger Hund, das hat mir mein Vater beigebracht”, wehrte sich Grant und wandte sich dann mit einer vielsagenden Geste den Papieren auf seinem Schreibtisch zu. „Jetzt geh und tu das Richtige!”

„Komm rein, Hunter!”, sagte Abby mit einem Lächeln auf den Lippen, als sie ihm zum zweiten Mal an diesem Tag die Tür zu ihrem Haus aufhielt. „Tyler ist noch nicht aus der Schule zurück, aber das ist bei dem Regen ganz normal. Wenn ich mich nicht stark irre, springen er und seine Freunde auf dem Heimweg in jede Pfütze hinein.”

Hunter lachte nervös und schlüpfte aus seinem nassen Mantel. Früher hatte es ihn beleidigt, dass Abbys Eltern ihn nie weiter als bis in die Küche hereingebeten hatten. Aber heute gab ihm diese Küche ein vertrautes, heimisches Gefühl. Er fühlte sich willkommen, und zum ersten Mal hatte es auch den Anschein, als ob er in diese Umgebung gehören würde.

Die Erinnerungen daran, wie Abby und er früher zusammen gelacht und sich geliebt hatten, holten ihn augenblicklich wieder ein. Und nach dem Gespräch mit Grant erschien es ihm, als wäre es für die Einwohner vom ländlichen Brewster County das Richtige, wenn er Abby heiratete. Er hatte sogar überlegt, dass es ihm und Abby vielleicht möglich war, die sieben Jahre zu vergessen und dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Sie würden heiraten und das glücklichste Paar der Welt sein. Diese Vorstellung war für ihn so verlockend, dass er beinahe wirklich daran geglaubt hätte.

Aber auch er kannte die bitteren Wahrheiten über das Leben, die Menschen und die Liebe. Es gab nirgendwo absolute Sicherheit. Obwohl er glaubte, dass Abby ihn geliebt hatte und ihm heute auch glaubte, dass er sie nur wegen der Lüge ihrer Eltern verlassen hatte, war sie damals erst achtzehn Jahre alt gewesen. Ihre Gefühle konnten sich erstens in den letzten Jahren geändert haben, und zweitens hatte sie ihn sieben Jahre lang praktisch gehasst. Das ließ sich nicht von heute auf morgen ausschalten. Hunter konnte sich kaum vorstellen, was sie durchgemacht haben musste und wie sich das auf die Erziehung seines Sohnes ausgewirkt haben mochte.

Deshalb hatte er sich vorgenommen, bei diesem Treffen weder von Tyler noch von Abby irgendetwas zu erwarten. Sie sollte ihr eigenes Tempo wählen, und er würde akzeptieren, was sie ihm zugestand. Auf diese Weise konnte er nicht enttäuscht werden.

Trotzdem drehte sich ihm vor Aufregung der Magen um, als Abby sich zu ihm umdrehte und ihn freundlich ansah. Nur mühsam unterdrückte er den Impuls, auf der Stelle um ihre Hand anzuhalten und sie beide damit zu zwingen, ihre alten Gefühle füreinander auf die Probe zu stellen. Er für seinen Teil spürte noch immer das Feuer und die Leidenschaft, mit der sie sich damals geliebt hatten.

Die Umstände hatten es leider nicht zugelassen, dass sie sich schon vor sieben Jahren das Jawort hatten geben können. Und heute war keiner von ihnen mehr so heißblütig und spontan wie früher. Es gab zu viel, das nun zwischen ihnen stand. Außerdem wollte Hunter auf keinen Fall das Verhältnis zu seinem Sohn gefährden, indem er etwas Unüberlegtes mit dessen Mutter anstellte.

Doch er hatte vergessen, wie schön sie war. Irgendwie war es ihm über die Jahre gelungen, sich selbst einzureden, sie sei nur ein rothaariges, sommersprossiges, reiches Mädchen gewesen, das sich mit einem schüchternen Farmerjungen angefreundet hatte, weil sie beide Außenseiter gewesen waren. Nun stand sie mit ihrer feuerroten Mähne, den leuchtend grünen Augen und der zarten Alabasterhaut vor ihm und erinnerte ihn daran, wie es wirklich gewesen war. Sie war auf der Schule vielleicht nicht gerade beliebt gewesen, doch das hatte nicht an ihrem Aussehen gelegen. Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm der eigentliche Grund für ihre Isolation. Sie hatte immer mehr als andere gewollt – und für sie war er mehr gewesen.

Ihr Glaube an ihn und seine Fähigkeiten hatte ihn in einer kritischen Phase seines Lebens aufgebaut und letztendlich zu dem gemacht, was er heute war. Und obwohl er es jetzt nicht wagen konnte, ihr etwas von ihrem gemeinsamen damaligen Traum zu geben, konnte er ihr dennoch mit Ehrlichkeit, Rat und Geld zur Seite stehen. Wenn sie die aktuellen Probleme in den Griff bekommen wollten, mussten sie ihre Fantasien vergessen und sich der Realität zuwenden.

Während er sich in der gemütlichen Küche umsah, überlegte Hunter, ob das wohl auch der Grund dafür war, dass sie hierblieben, anstatt ins Wohnzimmer zu gehen. Dies war der vertraute Ort und damit auch die Realität für sie beide. Er sollte sich ohnehin das Tagträumen verkneifen, denn eigentlich hatte er die Fantasien über sich und Abby schon vor Jahren abgelegt. Es konnte doch wirklich nicht sein, dass er sich nun einen Rückfall gestattete! Er musste ebenso praktisch wie Abby denken.

Doch gerade in diesem Moment dachte Abby ganz und gar nicht praktisch oder vernünftig. Sie war viel zu nervös, um sich eine pädagogisch richtige Art zu überlegen, mithilfe derer sie ihrem Sohn den eigenen Vater vorstellen konnte. Dazu wurde ihr noch schlagartig bewusst, dass sie den stillen Fremden in ihrer Küche selbst überhaupt nicht kannte.

Sie hatte Hunter Wyman über alles geliebt, aber ihn nach all diesen Jahren wiederzusehen, war ziemlich befremdlich. Er war noch genauso attraktiv wie früher, nur seine geschäftsmäßige Fassade passte gar nicht zu ihm. Sie konnte den damaligen Hunter in diesem Mann nicht richtig wiedererkennen. Ihr Hunter hatte das Leben viel zu leidenschaftlich gelebt, und dazu passte diese steife Haltung nicht, die er heute an den Tag legte.

„Du hast dich sehr verändert”, bemerkte sie und zuckte zusammen, als er ihrem Blick begegnete. Selbst das warme, zuversichtliche Lachen war aus seinen schönen Augen verschwunden, mit denen er sie am Morgen noch bezaubert hatte.

„Ich musste mich verändern. Ich wollte ein besseres Leben haben.”

Das war ihr klar. Dieser Wunsch nach einem besseren Leben und der Mut und die Kraft, seine Pläne in die Tat umzusetzen, waren Eigenschaften gewesen, die sie schon früher sehr an ihm bewundert hatte. „Offenbar hast du alles erreicht, was du dir erträumt hattest.”

„Vielleicht sogar ein bisschen mehr”, gab er zu und setzte sich auf den Stuhl, den sie ihm anbot.

„Möchtest du einen Tee?”

Er lächelte. „Du erinnerst dich daran?”

Mit leicht geneigtem Kopf sah sie ihn an. „Ich erinnere mich an viele Dinge.”

„Genau wie ich”, stimmte er zu.

Sie hatte in seiner Stimme wenigstens eine Spur des Ärgers vermutet, schon allein wegen der Tatsache, dass sie ihn in der Küche sitzen ließ, genau wie ihre Eltern es damals getan hatten. Aber nicht eine negative Regung zeigte sich auf seinem Gesicht.

Wahrscheinlich hat er die Vergangenheit gründlich hinter sich gelassen, dachte sie und war unwillkürlich traurig. Das habe ich mir eigentlich immer für ihn gewünscht, aber nun kommt es mir wie ein Fehler vor. Es wirkt fast, als hätte er sich von seinen eigenen Wurzeln wegentwickelt.

Sie reichte ihm den Tee. „Bitte sehr”, sagte sie und klang dabei fast wie eine Bedienung in einem Café. Und beinahe hätte sie auch einen Witz darüber gemacht und selbst darüber gelacht. Nur seine verschlossene Miene hielt sie davon ab. Wo war der fröhliche junge Mann geblieben, in den sie sich verliebt hatte? „Du hast jetzt also in Grant Brewster einen Geschäftspartner, habe ich gehört?”

Er nickte. „Grant hat praktisch meine Konstruktionsfirma gerettet. Ich war finanziell an einem kritischen Punkt angekommen, und er hatte in Savannah nach einer Möglichkeit gesucht, Geld zu investieren. Das war eine Fügung des Himmels.”

Überrascht stellte Abby fest, dass seine Stimme zum ersten Mal seit seiner warmen Begrüßung am Morgen einen emotionalen Klang bekam. Er liebte seine Firma, aber sie konnte sich leider noch zu gut an die Zeiten erinnern, als er in Bezug auf ihre Beziehung von einer Fügung des Himmels gesprochen hatte.

„Interessant”, sagte sie zögernd und schnitt dann eine Grimasse, da ihr Tonfall das genaue Gegenteil vermuten ließ.

Aber Hunter lachte nur etwas verhalten. „Die Wahrheit ist, Abby, ich bin wahrscheinlich nicht so interessant. Die Veränderung meiner selbst hat mich erfolgreich gemacht. Ich bin nicht mehr der wilde, rebellische Typ, nicht mehr so hitzköpfig wie früher. Ich bewahre meine Fassung und regle heute die Dinge auf eine andere Weise.”

„Das ist gut”, beglückwünschte sie ihn, konnte ihre wahre Enttäuschung aber kaum verbergen. Er sollte natürlich nicht ausrasten und seine Fassung verlieren, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie dieser kühle, gesammelte Fremde jemals den Reichtum genießen wollte, der ihm früher so wichtig gewesen war.

Es folgte ein unangenehmes Schweigen, das Abby wenigstens die Gelegenheit gab, Hunter in Ruhe zu mustern. Noch immer raubte sein bloßer Anblick ihr den Atem. Seine sehr dunklen Haare und das schöne, etwas olivfarbene Gesicht boten sich eigentlich ideal zum Modeln an. Das gab ihm eine natürliche, sexy Ausstrahlung, die nicht so aufgesetzt wirkte wie bei echten Models. Die Tatsache, dass Hunter Wyman in Fleisch und Blut nun wirklich in ihrer Küche saß, brachte buchstäblich ihre ganze Haut zum Kribbeln. Wie oft hatte sie sich eine Situation wie diese vorgestellt. Doch der Mann, der ihr früher die gesamte Welt geraubt und in einem Geschenkpaket vor die Füße gelegt hätte, hatte in der Zwischenzeit andere Prioritäten entwickelt.

Noch bevor sie ihre Gedanken zu einem Ende bringen konnte, platzte Tyler zur Tür herein. „Hi, Mom!”, rief er und rannte sofort zu einer Keksdose, die auf der Arbeitsfläche stand.

Abby erstarrte und warf einen hastigen Blick auf Hunter. Auch er schien wie gelähmt zu sein und darauf zu warten, dass sie tat, was getan werden musste. Der Moment der Wahrheit war gekommen und hatte sie beide überrumpelt.

Mühsam nahm sie sich zusammen und räusperte sich. Der Anblick ihres dunkelhaarigen, graugrünäugigen Sohnes, der ein Ebenbild von Hunter im Grundschulalter war, flößte ihr in diesem Augenblick nackte Angst ein. Es ist eine hervorragende Sache für Tyler, endlich seinen Vater zu treffen, dachte sie. Aber der Zeitpunkt hätte geschickter gewählt sein müssen. Der Kleine ist schließlich überhaupt nicht auf so etwas vorbereitet. Egal, jetzt ist es ohnehin zu spät, sich eine bessere Lösung einfallen zu lassen.

Mittlerweile starrte Tyler seinen Vater neugierig und mit großen Augen an. Abby hockte sich neben den Jungen und legte ihm die Hände auf seine Schultern, um so seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhalten. „Mein Schatz, das ist Hunter Wyman.”

Wie in Zeitlupe löste sich Tylers Blick vom Gesicht seiner Mutter, und er sah wieder zu Hunter hinüber. Statt sich zu freuen, wie Abby es vermutet hatte, wirkte seine Miene finster, und seine Augen leuchteten vor innerer Aufregung.

„Hunter ist dein Vater”, fügte sie schließlich langsam hinzu.

Tyler kniff die Lippen zusammen und hob das Kinn höher. Abby erkannte diese Haltung sofort. Sie drückte pure Verurteilung aus.

„Ich weiß. Du hast mir gesagt, dass Hunter Wyman mein Vater ist.”

„Ja, und das ist er”, versuchte Abby es erneut mit einem fröhlichen Tonfall. „Er zieht wieder zurück nach Brewster County, weil er jetzt mit Grant Brewster zusammenarbeitet. Und dann wird er jetzt dein richtiger Dad sein.”

Obwohl er seine Mutter ansprach, wandte Tyler seinen Blick nicht von Hunters Gesicht ab. „Und davor wollte er nicht mein Dad sein?”

„Er war doch weg”, begann Abby, aber Hunter unterbrach sie.

Auch er hockte sich neben Tyler, um mit dem Jungen auf gleicher Höhe zu sein. „Ich habe nicht gewusst, dass es dich gibt. Es tut mir leid. Es tut mir sehr, sehr leid”, erklärte er heiser. „Manchmal machen Erwachsene ganz blöde Sachen, die gar keinen Sinn ergeben, und dann wird dabei Menschen wehgetan, denen so etwas nie passieren sollte.” Er machte eine kurze Pause, um Tyler Zeit zu geben, das Ganze zu verstehen. „Ich hätte nicht die Stadt verlassen dürfen, ohne ganz genau herauszufinden, was mit dir und deiner Mutter passiert war. Und deshalb haben wir keine Gelegenheit bekommen, uns kennenzulernen. Das ist meine Schuld, und ich werde es wiedergutmachen.”

„Wie?”, fragte Tyler unverblümt.

Tja, wie? fügte Abby in Gedanken hinzu.

Ruhig und gefasst antwortete Hunter ihm. „Das weiß ich noch nicht. Aber wenn wir das jetzt langsam und Schritt für Schritt angehen lassen, werden wir es schon zusammen herausfinden. Und für den Moment ist es schön, dass wir uns endlich einmal gesehen haben”, erklärte er und erhob sich, um zum Tisch zurückzugehen und sich hinzusetzen. „Wenn du in dein Zimmer gehen oder draußen mit Freunden spielen möchtest, macht mir das nichts aus. Du kannst tun, was du normalerweise tust.”

Tyler sah seine Mutter an. „Darf ich rausgehen?”

„Aber zieh dir erst deine Spielsachen an!”, ermahnte sie ihn und kam sich sofort lächerlich vor. Wie kann ich so etwas Geistloses sagen, nachdem der Kleine gerade seinen Vater zum ersten Mal im Leben getroffen hat? fragte sie sich.

Aber Tyler nickte nur und rannte aus der Küche hinaus.

„Na, das war ja ein herzlicher Empfang”, bemerkte Abby.

„Wir sind eben Jungs und keine Mädchen.”

„Du hast ihn nicht einmal umarmt!”

„Er hat nicht gewollt, dass ich ihn in die Arme nehme”, gab Hunter zurück. „Er wollte überhaupt nicht von mir angefasst werden.” Das Zittern seiner Stimme verriet, dass es ihn selbst auch gestört hatte, obwohl seine nächsten Worte völlig gleichgültig klangen. „Es scheint fast so, als hätte ihm jemand Dinge über mich erzählt, die ihm Angst vor mir gemacht haben.”

Fassungslos starrte Abby ihn an. „Wie bitte?”

Er wandte sich ihr zu. „Hasst du mich so sehr, dass du ihn gegen mich aufhetzen musstest?”

Seine Anschuldigung wäre Abby willkommener gewesen, wenn sie wenigstens etwas Gefühl enthalten hätte. Aber diesem eiskalten Tonfall traute sie überhaupt nicht. „Erstens hasse ich dich nicht”, erklärte sie ruhig. Sie zügelte ihr Temperament, um die Situation nicht unnötig zu verschärfen. „Und zweitens habe ich ihm nur gute Dinge über dich erzählt.”

„So sieht das für mich aber nicht aus. Es gibt keine andere Erklärung für sein abweisendes Verhalten, wo er mich doch noch nie gesehen hat.”

Bevor Abby darauf antworten konnte, stürmte Tyler wieder in die Küche. „Du hast meiner Mutter wehgetan”, sagte er schlicht.

„Das habe ich aber nicht gewollt”, erwiderte Hunter schnell, doch Tyler hörte ihm nicht zu. Er nahm sich noch einen Keks und rannte dann zur Hintertür hinaus.

„Soll ich dir immer noch abnehmen, dass du nichts Schlechtes über mich gesagt hast?”

Abby konnte ihn nur anstarren. Sie wusste, dass Tylers Hereinplatzen und Hinausstürmen nur seine Art war, mit seiner Verwirrung über diese unerwartete Situation fertigzuwerden. Und das war ein ganz normales Verhalten für einen Sechsjährigen. Aber sie brachte es nicht über sich, Hunter diesen Umstand zu erläutern. Dafür war seine Beschuldigung zu dreist und zu persönlich gewesen.

All die Jahre der Selbstaufopferung und des Kampfes, in denen ich kein schlechtes Wort über ihn verloren habe, dachte sie bestürzt. Da kann ich mich nicht hierhinstellen und mir diese Vorwürfe anhören, als hätte er ein Recht dazu. Als hätte er irgendein Recht, nachdem er mich alleingelassen hat.

„Hältst du mich wirklich für fähig, so etwas zu tun? Und wenn, warum hätte ich es tun sollen? Was hätte mir das bringen sollen?”

„Deine Eltern haben sich meiner entledigt, indem sie gelogen haben”, schoss er zurück. „Warum hätten sie das tun sollen? Was hat ihnen das gebracht?”, imitierte er ihre Stimme, schüttelte dann aber den Kopf, wie um sich selbst zu stoppen. „Okay, lass uns einfach wieder ruhig werden!”

Erneut nahm er seine Gefühle zurück, und es blieb nur eiserne Selbstkontrolle. Dabei hätte Abby die Gelegenheit gern genutzt, die ganze Sache auszudiskutieren. Auf einen ernsthaften Streit legte sie allerdings auch keinen Wert, und so hielt sie sich ebenfalls zurück. Vor sieben Jahren hätte Hunter niemals Abby daran gehindert, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Er hätte sie sogar dazu ermutigt und seinen Teil dazu gesagt.

„Tatsache ist, ich will eine Beziehung zu meinem Sohn haben”, sagte er schließlich und nahm seinen Mantel vom Küchenstuhl. „Und wenn ich das nicht erreichen kann, solange du das Sorgerecht für ihn hast, werde ich es ebenfalls beantragen.”

Ohne ein weiteres Wort ließ er Abby allein. Sprachlos und mit hängendem Unterkiefer starrte sie auf die Küchentür, aus der er wenige Sekunden zuvor hinausgegangen war.

Was war das denn eben? schoss es ihr durch den Kopf. Erst vermeidet er böse Worte, um dann mit einer Sorgerechtsklage zu drohen? Sein ganzes Verhalten macht absolut keinen Sinn. Bis eben habe ich geglaubt, er will überhaupt nichts von uns wissen, und jetzt walzt er wie ein Bulldozer in unser Leben. Eines ist klar: Diesen Mann kenne ich überhaupt nicht, und ich will mich, wenn überhaupt, mit dem Hunter auseinandersetzen, der dieser Mann vor sieben Jahren gewesen ist.


2. KAPITEL

Weniger war mehr. Jedenfalls soweit es Abbys Sohn betraf, und daher erwähnte sie Hunter erst einmal mit keinem einzigen Wort. Nicht am Abend und nicht am nächsten Tag auf dem Weg zur Schule. Als Tyler sie dann nach seinem Vater fragte, erklärte sie ihm in etwa das Gleiche, was Hunter zuvor schon seinem Sohn geschildert hatte. Nur den Anteil, den ihre Eltern an dem ganzen Schlamassel hatten, verschwieg sie dem Kind. Sie wollte nicht, dass Tyler wegen eines dummen Missverständnisses die einzige Familie hasste, die er gekannt hatte.

Und um ihrer selbst willen musste sie davon ausgehen, dass es ein Missverständnis gewesen war. Sie konnte nicht daran glauben, dass ihre Eltern Hunter mit einer Lüge aus der Stadt vertrieben hatten, wenn sie doch gemerkt haben mussten, wie sehr Abby ihn geliebt und wie sehr er diese Liebe erwidert hatte.

Bei dem Gedanken daran, wie tief seine Liebe gewesen war, musste Abby lächeln. Sie war auf dem Weg zum Restaurant und ließ dabei ihren Gedanken über die Vergangenheit freien Lauf. Hunter war so wundervoll gewesen, lustig, mitreißend und anziehend. Und so unglaublich leidenschaftlich! Er hatte das Leben geliebt und sich geweigert, sich von einer unglücklichen Kindheit auffressen zu lassen. Er hatte jemand werden wollen, und vor allem hatte er versprochen, sie mit auf diesen Weg zu nehmen.

Das war der Plan gewesen. Nackt und eng umschlungen hatten sie auf dem Rücksitz seines alten Wagens gelegen, während er ihr von seinen Träumen erzählt hatte. Und schon allein der Klang seiner Stimme hatte in ihr die Überzeugung geweckt, dass er mit allem, was er sagte, richtiglag. Er würde es erreichen – sie beide würden es zusammen erreichen.

Es war ihr fast unmöglich, den zurückgezogenen Fremden von heute mit dem außergewöhnlichen, lebenslustigen Mann von damals in Einklang zu bringen. Und als Abby später den Bewohnern von Brewster ihr Frühstück servierte, dachte sie noch immer darüber nach, wie innig Hunter sie damals geliebt hatte. Die Erinnerungen verfolgten sie und waren in ihrem Geist so lebendig und vollständig, dass sie sich verzweifelt nach einer Ablenkung davon sehnte, die sich ihr prompt bot. Ihre drei besten Freundinnen, Claire, Lily und Kristen, betraten das Restaurant, jede von ihnen mit einem Kleinkind auf dem Arm.

Die beiden Mädchen, Taylor und Annie, trugen rosa Kleidchen mit Rüschen, und Cody, der kleine Junge, hatte einen winzigen, blauen Matrosenanzug an. Die Kinder waren mittlerweile über ein Jahr alt und bekamen frische Milch für ihre Trinkbecher. Die drei Frauen bestellten sich Toast und Kaffee.

Obwohl sie es sich nicht anmerken ließen, wusste Abby genau, dass sie etwas über das Treffen mit Hunter hören wollten. Claire war eine attraktive Brünette und die Einzige von den dreien, die Abby schon seit ihrer Kindheit gekannt hatte. Aber auch zu Kristen, Grants Frau, und Lily hatte Abby mit der Zeit ein sehr gutes Verhältnis aufgebaut. Deswegen entschied sie sich auch, kein Geheimnis aus ihrem Treffen mit Hunter zu machen. Die Wahrheit würde ohnehin irgendwann ans Licht kommen.

„Er hat was gesagt?”, erkundigte Lily sich und riss ihre riesigen, blauen Augen verwirrt auf.

„Er hat mir angedroht, das Sorgerecht zu beantragen.”

Nach einem Blick in die Runde seufzte Abby und fragte sich, ob es Hunter gegenüber fair war, ihre Freundinnen und vor allem Kristen in diesen Konflikt mit einzubeziehen. „Vermutlich sollte ich mich nicht mit euch darüber unterhalten. Vor allem nicht mir dir”, fügte sie an Kristen gerichtet hinzu. „Immerhin ist dein Ehemann Hunters Geschäftspartner. Ich möchte nichts sagen, was ihr Verhältnis trüben könnte.”

„Jetzt hör aber auf!”, widersprach Kristen ungehalten. „Hunter mag Grants Geschäftspartner sein, aber du bist meine Freundin. Und da, wo ich herkomme, kümmert sich eine Freundin um die andere.”

„Danke, aber hierbei kann mir ohnehin keiner helfen.”

Claire zog ihre Stirn in Falten. „Ganz ehrlich, ich sehe nicht genau, was das Problem ist. Sieben Jahre lang hast du darauf gewartet, dass Hunter zurückkommt und dich hier wegholt”, sagte sie und machte eine umschweifende Handbewegung, um auf den altmodischen Innenraum des Restaurants zu verweisen. Der kleine Cody tätschelte ihr die Wangen, während sie sprach. „Wenn du mich fragst, wird in ein paar Wochen alles erledigt sein, nachdem ihr beide euch wieder einander genähert habt.”

Heftig schüttelte Abby den Kopf. Man kann keinem Mann näherkommen, mit dem nicht einmal ein vernünftiges Gespräch möglich ist, dachte sie.

„Warum nicht?”, erkundigte sich Claire. „Ist ihm plötzlich eine zweite Nase gewachsen?”

„Nein”, entgegnete Abby und errötete leicht, als sie sich überlegte, dass die Jahre Hunter alles andere als geschadet hatten. „Er hat nicht das Geringste von seiner Attraktivität verloren.”

„Sieh dich nur an”, lachte Lily. „Endlich ist dein geliebter Rebell zurückgekommen.”

„Er ist schon lange kein Rebell mehr”, gab Abby zurück und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. „Ich glaube, deshalb weiß ich nicht genau, was ich von ihm halten soll. Vor sieben Jahren hätte Hunter Wyman seinen Sohn entführt, um ihn zu bekommen.”

Alle drei Frauen schnappten hörbar nach Luft, doch Abby schüttelte nur den Kopf. „Das hätte ich natürlich nicht zugelassen”, fügte sie schnell hinzu. „Aber dennoch hätte ich damals besser mit Hunter umgehen können. Ich kannte ihn gut genug, um ihn von derartigen Dingen mit Leichtigkeit abzubringen. Aber ich habe keine Ahnung, was ich dem Mann zutrauen kann, der er heute ist.”

„Grant ist auch ein sehr leidenschaftlicher Geschäftsmann”, meldete sich Kristen zu Wort. „Vielleicht glaubt Hunter, dass er für seinen Teil sich besonders kontrolliert verhalten muss, um einen Gegenpart zu schaffen. Dann wird er sich schon nach einiger Zeit auflockern lassen.”

„Was willst du jetzt also tun?”, erkundigte sich Lily.

„Ich habe keine Wahl, ich muss ihn seinen Sohn besuchen lassen”, erwiderte Abby. „Er kommt heute Abend nach dem Essen vorbei.”

„Vielleicht solltest du dich etwas verführerisch geben, um seine Erinnerung an das aufzufrischen, was euch einmal verband”, schlug Claire mit hochgezogenen Augenbrauen vor.

„Niemals”, erklärte Abby tonlos. Im Stillen hatte sie diese Möglichkeit zwar ebenfalls in Betracht gezogen, doch der neue, unberechenbare, unterkühlte Hunter schreckte sie ab.

„Realistisch betrachtet”, begann Claire erneut, „ist er noch derselbe Mensch wie früher, Abby. Er hat die Dinge nicht verloren, die du an ihm geliebt hast. Du musst sie nur wieder aus ihm hervorholen.”

Die Vorstellung, dass Hunter derselbe Mann wie früher war, erfüllte Abby augenblicklich mit Verlangen. Nicht nur rein sexuelles Verlangen, sondern auch emotionales. Unmissverständlich wurde ihr klar, wie sehr sie ihn vermisst hatte, und leider auch, dass sie niemals aufgehört hatte, ihn zu lieben. Wenn es nur die geringste Chance gab, den vertrauten, ehrlichen Charakter in ihm wieder zum Vorschein zu bringen, würde sie es versuchen.

Unbewusst beeilte sie sich an diesem Tag mit dem Abendbrot, um mehr Zeit dafür zu haben, sich zurechtzumachen. Dank dieses Umstands verspürte sie Vertrauen in sich und die Situation, als sie schließlich die Türklingel hörte. Frohen Mutes eilte sie in ihrem langen Rock und dem engen, weißen T-Shirt die Treppe hinunter.

Doch als sie die Tür öffnete, traf sie sein Anblick wie ein Schlag. Seine dunkelgraue Anzughose und das hochgeschlossene weiße Hemd mit dem Pullover darüber ließen ihn nicht nur reich und kultiviert aussehen, sondern sie ließen ebenfalls Abbys eigenes Outfit vollkommen unpassend erscheinen. Schlagartig verflog ihre Selbstsicherheit und wurde durch eine unangenehme Aufregung ersetzt.

„Hallo, Hunter”, rief sie fröhlich, obwohl sie innerlich tausend Tode starb. „Es tut mir leid, ich war so in Eile, dass ich es nicht einmal geschafft habe, mich umzuziehen”, log sie hastig. Um keinen Preis der Welt wollte sie sich von vornherein in eine unterlegene Position begeben. Auch sie hatte etwas im Kleiderschrank, das es mit seiner Anzughose und dem unverschämt teuren Pullover aufnehmen konnte. „Ich lauf nur eben nach oben.”

Aber Hunter hielt sie am Arm fest. „Du siehst gut aus”, sagte er tonlos und verkniff sich ein Stöhnen. Hatte er gut gesagt? Sie sah fantastisch aus, niedlich, unbeschreiblich sexy. „Meinetwegen brauchst du dich nicht umzuziehen.”

„Ich weiß”, erwiderte sie und entzog ihm ihre Hand. Er hatte zu spät bemerkt, dass er sie festgehalten hatte, als würde diese Hand ihm gehören. „Aber du bist so aufgestylt”, bemerkte sie unverhohlen.

Hunter lachte kurz auf. „Dies sind für mich jetzt bequeme Kleider”, erklärte er und ging an ihr vorbei durch den Flur. Innerlich hoffte er, sie würde sich entspannen und ihm folgen. Er hasste die Tatsache, dass er sie nervös machte. Je nervöser sie wurde, desto mehr wollte er sich um sie kümmern, und das war eine zu gefährliche Versuchung.

Einerseits hatte Hunter von Grant gehört, dass Abby niemals ein böses Wort über ihn verloren hatte. Darüber hinaus war ihm ohnehin klar geworden, dass die Abby, die er geliebt hatte, niemals gehässig oder nachtragend gewesen wäre. Das hieß, sie hatte auch Tyler gegenüber nur gut von ihm gesprochen. Während eines kurzen Tages war sein Misstrauen ihr gegenüber verschwunden, und seitdem kämpfte er gegen dieses irrsinnige Gefühl an, das ihn drängte, ihr einen Heiratsantrag zu machen.

Eigentlich gab es keinen Grund, der dagegen sprach. Außer dass sieben Jahre vergangen waren und Abby ihn möglicherweise nicht mehr haben wollte. Und genau das hielt ihn davon ab, sich die Blöße zu geben. Besonders nachdem er beschlossen hatte, in die Pension zu ziehen, um seinen Sohn kennenzulernen und seine Probleme mit Abby aus der Welt zu schaffen. Wenn sie unter einem Dach leben wollten, musste er sich im Griff haben.

Doch sosehr ihn seine logischen Gedanken dazu ermahnten, sich im Zaum zu halten, schrie sein Innerstes ihm zu, dass Abby seine Frau war. Gleichzeitig verspürte er eine kleine Explosion der Eifersucht, als ihm auffiel, wie reizend und sexy sie angezogen war. Kleidete sie sich so für alle ihre Gäste – und falls nicht, warum dann heute für ihn?

„Also, wo ist Tyler?”, begann er und stellte zunächst seinen Aktenkoffer im Flur ab.

Mit einem Achselzucken sah sie sich um. „Ich weiß es nicht”, gab sie zurück und klang dabei aufrichtig irritiert.

Hunter konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihre Nervosität und ihre unwiderstehliche Kleidung ihn zu einer kühnen Schlussfolgerung verführten. Es konnte sein, dass sie noch immer Gefühle für ihn hatte. Und im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er auch noch Gefühle für sie hatte. Er fühlte sich von ihr angezogen, er begehrte sie, und er wollte mir ihr zusammen seinen Sohn großziehen. Er war nicht so verrückt zu glauben, dass er sie nach sieben Jahren Abwesenheit noch liebte. Besonders nachdem er eine hässliche Scheidung durchgestanden hatte und schon lange nicht mehr an poetische und romantische Liebe glaubte. Aber wenn er es noch einmal mit einer Frau versuchen sollte, würde Abby diese Frau sein. Sie war süß, sie war sexy, und sie hatte seinen Sohn bekommen.

„Weißt du was, Abby?”, unterbrach er plötzlich die unangenehme Stille. „Langsam macht dies alles für mich einen Sinn.”

„Dies alles?”

„Ich möchte nicht zu direkt wirken, aber es sieht so aus, als hättest du dich für mich so hübsch gemacht”, sagte er langsam.

Sie schnappte nach Luft, doch er hielt nur seine Hand hoch, um sie am Sprechen zu hindern. „Und ich denke immer noch, dass du die anziehendste Frau bist, die die Welt je gesehen hat. Wenn man unsere gegenseitige Anziehung mit der Tatsache verbindet, dass wir einen gemeinsamen Sohn haben, wäre es doch das Beste für alle Beteiligten, wenn wir heiraten und als Familie zusammenleben würden.”

Abby war sprachlos, verblüfft und beschämt. Hauptsächlich weil er erraten hatte, dass sie sich tatsächlich für ihn so angezogen hatte und dass sie sich auch zu ihm hingezogen fühlte. Für einen Moment dachte sie an einen Scherz, aber dafür hatte seine Stimme viel zu ruhig und abgeklärt geklungen. Zum ersten Mal, seit er im Flur stand, bemerkte sie seine Koffer.

„Was ist das denn?”, fragte sie anstelle einer Antwort auf seinen ungewöhnlichen Antrag.

„Ich habe mir gedacht, am besten könnte ich Tyler näherkommen, wenn ich hier in der Pension wohne.” Er brach ab und betrachtete sie aufmerksam.

Ihre Blicke trafen sich, und Abby schluckte die Fantasien hinunter, die seine Worte in ihr ausgelöst hatten. Hunter Wyman will in meinem Haus wohnen, schoss es ihr durch den Kopf. Der Mann, den ich verehre, dem ich seit meinem achtzehnten Lebensjahr nicht widerstehen kann und der mich vor sieben Jahren alleingelassen hat. Der Mann, der mich gerade gefragt hat, ob ich ihn heirate.

„Ich hatte nicht vor, umsonst hier zu wohnen”, fügte er pragmatisch hinzu. „Ich werde ein zahlender Gast sein.”

Dieser unverblümte Zusatz verblüffte sie beinahe noch mehr als sein Antrag, und sie konnte ihn nur fassungslos anstarren. Wo sind nur die sensiblen Seiten, die normalerweise in diesem wunderschönen Körper stecken? fragte sie sich. Erst bricht er wie ein Blitzschlag in meine Welt hinein und dann will er mich heiraten, ohne mich zu lieben.

Gern hätte sie das Gefühl vielversprechender Hoffnung empfunden, doch in ihrem Gefühlszentrum war momentan nur gähnende Leere. Für ihn war sie eine Hoteleignerin, die zufällig sein Kind zur Welt gebracht hatte. Und als solche konnte sie es sich leider nicht leisten, einen zahlenden Gast zurückzuweisen. Hunter im Haus zu haben war weitaus besser als eine Klage vor dem Familiengericht. Also füllte sie ein Formular aus, gab ihm einen Schlüssel und verließ den Raum. Tyler würde von allein herunterkommen, um seinen Vater zu sehen, und Abby vertraute einfach darauf, dass Hunter mit ihm umzugehen wusste.

Dieser war seinerseits ebenso fassungslos. Er konnte nicht glauben, dass er sie wütend gemacht hatte, indem er das gesagt hatte, was ohnehin schon offensichtlich gewesen war. Vollkommen in Gedanken vertieft, setzte er sich auf ein Sofa, um auf Tyler zu warten. Doch bevor er sich anlehnen konnte, hörte er eine Stimme hinter sich. „Meine Mom mag Blumen.”

Erschrocken drehte er sich um und sah Tyler zwischen der Sofalehne und den dicken Veloursvorhängen sitzen, die ihn bis dahin gut versteckt gehalten hatten.

„Komm da heraus!”, befahl Hunter rau und zog Tyler an seiner kleinen Hand hinter dem Sofa hervor. „Was machst du dort eigentlich?”

„Ich habe mich versteckt.”

„Die ganze Zeit?”

Tyler nickte.

Diese absurde Situation brachte Hunter zum Lachen. Während er und Abby überlegten, wo Tyler war, saß er direkt vor ihren Nasen. „Versteckt, ja?”

„Ja. Weißt du”, begann er und kniete sich umständlich vor Hunter hin. „Andere Frauen kriegen Blumen”, sagte er und heftete dabei seinen Blick auf einen Ball, den er fest in seinen kleinen Händen hielt. „Lily hat Blumen bekommen, als sie einmal hier gewohnt hat. Ein Mann hat sie gebracht.” Dann sah er Hunter an. „Aber meine Mutter kriegt nie Blumen. Sie hat Lily gesagt, sie will auch mal Blumen haben.”

Merkwürdigerweise wusste Hunter genau, was Tyler ihm damit sagen wollte. Er war unangemeldet in Abbys Leben geplatzt und hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt. Es war kein Wunder, dass sie sich irrational verhielt.

„Ich glaube, du hast recht, Tyler”, sagte er und stand auf. „Geh schnell zu deiner Mom und sag ihr, dass du kurz mit mir weg bist!”

Ohne zu zögern, drehte Tyler sich um und rief aus vollem Hals: „Mom, ich und Hunter gehen raus.”

Überrascht sah Hunter seinen Sohn an, während Abby zurückrief: „Ist gut.” Das überraschte ihn noch mehr. Es klang fast, als wäre sie froh, Hunter für einen Moment los zu sein. Eigentlich nichts in diesem Haushalt war so, wie er dachte, dass es sein sollte.

Auf der Veranda drehte er sich zu Tyler um. „Bist du sicher, dass es in Ordnung ist?”

Der kleine Junge nickte. „Ja, du hast sie böse gemacht. Wahrscheinlich backt sie jetzt was in der Küche.”

„Backt was?”

Tyler zuckte mit den Schultern und brachte Hunter damit zum Lachen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wirklich vor seinem leiblichen Sohn zu stehen und eine Beziehung zu formen. Aber er war in diesem Moment glücklicher als zu irgendeinem Zeitpunkt in den letzten Jahren.

Da sich in Brewster allgemein während der letzten sieben Jahre kaum etwas verändert hatte, wunderte es Hunter nicht, dass der Blumenladen noch immer dem Ehepaar Peterson gehörte. Und genau wie damals fand er die beiden hinter dem Haus in der milden Abendsonne auf der Veranda sitzen.

„Guten Abend”, rief er ihnen zu. Sie saßen dicht zusammen auf einer gemütlichen, gepolsterten Bank. „Ein wunderbares Wetter.”

„Großartiges Wetter”, stimmte der alte Peterson zu. „Sind Sie neu in der Gegend?”

Hunter schüttelte belustigt den Kopf. „Nein, ich bin Hunter Wyman. Meinem Vater und mir gehörte der alte Hof in der Church Road. Ich bin vor Kurzem Grant Brewsters Geschäftspartner geworden.”

„Hunter Wyman”, murmelte Matilda Peterson und sah von ihrer Stickarbeit auf. „Ein kleines Wunder.”

Verdutzt überlegte Hunter, ob nun seine Anwesenheit das Wunder war oder die Tatsache, dass er etwas aus sich gemacht hatte. „Sicherlich kennen Sie meinen Sohn Tyler”, lenkte er ab und schob den Jungen vor sich. Er wollte nicht, dass vor dem Kind über seine Person spekuliert wurde.

„Ich bin hier, weil ich ein paar Blumen brauche. Würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Lieferauftrag für morgen anzunehmen? Ich würde gern Abby etwas ins Restaurant bringen lassen.”

„Das macht keine Umstände, ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant”, brummte der alte Peterson. „Was soll es denn sein?”

Hunter sah seinen Sohn an. „Hast du eine Ahnung, was deiner Mutter gefallen könnte?”

Der Kleine grinste stolz. „Bestimmt Rosen.”

„Dann nehme ich zwei Dutzend rote Rosen”, entschied sich Hunter. „Sie können sie mir in Rechnung stellen. Oder ich komme morgen Nachmittag hier vorbei und bezahle sie. Aber die Blumen sollten am besten gleich morgen früh ausgeliefert werden.”

„Kein Problem”, versicherte ihm Mr Peterson.

Als Hunter seinen Sohn an die Hand nahm, um zu gehen, zog ihn der Kleine etwas zurück. „Mom mag die Blumen bestimmt”, lachte der Junge begeistert, und Hunter spürte Zufriedenheit in sich aufsteigen. Zufriedenheit darüber, dass er seinem Sohn eine Freude gemachte hatte oder dass er dabei war, Abby eine Freude zu machen? Er konnte es nicht genau sagen, aber es war einfach ein sehr schönes Gefühl.

Zum ersten Mal bemerkte Hunter nun, dass Tylers Augen genau seine Farbe hatten. Auch die Nase und den Schwung seiner Lippen hatte er von Hunter geerbt. In diesem Moment hätte er seinen Sohn am liebsten in seine Arme gerissen, um das Wesen zu spüren, das ihm so nahe und so ähnlich war. Er wollte ihm zeigen, dass er ihn liebte.

Nur das war gänzlich unangebracht. Er kannte diesen kleinen Jungen kaum, und Tyler kannte seinen Vater noch überhaupt nicht. Also legte er ihm nur vorsichtig seine Hände auf die Schultern. „Das Wichtigste bei Blumen”, begann er und sah seinem Sohn fest in die Augen, „ist, dass sie eine Überraschung sein müssen.”

„Eine Überraschung?”

„Ja. Frauen lieben Überraschungen.”

Erstaunt riss Tyler die Augen auf. „Meine Mom wird auch eine Überraschung lieben!”

„Gut”, sagte Hunter und war überwältigt von diesem kleinen Kind, das seine Mutter so sehr verehrte. „Dann ist das jetzt unser Geheimnis.”

„Unser Geheimnis”, stimmte Tyler mit ernster Miene zu. Gemeinsam gingen sie zur Pension zurück.

Dabei wurde Hunter mehr und mehr klar, dass er sich mit den roten Rosen eine Menge Ärger einhandeln würde. Wenn Abby sich schon über einen stillen Heiratsantrag aufregte, würde sie ein riesiger Strauß roter Rosen, der ihr in aller Öffentlichkeit überreicht wird, zum Platzen bringen. Wahrscheinlich würde es in der nächsten Zeit des Öfteren frisch Gebackenes geben, falls sie sich wirklich durch das Kneten von Teig abreagierte, wie Tyler es angedeutet hatte …


3. KAPITEL

Am nächsten Morgen erwartete Hunter ein liebevoll gedeckter Frühstückstisch in der Küche.

„Normalerweise gibt es für zahlende Gäste ein anderes Frühstück”, entschuldigte sich Abby. „Aber ich bin letzte Nacht zu der Entscheidung gekommen, dass es für Tyler das Beste ist, wenn wir dich wie ein Familienmitglied behandeln.”

„Ich halte das für eine großartige Idee”, gab Hunter zurück und wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen oder über ihren abweisenden Gesichtsausdruck verärgert sein sollte. Ihre ganze Haltung drückte Unsicherheit aus, und so hatte er Abby früher nie gesehen. Es erweckte in ihm den Wunsch, ihr auf irgendeine Art Halt zu geben.

„Ich kann Tyler heute Morgen zur Schule bringen”, bot Hunter an, als sein Sohn in die Küche stürmte.

„Ist schon gut”, erwiderte Abby, ohne ihn dabei anzusehen. „Die Schule liegt auf meinem Arbeitsweg.”

„Aber es macht mir wirklich nichts aus”, versicherte Hunter und zwinkerte dabei Tyler unbemerkt zu. „Er hat mir gestern gesagt, dass er ein wenig früher da sein müsste.”

„In Ordnung. Ich packe nur noch eben sein Schulbrot ein”, seufzte Abby. Die ganze Situation kam ihr äußerst merkwürdig vor. Tyler war an diesem Morgen viel zu still, und zudem zeigte er eine deutliche Zuneigung zu dem Mann, den er am Tag zuvor noch verabscheut hatte.

Irgendetwas muss zwischen ihnen passiert sein, dachte sie später, nachdem sie die Küche aufgeräumt hatte und zur Arbeit gegangen war. Dort begegnete sie erneut ihren drei Freundinnen, die ihre Neugier offenbar nicht im Zaum halten konnten.

„Ich sage dir, er liebt dich immer noch”, behauptete Claire und hielt Codys Hände fest, mit denen er nach ihrer Teetasse greifen wollte.

„Nein, ich glaube, es hat etwas mit Tyler zu tun”, sagte Abby nachdenklich. „Sie haben sich heute Morgen überraschend gut verstanden.” Sie betrachtete die drei Frauen ungeduldig, als diese nicht die gewünschte Reaktion zeigten.

„Und warum ist das jetzt etwas Schlechtes?”, erkundigte sich Lily schließlich.

„Weil Tyler gestern noch seinen Vater gehasst hat. Und dann geht der Kerl einmal mit seinem Sohn spazieren, und heute sind sie die besten Freunde.”

„Aber, Abby, das klingt doch gerade gut”, ermutigte Claire sie und tätschelte ihre Hand.

„Das weiß ich ja auch”, entgegnete Abby frustriert. „Aber ich denke einfach, es gibt einen mir noch unbekannten Grund dafür.”

In genau dieser Sekunde betrat Thadd Peterson, der Enkel des Floristenpaares Peterson, das Restaurant und trug eine große, weiße Pappschachtel vor sich her.

„Dies hier ist für Sie, Madam”, sagte er zu Abby und überreichte ihr beinahe feierlich die Schachtel. Ihre Freundinnen starrten sie sprachlos an. Schließlich fischte Claire einen Dollar aus ihrer Handtasche und drückte ihn Thadd in die Hand. Dieser bedankte sich und verschwand wieder. Dann wandte sich Claire an Abby. „Mach sofort auf!”

„Ich trau mich nicht.”

„Ich schon”, unterbrach Kristen und zerrte an der roten Schleife, die Schachtel und Deckel zusammenhielt. Schließlich hatte sie es geschafft und brachte die roten Rosen im weißen Seidenpapier zum Vorschein.

„Oh”, staunten alle einstimmig.

„Eine Karte”, verkündete Lily und hielt den Umschlag triumphierend hoch.

„Ich bin viel zu nervös”, erklärte Abby und trat einen Schritt zurück.

„Aber es ist unangemessen, wenn wir sie lesen”, protestierte Kristen, doch Claire riss Lily die Karte aus der Hand.

„Ich bin schon sehr lange mit ihr befreundet, und daher ist es für mich keineswegs unangemessen, irgendetwas zu lesen, das ihr gehört”, sagte sie bestimmt und riss den Umschlag auf. „Genau wie ich erwartet hatte. Sie sind von Hunter, aber mehr steht hier auch nicht geschrieben.”

Verwirrt und überrascht starrte Abby auf die Karte. Ihr erster Gedanke war, dass Hunter sie noch immer liebte und seinen Heiratsantrag vom Vorabend ernst gemeint hatte. Aber dann erinnerte sie sich daran, wie er ihn hervorgebracht hatte, und ihre hoffnungsvollen Gedanken schmolzen dahin wie Schneeflocken auf einem warmen Bürgersteig.

„Also ich finde sie bezaubernd”, bemerkte Kristen und untersuchte die Blumen.

„Das hier ist doch mehr als ein gutes Zeichen”, schaltete sich Lily ein. „Wann wirst du ihn wiedersehen?”

„Heute Abend”, antwortete Abby abwesend. „Aber es ist keine wirkliche Verabredung. Immerhin wohnt er jetzt in meiner Pension.”

„Das ist ja fantastisch!”, rief Claire begeistert.

„Warum?” Sorgsam stellte Abby die Blumen in eine Vase voll Wasser. „Er möchte bloß die Gelegenheit haben, Tyler besser kennenzulernen.”

„Ja, genau”, lachte Lily ironisch.

„Ihr interpretiert viel zu viel in diese Sache hinein”, beklagte sich Abby und war erleichtert, dass sie ihren Freundinnen nichts von Hunters gefühlsarmem Heiratsantrag erzählt hatte. Ihr war klar, dass er diesen Vorschlag nur wegen Tyler gemacht hatte, und sie betrachtete daher die Rosen als eine Art Entschuldigung für die peinliche Lage, in die er Abby damit gebracht hatte.

Die drei Frauen bezahlten und machten sich fertig zum Gehen. Offenbar hatten sie nun mitbekommen, was sie mitbekommen wollten. „Sieh es ein! Dieser Kerl liebt dich immer noch, und wenn du ihm nicht wenigstens ein bisschen Interesse entgegenbringst, wirst du ihn endgültig verlieren”, riet ihr Claire und verschwand dann.

Wie gern hätte Abby daran geglaubt. Und sie war froh, dass sie sich von ihren Freundinnen nicht zu unrealistischen Gefühlen hatte aufstacheln lassen, als Hunter an diesem Abend von der Arbeit kam. Er sah sehr müde aus, überhaupt nicht wie ein Mann, der eine Reaktion auf zwei Dutzend roter Rosen erwartete. Abby fragte sich schon ernsthaft, ob Thadd Peterson nicht vielleicht ein Fehler unterlaufen war.

„Harter Tag?”

„Vernichtend”, stöhnte er und ließ sich erschöpft auf das gemütliche Sofa fallen.

Mühsam unterdrückte Abby den Impuls, ihren ehemaligen Liebhaber zu berühren. Sie wollte die kleinen Falten glatt streichen, die Stress und Anstrengung an diesem Tag auf sein Gesicht gezeichnet hatten. Sie wollte sich mit einem Kuss für die Rosen bedanken. Aber da er sich wie ein Mann benahm, der vergessen hatte, dass er Rosen verschenkt hatte, sagte sie nur: „Ich habe Schweinebraten gemacht.”

Zu ihrer Überraschung beteiligte sich Hunter wie selbstverständlich an der Vorbereitung zum Abendessen. Hunter war ein exzellenter Koch, der sich überhaupt nicht an Rezepte zu halten schien. Er würzte offenbar nur nach Gefühl, doch aus den Töpfen duftete es köstlicher als alles, was Abby jemals zustande gebracht hatte. Jedenfalls kam es ihr selbst so vor.

Als Tyler zum Essen in die Küche kam, war er noch immer ungewöhnlich still und warf Hunter nur einige merkwürdige Blicke zu. Verwirrt beobachtete Abby die beiden während des Essens und kam zu dem Schluss, dass Tyler seinen Vater möglicherweise wieder verabscheute. Nach langen Minuten des Schweigens räusperte sich Hunter. „Und, Abby, wie war dein Tag?”

Es war schon so lange her, dass sich jemand ernsthaft nach ihrem Tagesablauf erkundigt hatte, sodass Abby im ersten Moment eine Antwort im Halse stecken blieb. Dann fielen ihr plötzlich die Rosen ein, und jetzt war genau der richtige Zeitpunkt, um endgültig die Wahrheit herauszufinden.

„Heute ist etwas Ungewöhnliches passiert. Ich habe zwei Dutzend wunderschöne Rosen bekommen.” Sie brach ab und fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. „Von Hunter.”

Bevor dieser reagieren konnte, ergriff Tyler begeistert das Wort. „Haben sie dir gefallen?”

Sie war augenblicklich gerührt von der freudigen Anteilnahme ihres Sohnes, der offensichtlich mitbekam, wie wenig Geschenke oder Überraschungen sie erhielt.

„Ich finde sie toll”, sagte sie mit belegter Stimme und merkte in diesem Augenblick, welchen Effekt Hunter Wyman für ihr Leben hatte. Er konnte Tyler Dinge geben, die Abby ihm nicht geben konnte.

„Ich bin fertig”, verkündete Tyler und sprang auf. Dann umarmte er seine Mutter überschwänglich. „Ich gehe raus und spiele mit Billy.”

„Haben dir die Blumen wirklich gefallen?”, fragte Hunter, nachdem Tyler verschwunden war.

Sie nickte. „Sehr”, gab sie zu und verspürte innerlich wirklich aufrichtige Freude darüber, dass er sich Gedanken um sie gemacht hatte. Am liebsten hätte sie ihn jetzt dafür geküsst. Aber es drängte sich ihr immer wieder auf, dass dies nicht derselbe Mann war, der mit ihr ein Kind gezeugt hatte.

Später am Abend zeigte sie Hunter ein Zimmer im hinteren Teil des Hauses, in dem er in Ruhe arbeiten konnte. Er hatte ihr außerdem angeboten, an jedem zweiten Tag Tyler bei den Schularbeiten zu helfen, was Abby ganz neue Möglichkeiten eröffnete. Dank dieser unerwarteten Unterstützung konnte sie nach langer Zeit zum ersten Mal wieder etwas mehr Zeit für sich beanspruchen.

Als sie Tyler zu Bett brachte und seine Bettdecke um ihn herum feststeckte, bemerkte sie: „Du scheinst Hunter jetzt ein wenig mehr zu mögen als vorher.”

Der kleine Junge nickte.

„Möchtest du mir irgendetwas darüber erzählen?”

„Nein.”

„Nun, wenn dich etwas beschäftigt, was du nicht verstehst oder nicht magst, weißt du, dass du es mir erzählen kannst. Richtig?”

Wieder nickte er und grinste diesmal dabei.

Es war ganz und gar unüblich für Tyler, zu einem Fremden so schnell ein vertrautes Verhältnis aufzubauen. Nachdenklich machte Abby sich auf den Weg nach unten und fand Hunter auf der Verandaschaukel sitzen.

„Setz dich zu mir!”, bot er an und klopfte auf das Polster neben ihm.

Sie tat es und fasste sich ein Herz. „Also, was haben Tyler und du gestern Abend gemacht, dass er dir heute so viel Vertrauen schenkt?”, fragte sie frei heraus. Sie fand es im Grunde ja gar nicht schlecht, dass die beiden sich verstanden. Dennoch wollte sie dieses Geheimnis lüften.

Zu ihrer Erleichterung lachte Hunter. „Wir haben eben Männergespräche geführt. Mach dir mal keine Sorgen!”, beruhigte er sie und legte wie selbstverständlich einen Arm um ihre Schultern. „Du musst dich ab jetzt nicht mehr allein um ihn kümmern.”

Es fühlte sich gut an, die elterliche Verantwortung für ein Kind plötzlich teilen zu können. Und das noch mit einem Menschen, der ohnehin diese Rolle hätte besetzen sollen. Das war ganz einfach der natürliche Lauf der Dinge.

Trotzdem war es ein ungewohntes Gefühl, nach all den Jahren Hunters starken Arm um ihre Schultern gelegt zu spüren. Sie liebte Hunter, hatte ihn immer geliebt und würde ihn auf die ein oder andere Art und Weise auch für immer lieben. Und nun saßen sie hier und waren endlich allein.

Sie musste sich aufs Atmen konzentrieren, um zur Ruhe zu kommen. „Ich habe bestimmt nichts gegen ein wenig Hilfe bei der Kindererziehung. Und mir ist schon länger aufgefallen, dass Tyler vor allem den Einfluss eines Mannes in seinem Leben braucht.”

„Da stimme ich dir zu”, entgegnete Hunter ruhig. „Ich habe mir schon überlegt, was für typische Aktivitäten zwischen Vater und Sohn stattfinden sollten, die zwischen uns ein engeres Verhältnis knüpfen könnten. Angeln zum Beispiel.”

„Gute Idee”, stimmte Abby etwas verhalten zu. Hunter hatte damit begonnen, ihre Schulter mit einer Hand zu massieren.

Immer wieder hämmerte sich Abby ein, dass dies nichts weiter als eine freundschaftliche Geste sein musste. Sie sprachen hier doch schließlich nur über ein paar wesentliche Dinge, die in ihrer beider Leben geregelt werden mussten. Aber andererseits konnte es auch ein Annäherungsversuch sein. Allein der Gedanke an so eine Möglichkeit hob sie buchstäblich auf eine Wolke.

„Es ist ein wunderschöner Abend”, seufzte Hunter und zog Abby noch ein Stück an sich heran. Ihre Muskeln fühlten sich schlaff und taub an. Nun sprach noch mehr für einen Annäherungsversuch, und Abby konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte diesen Mann sieben Jahre lang vermisst und in jeder einsamen Nacht an ihn gedacht. Sie hatte sein Kind bekommen, und nun war er hier und versuchte, sich ihr zu nähern.

Um keine so außergewöhnliche Gelegenheit verstreichen zu lassen, sah sie erwartungsvoll zu ihm auf. Er hielt ihrem Blick mehrere Sekunden lang stand, neigte dann den Kopf und küsste sie.

Ihre gesamte Welt explodierte augenblicklich zu tausend Sternen. Die Jahre der Frustration und Einsamkeit waren vergessen, und neue Hoffnung baute sich in ihr auf, während sie diesen Kuss voller Freude erwiderte.

Behutsam schob sie ihre Hand an seinen Nacken und stürzte sich tiefer in diese zärtliche Umarmung, als ihr lieb war. Schwer atmend ließen sie schließlich voneinander ab.

„Wenn das nicht beweist, dass wir füreinander geschaffen sind”, sagte Hunter und schloss seine Arme um sie.

Abby konnte ihm nicht zustimmen, denn sonst hätte sie womöglich vor Glück laut aufgeschrien.

„Daher sehe ich nichts Falsches daran, wenn wir um Tylers willen heiraten würden. Mein Angebot von gestern gilt noch immer.”

Zuerst waren seine Worte gar nicht zu Abby durchgedrungen, die hoch oben auf ihrer Wolke schwebte. Doch als sie es taten, stürzte sie blitzschnell von dort herunter und fühlte sich, als würde sie auf zerklüfteten Felsen zerschellen. Nun passten auch die Rosen für sie ins Bild.

Hastig befreite sie sich aus seiner Umarmung. „Glaubst du wirklich, du könntest mich mit ein paar Blumen und Küssen dazu bringen, dich zu heiraten?”

„Ich sehe nicht, was dagegen spricht”, gab Hunter gelassen zurück. „Wir haben doch bessere Voraussetzungen als die meisten Paare, die schon verheiratet sind. Immerhin teilen wir gemeinsame Erinnerungen und eine gemeinsame Geschichte. Wir haben einen Sohn, und wir empfinden große Leidenschaft füreinander.”

Für einen Moment war Abby fasziniert von dem Argument mit der großen Leidenschaft, bevor ihr ein unangenehmer Beigeschmack auffiel. Er hatte ihre Erinnerungen, ihre Geschichte und ihren Sohn vor diese Leidenschaft gestellt. Sie fühlte sich gekränkt, schluckte ihre Enttäuschung aber hinunter.

Ein gemeinsames Kind ist eine wichtige Verbindung zwischen Mann und Frau, und daher ist es vollkommen logisch, dass Hunter zuallererst an Tyler denkt, dachte sie – und wir haben uns sieben Jahre lang nicht gesehen, da bleiben eben nur gemeinsame Erinnerungen. Seine Vorstellung ist eigentlich nicht verkehrt, überlegte sie weiter, nur ich versuche unsere Beziehung zu etwas zu machen, das sie nicht ist und das sie niemals sein kann.

Entschlossen stand sie auf und atmete tief durch. „Wir beide kennen uns gar nicht mehr richtig, und ich werde niemanden heiraten, den ich nicht kenne.”

Resigniert und müde verließ sie die Veranda.

Hunter verkniff sich einen Fluch. Alles war perfekt gewesen: Mondschein, Rosen, ein köstliches Abendessen und der Kuss auf der Veranda. Alles hatte gestimmt, nur während der letzten Sekunden war etwas schiefgegangen. Er konnte es einfach nicht verstehen.

Ebenso resigniert wie Abby machte er sich auf den Weg ins Bett. Da er so tief in seine Gedanken versunken war, fiel er beinahe hin, als Tyler ihn im ersten Stockwerk plötzlich am Ärmel in sein Zimmer zerrte.

Der kleine Junge stand in einem Schlafanzug vor ihm, der mit Lastwagen und Baggern bedruckt war. „Ich habe gehört, was du zu meiner Mom über das Heiraten gesagt hast.”

Erschrocken bereitete sich Hunter darauf vor, dass Tyler entweder verwirrt oder wütend darauf reagieren würde, doch keiner dieser Fälle trat ein.

„Wie kannst du sie heiraten, wenn du nie mit ihr eine Verabredung gehabt hast?”

Konzentriert auf möglichst viel Taktgefühl hockte sich Hunter neben seinen Sohn. „Deine Mutter und ich haben uns vorher schon gekannt. Wir hatten eine ganze Menge Verabredungen.”

Tyler schüttelte seinen Kopf. „Alle haben Verabredungen, nur nicht meine Mom. Claire hatte Verabredungen, und Lily hatte Verabredungen. Meine Mom geht nie zu einer.”

Zuerst wollte Hunter sofort antworten, überlegte es sich dann aber anders. Es brachte nichts, dem Kleinen die ganze Situation noch einmal zu erklären. Was Tyler so unschuldig von sich gegeben hatte, kam Hunter plötzlich schlüssig vor.

„Weißt du was, Tyler?” sagte er lächelnd. „Du hast schon wieder recht. Jetzt geh erst einmal schlafen!” Behutsam führte er den Jungen zurück zu seinem Bett. „Ich werde mich um alles kümmern.”

„Dann wirst du dich mit ihr verabreden?”, fragte Tyler beharrlich.

Hunter nickte beruhigend. „Sobald ich alles regeln kann.”

„Ist gut”, sagte Tyler und kroch ins Bett.

Überwältigt von der Liebe zu seinem Sohn, schlich Hunter leise aus dem Zimmer.


4. KAPITEL

Beim Rasieren am nächsten Morgen wog Hunter sorgfältig das Für und Wider einer Hochzeit mit Abby ab. Er kam zu dem Schluss, dass die Heirat für alle Beteiligten immer noch das Beste wäre. Also fasste er sich am Frühstückstisch ein Herz, nachdem Tyler in sein Zimmer gerannt war, um seine Schultasche zu holen.

„Ich finde, du und ich sollten heute Abend einmal zusammen ausgehen.”

Abby, die gerade in der Spüle ein Schneidebrett abwusch, erstarrte.

„Gestern hast du gesagt, dass wir beide uns nichts mehr kennen”, erklärte er. „Mir wurde klar, dass dies der Grund dafür sein muss, dass ich dich immer wieder unbeabsichtigt verletze.”

Bei diesen Worten wandte sie sich ihm zu und sah ihn verwundert an.

„Deshalb bist du auch so sauer auf mich. Nach all den Jahren kennen wir uns nicht mehr gut genug, um ein vernünftiges Gespräch zu führen. Da ist es doch nur logisch, dass wir uns verabreden.”

Er hatte Widerworte erwartet, stattdessen räusperte sie sich und fragte leise: „Und wo soll diese Verabredung stattfinden?”

Er zog die Augenbrauen hoch. „Ein Kinofilm ist meistens ein guter Anfang. Vorher könnten wir vielleicht essen gehen.”

„In Ordnung.” Wer weiß? fügte sie in Gedanken hinzu. Er strengt sich so an, seinen Platz in unserem Leben zu finden. Und mit ein wenig Zeit und Mühe können wir dafür vielleicht eine gute Basis schaffen.

Aber zu sehr wollte sie sich in einen solchen Abend auch nicht hineinsteigern. Es wäre problematisch, wenn sie durch ihre zu hohen Erwartungen zwischen Hunter und Tyler stehen würde.

Für den Abend arrangierte Abby, dass ihr Sohn bei Claire übernachtete. Danach machte sie sich lange und sorgfältig daran, sich passend anzuziehen. Zwar hatte sie dafür mehr als zwei Stunden Zeit, aber das kam ihr dennoch äußerst knapp bemessen vor.

Doch als Stunde um Stunde vorbeizog, machte Abby sich langsam Sorgen. Sie war schon zum Telefon gelaufen und hatte den Hörer bereits in der Hand, um Hunter in der Firma anzurufen, als er schließlich voll Schlamm bespritzt die Küche betrat.

„Was hast du denn gemacht?”, rief sie und legte den Hörer auf.

„Wir haben neues Sumpfland gefunden”, verkündete Hunter aufgeregt. „Kannst du das glauben?” Abrupt blieb er stehen und betrachtete ihr langes, dunkelblaues Kleid und die fast durchsichtige Strickjacke darüber. Nach einem Moment der Verwunderung breitete sich Verlegenheit auf seinem Gesicht aus. Er sah auf die Uhr. „Verdammt”, flüsterte er und warf ihr einen hilflosen Blick zu. „Abby, es tut mir leid.”

Am liebsten wäre Abby vor Scham im Boden versunken. Er hat vergessen, dass er mit mir verabredet war, schoss es ihr durch den Kopf. Wie kann ein Mann vergessen, dass er eine Frau ausführen will? Das kann nur bedeuten, es ist ihm nicht so wichtig wie mir. Er hat mich unter Garantie nur nach einem gemeinsamen Abend gefragt, um seine Heiratspläne wegen Tyler durchzusetzen. Das hat nicht einmal einen Funken von Romantik!

Mühsam schluckte sie ihren Ärger hinunter und streckte ihr Kinn vor. „Mach dir keine Gedanken!”, sagte sie gelassen, obwohl Hunter die Wut in ihren Augen sehen konnte. „Es war ohnehin eine dumme Idee.”

„Nein, war es nicht”, widersprach er und dachte plötzlich daran, wie enttäuscht Tyler sein würde. „Es war eine sehr gute Idee, weil wir uns wirklich wieder neu kennenlernen müssen.”

„Das tun wir schon, indem wir zusammenwohnen. Den Schlamm kannst du dir hier unten im Badezimmer abwaschen”, schlug sie vor und öffnete den Kühlschrank. „Ich finde auch bestimmt noch etwas zu essen für dich.”

„Nicht nötig”, sagte Hunter schnell und drückte die Kühlschranktür zu. „Es ist erst acht Uhr. Wir haben noch genug Zeit, essen zu gehen, nachdem ich mich umgezogen habe. Gib mir zehn Minuten!”

Als er bemerkte, dass sein Vorschlag wenig Zustimmung fand, schlich sich ein flehender Ton in seine Stimme. „Bitte, Abby. Ich habe das wirklich nicht mit Absicht getan. So etwas passiert eben in meinem Beruf. Dieses Projekt von Grant und mir bedeutet auch für diese Gemeinde sehr viel. Ich konnte dort einfach nicht früher weg.”

Wie vordergründig, seine eigene Vergesslichkeit in den Hintergrund zu schieben und an mein Sympathiegefühl für diese Gemeinde zu appellieren, dachte sie. Mir ist schon klar, dass dies neue Einkaufszentrum, das Grant und er bauen wollen, eine Menge Arbeitsplätze für Brewster County bedeutet. Trotzdem hätte er anrufen können.

Entnervt seufzte sie. „Gut, zieh dich um!”

Es dauerte weitaus länger als zehn Minuten, bis er umgezogen wieder in der Küche stand, und Abby fiel auf, wie abgekämpft er aussah. Sehr attraktiv, aber vollkommen erschöpft.

Und plötzlich erschien es Abby, als passe es gar nicht zu Hunter, an diesem Abend mit ihr ausgehen zu wollen. Es schien einfach nicht ein Teil seiner Natur zu sein. Er war zwar ordentlich angezogen, sah aber aus, als müsse er nun einer Pflichtveranstaltung beiwohnen.

Das ganze Bild, das er abgibt, sagt mehr als tausend Worte, dachte Abby unglücklich. Aber es ist auch nicht meine Art, jemanden auf meine Kosten leiden zu lassen. Und Enttäuschungen von ihm bin ich schließlich gewohnt.

„Weißt du, mir ist irgendwie gar nicht nach Ausgehen zumute”, begann sie lächelnd. „Ich habe genug zu essen hier. Wir könnten uns gemütlich in die Küche setzen und uns viel besser unterhalten, als es in einem Raum voller fremder Leute möglich wäre.”

Er nahm ihr Angebot nicht sofort an, und das zeigte ihr, dass er ein pflichtbewusster Mensch war. Ihr war auch klar, dass er wenigstens ein paar Gefühle für sie hatte, denn diesen Kuss vom Vorabend konnte sie unmöglich missverstanden haben. Aber es reichte eben nicht, um eine normale Ehe darauf aufzubauen.

„Eigentlich hast du recht”, stimmte er schließlich zu. „Hier können wir uns wahrscheinlich besser unterhalten. Dann zeig mir, wo alles ist, und ich helfe dir beim Zubereiten des Essens!”

Erfreut nahm sie zur Kenntnis, wie aufmerksam er sich ihr gegenüber verhielt. Endlich erkannte sie einige Charakterzüge, die er im Laufe der Jahre nicht vollkommen verloren hatte.

„Warum setzt du dich nicht hin und lässt mich eben schnell ein paar Brote machen?”

Offensichtlich sehr dankbar für die Möglichkeit, sich auszuruhen, sah er sie an. „Sicher?”

„Natürlich bin ich sicher”, lachte sie und machte sich an die Arbeit. „Ganz so hilfsbereit hatte ich dich gar nicht in Erinnerung.”

„Das war ich vermutlich früher auch nicht. Aber nach ein paar Jahren im wahren Geschäftsleben habe ich schnell gelernt, einzuspringen und zu tun, was getan werden muss.”

„Das ist bei mir ganz genauso. Deshalb mögen mich wohl auch alle im Restaurant. Ich warte nicht, bis mir jemand sagt, was zu tun ist. Die Arbeit hier in der Pension hat mir schnell beigebracht, notwendige Arbeitsschritte sofort zu erkennen und Organisationstalent zu entwickeln.” Sie setzte sich mit einer Platte voller belegter Brote zu ihm an den Tisch. „Also, warum ist es etwas so Besonderes, neues Sumpfland zu finden?”

„Weil diese Gebiete in diesem Land selten sind und unter Naturschutz stehen. Wir wollen weit weg davon bauen, um es nicht zu zerstören. Das heißt, wir müssen jetzt genaue Gebietsgrenzen untersuchen und festlegen.”

„Klingt nach einer guten Entscheidung.”

„Ja, das ist es. Und ich habe seit Jahren nicht mehr draußen gearbeitet. Es fühlt sich so gut an, dass ich mir kaum vorstellen kann, noch einmal einem Steuerberater oder einem Rechtsanwalt gegenüberzusitzen.”

Abby gefielen der begeisterte Klang seiner Stimme und das Funkeln in seinen Augen. Das machte es ihr beinahe unmöglich, länger auf ihn wütend zu sein. „Du kümmerst dich also um die Buchhaltung und die Rechtsabteilung?”

„Kaum zu glauben, oder?”, sagte er mit vollem Mund. Es war nicht zu übersehen, dass die Arbeit an der frischen Luft ihn sehr hungrig gemacht hatte. „Wenn man Grants und meine Veranlagung betrachtet, müsste es eigentlich andersherum sein.”

Abby lachte. „Allerdings. Du hattest immer genug Kraft und Ausdauer für drei Menschen.”

Er schwieg so lange, bis Abby ihn schließlich fragend ansah. „Wenn ich damals Kraft und Selbstvertrauen gehabt habe, hatte ich es dir zu verdanken.”

Für Abby war die Entscheidung bereits gefallen, die Vergangenheit ruhen zu lassen und sich nur noch mit der gegenwärtigen Realität zu befassen. Alles andere würde sie nur unnötig verwirren. Und so wiegelte sie sein Lob ab. „Nicht ganz. Du hast immer gewusst, wer du sein wolltest.”

„Schon, aber ich war ganz und gar nicht sicher, ob ich es auch durchsetzen könnte. Bis ich dich traf und du mir wieder und wieder meine guten Fähigkeiten vorgehalten hast.”

„Nun, es ist schön, zu sehen, wie gut es für dich gelaufen ist”, bemerkte Abby und sah auf ihr Brot hinunter.

„Ich wünschte nur, für dich wären die Dinge auch so gut gelaufen.”

„Mach dir darüber keine Sorgen”, wehrte Abby ab, denn auch diese Straße wollte sie nicht in die Vergangenheit zurückgehen. Während seiner Abwesenheit war ihr Leben hauptsächlich durch die Krankheit ihrer Eltern und die Tagträume von seiner Rückkehr bestimmt gewesen, und keines dieser Themen war in diesem Augenblick angebracht. „Erzähl mir mehr von deinem Tag!”

„Was zum Beispiel?”

„Was ein erwachsener Mann tun kann, um über und über mit Schlamm bespritzt nach Hause zu kommen.”

„Ein Spezialist ist mit uns heute durch das Sumpfland gegangen, und wir haben mit seiner Hilfe einen großen Teil der Tier- und Pflanzenwelt dort bestimmen können. Diese Jungs gehen bei ihrem Job wirklich gründlich vor. Ich musste auf allen vieren durch Gebüsche kriechen und unter jeden Stein gucken.”

Lachend lehnte Abby sich zurück. „Du übertreibst.”

„Überhaupt nicht”, sagte er schnell und streckte sich vorsichtig. „Ich glaube, deshalb ist mein Rücken jetzt auch so steif.”

„Lass mich mal!” Spontan stand sie auf und trat hinter ihn, um seine Schultern zu massieren. Stöhnend ließ er seinen Kopf nach vorn fallen.

„Das fühlt sich toll an.”

„Du musst ganz schön müde sein.”

„Bin ich auch.”

Dies hatte er so verhalten gesagt, als vertraue er Abby ein Geheimnis an. Anscheinend war er es gewohnt, niemandem gegenüber ein Zeichen von Schwäche zuzugeben.

„Ich habe seit Urzeiten nicht mehr an der frischen Luft gearbeitet, aber ich könnte mich wahrscheinlich daran gewöhnen. Dies ist das größte Projekt, mit dem es Grant oder ich jemals zu tun hatten. Aber so aufregend es auch ist, es macht mich ein wenig nervös.”

Noch ein Zugeständnis, dachte Abby. Es ist ein großes Kompliment, dass er so vertraulich mit mir spricht. „Es stehen mehrere Millionen Dollar auf dem Spiel. Da sollte man wohl ein wenig nervös sein.”

„Das Geld ist ein Thema”, gab Hunter zu, während Abby weiterhin seine Muskeln bearbeitete. Er lehnte sich mit ein wenig mehr Druck gegen ihre Hände. Es war eine herrlich intime Geste zwischen ihnen beiden.

„Mehr Sorgen macht mir die Möglichkeit, dass ich diese Gemeinde enttäuschen könnte. Wenn das Einkaufszentrum kein Erfolg wird, verlieren die Leute ihre neu gefundenen Arbeitsplätze, ihre Gelder, die sie in Einzelprojekte investiert haben, und außerdem hätte es noch steuerliche Folgen, die katastrophal sein könnten.”

„Selbst das wäre nicht das Ende der Welt”, beruhigte Abby ihn. „Erstens würde es jeder überleben, und zweitens bin ich mir sicher, dass du nicht versagen wirst.”

Er griff nach ihrer Hand und drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr um. „Das bist du wirklich, nicht wahr?”

„Allerdings”, gab sie zurück und lächelte über seinen ernsten Gesichtsausdruck.

Einige Sekunden lang betrachtete er sie schweigend, dann lachte er. „Danke.”

„Dafür, dass ich an die glaube?”

Er nickte.

„Das habe ich mir nicht ausgesucht. Ich kann gar nicht anders über dich denken.”

Zum ersten Mal, seit Hunter wieder in die Stadt gekommen war, war Abby nicht nervös oder angespannt, sondern einfach nur glücklich. Und er war nicht mehr so penetrant oder analytisch. An diesem Abend hatten sie endlich einmal wieder ein richtig gutes Gespräch auf einer Wellenlänge.

Hunter räusperte sich, als würde er absichtlich die Stille unterbrechen wollen, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. „Wie ich schon sagte, ich wünschte, für dich und Tyler wäre alles so gut gelaufen wie für mich.”

Schon vorher hatte Abby ihn daran gehindert, diese Themen auf den Tisch zu bringen, und sie hatte ihre Meinung darüber nicht geändert. Außerdem wollte sie ihm kein schlechtes Gewissen über Umstände machen, an denen er keine Schuld trug. „Tyler und ich haben die Zeit gut überlebt. Wir waren glücklich, und das ist alles, was zählt.”

„Zum Glücklichsein gehört mehr, als du denkst, Abby.”

Sein Tonfall irritierte sie. „Was meinst du damit?”

„Für mich sieht es so aus, als würde Tyler sich ziemlich viele Gedanken über dich machen.”

Darüber musste Abby lächeln. „Ich weiß.”

„Nein, ich meine, er macht sich wesentlich mehr Gedanken, als sich ein Junge seines Alters machen sollte”, beharrte Hunter.

Langsam dämmerte es ihr, warum er sie so nachdrücklich darauf ansprach. „Ihr habt über mich geredet?”

„Er wollte nur sichergehen, dass ich meinen Platz kenne.”

„Deshalb habt ihr beide so schnell zueinandergefunden”, überlegte sie laut und fragte sich, warum ihr das nicht schon früher klar geworden war.

„Ihm ist sehr wichtig, dass ich dich zu schätzen weiß und richtig behandle.”

„Und eine richtige Behandlung beinhaltet auch eine anständige Verabredung?”

„Er meint im Grunde, ich könnte nicht etwas erwarten, ohne etwas anderes dafür zu tun”, seufzte Hunter. „Das sind Männergebärden. Er hat nur seine Familie verteidigt. Für ihn bin ich doch ein Eindringling, und da muss ich mich eben an seine Regeln halten.”

„Ich verstehe”, antwortete Abby steif.

„Verstehe das jetzt bitte nicht falsch, Abby! Wir haben es beide doch nur gut gemeint. Auch als wir die Blumen bei den Petersons bestellt haben, hatte Tyler mich praktisch dazu gedrängt. Er wollte eben, dass du gut behandelt wirst.”

Abby fiel der Unterkiefer herunter. „Er hat dich gedrängt, mir Blumen zu schicken?”

Immerhin hatte Hunter so viel Anstand, verlegen auszusehen. „Gedrängt ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich hätte daran schon selbst irgendwann gedacht. Aber das ist nicht der Punkt. Gemeinsam mit Tyler nach seinen Regeln zu gehen ist für mich die Gelegenheit, mir einen Weg in seine Welt zu bahnen. Daran ist nichts Verwerfliches.”

„Und auch nichts Romantisches”, vervollständigte Abby mit bebender Stimme. Am liebsten hätte sie geheult. Jedes Mal, wenn sie glaubte, es gäbe Hoffnung für sie und Hunter, entpuppte er sich zu einem fremden Mann, mit dem sie nichts anfangen konnte. Ein sechsjähriger Junge musste ihm sagen, dass er Blumen kaufen sollte, um eine Frau glücklich zu machen. Dieser Gedanke war so erniedrigend, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre.

„Komm schon, Abby!” Hunter stand auf und stellte sich vor sie hin. „Du weißt genau, dass ich dir diese Blumen mit all meinen Gefühlen geschickt habe.”

„Ach ja? Rote Rosen symbolisieren Leidenschaft, und ich kann in dir keinen Funken Leidenschaft erkennen.”

„Warum nicht? Weil ich den Ratschlag eines Freundes befolgt habe?” Aufgebracht rieb er sich den Nacken. „Ich weiß nicht, was du von mir willst. Wie hätte ich dir sonst zeigen sollen, dass ich an dir interessiert bin. Ich habe dir Blumen geschickt, ich wollte mit dir ausgehen. Zwar bin ich zu spät nach Hause gekommen, um meiner Einladung ins Kino nachzukommen. Aber ich wäre heute Abend noch gern mit dir losgegangen, obwohl ich vollkommen kaputt bin.”

„Oh, das gibt mir ja ein grandioses Gefühl”, rief Abby und hätte am liebsten laut geschrien. „Warum nennst du das Kind nicht beim Namen und sagst gleich, dass ich ein Sozialfall bin?”

„Was?”, keuchte Hunter, und in seinen Augen funkelte es gefährlich.

„Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Hunter! Ich bin die Mutter deines Sohnes. Eine Frau, die du sieben Jahre lang nicht gesehen hast und nun aus Anstand heiraten möchtest. Vielleicht siehst du mich nicht als Sozialfall, aber ich würde meinen letzten Dollar verwetten, dass dein Bild von mir nicht weit darüber liegt.”

Bevor Abby noch irgendetwas sagen konnte, hatte Hunter sie bei den Schultern gepackt und zu sich herangerissen. Wild und leidenschaftlich küsste er sie auf den Mund, und ihr blieb keine Zeit für große Überlegungen. Sie konnte nur noch darauf reagieren und ihn mit all der Gier zurückküssen, die Hunter ihr entgegenbrachte. Als er endlich von ihr abließ, fühlten sich ihre Muskeln und Knochen wie Pudding an. Unendliche Hitze schien jeden rationalen Gedanken aus ihrem Gehirn weggebrannt zu haben.

„Küsst so ein Mann eine Frau, die er für einen Sozialfall hält?”, stöhnte Hunter und ergriff ihr Kinn.

Sie schluckte schwer.

„Genau das Gleiche denke ich auch”, brummte er, ließ sie los und verschwand aus der Küche. Sie hörte ihn die Tür zu seinem Zimmer zuschlagen und danach nur noch das monotone Ticken der alten Küchenuhr.

Sprachlos und durcheinander stand sie da und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Ihre romantischen Märchenträume waren längst vergessen, und eine Anstandshochzeit kam nicht infrage, bevor sie sich nicht besser verstanden. Aber was blieb denn für sie beide übrig?


5. KAPITEL

Als Hunter am nächsten Morgen die Küche betrat, schlug Abby gerade ein paar Eier in die Pfanne. „Guten Morgen”, begrüßte sie ihn fröhlich, in der Hoffnung, sie könnten im stillen Einverständnis die Ereignisse des Vorabends ignorieren.

Weit gefehlt, wie sich herausstellte, nachdem Hunter sich ohne sie anzublicken auf einen Stuhl gesetzt hatte. „Guten Morgen”, knurrte er schließlich.

„Hey, Hunter”, sagte Tyler. Er kniete auf dem Stuhl genau gegenüber von dem seines Vaters, lächelte breit und schien das glücklichste Kind der Welt zu sein.

„Hey, Tyler”, gab Hunter zurück. Abby stellte einen Teller mit Schinken und Eiern vor ihn hin. „Wie war es gestern bei Claire?”

„Schön”, erwiderte Tyler einfach. „Ich war ja nicht allein, Cody war da”, fügte er hinzu. „Der ist lustig. Er fällt auf seinen Po, wenn er laufen will, und dann schreit er.”

„Er ist noch ein Baby”, erklärte Abby lachend und zerwühlte liebevoll Tylers Haare. „Hoffentlich hast du dich nicht über ihn lustig gemacht.”

„Nein, ich habe ihn aufgehoben und ihm geholfen, wieder zu stehen.”

„Das ist aber lieb”, lobte Abby ihn und setzte sich mit an den Tisch.

Das Gespräch zwischen ihnen erstarb, und Abby zermarterte sich ihr Gehirn nach etwas, das sie sagen konnte. Aber nichts ließ sie den wilden Kuss vom Abend zuvor vergessen.

Er hat mich nicht geküsst wie ein Mann, der nur einem Kind eine Familie geben will, ermutigte sie sich. So viel Leidenschaft in einem Kuss kann nicht gespielt sein. Da stimmte die Chemie, auch wenn es keine wahre Liebe war.

„Geh hinauf und hol deine Sachen!”, sagte Hunter zu Tyler und klang dabei wie ein Vater, der niemals von seinem Sohn getrennt gewesen war. Abby war sprachlos. „Dann bringe ich dich zur Schule.”

„Ist nicht nötig!”, protestierte Abby, aber Hunter brachte sie mit einem warnenden Blick zum Schweigen.

„Das weiß ich selbst”, sagte er, nachdem Tyler den Raum verlassen hatte. „Ich will es aber gern tun.”

Nachdem die beiden gegangen waren, machte Abby sich Gedanken, über die Möglichkeiten, die Hunter und ihr jetzt offenstanden. Natürlich wünschte sie sich noch weitere Kinder, aber nicht von einem Mann, der fremd war und der sie nicht liebte. Sie selbst würde sich viel zu tief in diese Ehe stürzen und über kurz oder lang enttäuscht werden.

Ganz wie der Hunter, den Abby von früher kannte, kam er an diesem Abend mit einem riesigen Strauß von Wildblumen nach Hause.

„Dies sind wilde Blumen von dem Land, wo ich gerade arbeite. Ich dachte, sie könnten dir gefallen”, sagte er und gab ihr den Strauß. Abby war gerührt. Diese einfache Geste erinnerte sie an viele Dinge, die er früher getan hatte, sodass ihr unweigerlich Tränen in die Augen stiegen.

„Sie gefallen mir sehr. Danke.”

„Ich habe auch für uns heute Abend einen Tisch reservieren lassen”, fuhr er fort, und sie sah ihn überrascht an. „Außerdem hat mir Grants Haushälterin, Mrs Romani, einen sehr guten Babysitter empfohlen, der heute Abend Zeit hätte.”

Normalerweise hätte sie sich dieser aufmerksamen Geste ergeben, die dem alten Hunter so ähnlich sah. Aber heute war er ein professioneller Geschäftsmann, der auf ganz normale Art und Weise seine Fehler wiedergutmachen wollte. So süß und hinreißend dies alles erscheinen mochte, es war vielleicht nicht mehr als eine Problemkorrektur von einem Mann, der entschlossen war, zu bekommen, was er wollte.

„Dies ist alles sehr nett von dir, Hunter”, begann sie leise. „Aber ich habe heute ein wenig nachgedacht und bin dabei zu dem Schluss gekommen, dass die Situation zwischen uns nur schwierig ist, weil wir eine tote Romanze wieder aufleben lassen wollten.”

Er hob die Hand zum Protest, doch Abby winkte ihrerseits ab. „Du verstehst dich gut mit Tyler, und wir beide verstehen uns, wenn es um Tyler geht. Wenn es um uns beide geht, bekommen wir eben Schwierigkeiten. Daher sollten wir, gerade um Tylers willen, die Idee mit der Hochzeit vergessen.”

Hunter stieß einen Fluch aus und schüttelte wild den Kopf. „Weißt du was? Das kaufe ich dir nicht ab.”

Seine plötzliche Wut irritierte sie. „Was kaufst du mir nicht ab? Ich stelle doch nur eine Tatsache fest. Wir beide kommen sehr gut zurecht, bis wir das Thema Ehe auf den Tisch bringen. Ab da geht alles drunter und drüber.”

„Oh, da stimme ich dir zu. Aber ich glaube nicht, dass du es für Tyler tun willst.”

„Aber es ist wahr.”

Abwehrend hob er wieder seine Hände. „Nein, ist es nicht. Die Wahrheit ist, dass du selbst nicht verletzt werden willst. Deshalb gibst du mir noch nicht einmal eine Chance, dich von meinem Denken zu überzeugen.”

Dich von meiner Liebe zu überzeugen, korrigierte Abby im Geiste. Wenn er das gesagt hätte, wäre ich ihm sofort verfallen. Aber wenn er mich aufrichtig lieben würde, wäre er damals gar nicht erst verschwunden.

Stolz und verletzt sah sie ihm in seine wunderschönen Augen. „Ich will nicht von deinem Denken überzeugt werden”, sagte sie mit fester Stimme. „Falls ich jemals heiraten sollte, wird es aus Liebe sein. Denn ganz egal, wie du das findest, es wäre für Tyler nicht gut, eine lieblose Ehe zu erleben. Deshalb werde ich dich nicht heiraten, weil ich nie etwas tun würde, was Tyler verletzen könnte. Wenn du hier in der Pension wohnen bleiben willst, halte ich das für eine gute Idee. Aber zwischen uns beiden wird es keine persönliche Beziehung geben. Das ist die Abmachung. Geh darauf ein oder lass es!”

„Weißt du was, Abby?”, rief Hunter noch einmal und griff nach seiner Jacke. „Ich denke, ich lasse es. Ich werde mir eine andere Unterkunft suchen, und dann können wir gemeinsam ein Besuchsrecht für Tyler abmachen. Denn dein Vorschlag gefällt mir überhaupt nicht.”

Mit diesen Worten ging er durch die Tür und war fest entschlossen, nicht zurückzublicken. Ihm war schon klar, dass er seine Sachen noch abholen musste. Aber das war es dann auch. Abby hatte seine Einstellung untermauert, die er sich während seiner ersten Ehe gebildet hatte. Sie hatte ihn nicht nur schmerzhaft zurückgewiesen, sondern war dazu auch noch unglaublich eigensinnig. Wenn sie die Dinge nicht so haben konnte, wie sie es wollte, verzichtete sie einfach ganz darauf. Da Hunter nicht wusste, an wen er sich nun wenden konnte, fuhr er zu Grant nach Hause und klingelte dort.

„Was ist denn passiert?”, fragte Grant, während er Hunter ins Haus führte.

„Ich langweile mich und brauche ein wenig Arbeit.”

„Tja, da kann ich dir bestimmt weiterhelfen”, lachte Grant und half seinem Freund aus der Jacke. Dann gingen sie zusammen in Grants Arbeitszimmer, und Hunter ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl vor dem schweren Mahagonischreibtisch fallen.

Gelassen sortierte Grant ein paar Papiere. „Also, du und Abby, ihr habt Streit?”

Hunter war ganz und gar nicht in der Stimmung, darüber zu sprechen. „Nein.”

„Oh”, wunderte sich Grant und blätterte weiter in Unterlagen herum. „Das ist merkwürdig, weil es meiner Meinung nach der einzige Grund wäre, dass du eine Gelegenheit sausen lässt, Zeit mit deinem Sohn zu verbringen.”

„Tyler ist gar nicht zu Hause. Er spielt bei Freunden.”

Grant sah auf. „So spät am Abend?”

Hilflos sah Hunter aus dem Fenster und bemerkte, wie dunkel es bereits war. „Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich bin einfach wütend aus dem Haus gelaufen, bevor Abby mir irgendetwas erklären konnte. Ich habe, glaube ich, eine Brücke zu viel hinter mir abgebrannt. Gerade habe ich Abby an den Kopf geworfen, dass ich mir eine andere Unterkunft suche und mit ihr ein Besuchsrecht aushandle.”

„Aua!”, rief Kristen, Grants Ehefrau, aus dem Nebenzimmer. Sie trat an die Tür. „Hunter, das ist einfach nur gemein.”

„Ich wollte gar nicht gemein sein”, wehrte er sich. „Es ist einfach herausgeplatzt, bevor ich mich zurückhalten konnte.”

„Geh ein wenig mehr ins Detail, dann kann ich dir vielleicht helfen!”, schlug Kristen freundlich vor, aber Hunter schüttelte den Kopf.

„Lieber nicht. Zu diesem Zeitpunkt würde ich die Probleme lieber zwischen Abby und mir halten. Ich wollte mir nur etwas Arbeit abholen”, erinnerte er Grant mit einem vielsagenden Blick.

„Du solltest lieber zurückgehen und deinen Streit mit Abby klären”, widersprach Grant, doch Hunter unterbrach ihn.

„Arbeit ist das Einzige, was mir jemals wirklich sinnvoll vorkam. Nur da habe ich alles unter Kontrolle, und ich kann mich selbst verwirklichen. Ich muss einfach arbeiten.”

„Willst du arbeiten, oder willst du dich hinter deiner Arbeit verstecken?” Auf Hunters bösen Blick hin suchte Grant seufzend ein paar Akten heraus und gab sie ihm. Als Hunter danach mit den Papieren unter dem Arm zur Haustür ging, wartete Kristen dort bereits mit seinem Jackett in der Hand.

„Du kannst hierbleiben, wenn du möchtest”, bot sie an. „Wir haben genug Platz.”

Zögernd schlüpfte er in seine Jacke. „So verlockend das auch klingt, halte ich das für keine gute Idee. Ich werde mir ein Hotel in einem der Nachbarorte suchen. Bevor ich in die Pension gezogen bin, habe ich auch schon in so einem übernachtet.”


6. KAPITEL

Obwohl Hunter letzte Nacht nicht in der Pension geschlafen hatte, war Abby nicht verwundert, als er nach der Arbeit wie selbstverständlich ihre Küche betrat. Immerhin musste er noch sein Gepäck abholen. Wieder einmal erschöpft und mit Schlamm bespritzt stand er vor ihr.

„Hi.”

„Hi”, antwortete sie und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch trocken.

„Ich wollte meine Sachen abholen”, begann er vorsichtig und sah dann an sich hinunter. Aber vielleicht ist das in meinem Zustand nicht gerade willkommen?”

Im Grunde wollte Abby genau diese Gelegenheit beim Schopfe packen. Tyler spielte draußen mit Freunden, und so konnten sie ihr Gespräch vom Vorabend fortsetzen. Wenn ich mich recht erinnere, überlegte sie, will er gehen, weil ich ihn unter diesen Umständen nicht hier wohnen lasse. Nicht, solange er sich gegen eine rein platonische Beziehung zu mir wehrt. Aber ich will mich nur nicht mit ihm ums Sorgerecht streiten müssen. Es steht außer Frage, dass er nicht mehr der Mann ist, den ich geliebt habe. Und gegen einen unberechenbaren Fremden hätte ich vor Gericht keine Chance. Also sollten wir uns einigermaßen vertragen.

„Wie wäre es damit?”, sagte Abby fröhlich. „Du duschst hier unten im Bad, und ich hole dir von oben ein paar Sachen zum Wechseln.”

Er lächelte schief. „Gut. Danach räume ich mein Zimmer und rufe dich später an, um zu klären, wann ich Tyler sehen kann.”

Seine Höflichkeit machte ihr ein schlechtes Gewissen. Sie fühlte sich wie eine miese Gastgeberin, vor allem deswegen, weil seine Anwesenheit in der Pension dazu beitragen sollte, eine gute Beziehung zu seinem Sohn aufzubauen. „Oder du könntest zum Abendessen bleiben. Tyler würde sich darüber freuen. Vielleicht kannst du ihm auch bei den Hausaufgaben helfen, und wir reden dann über die Besuchszeiten, bevor du gehst.”

„Okay”, stimmte er zu.

„Okay, wiederholte Abby und kam sich dabei etwas albern vor. „Ich lege dir dann deine Sachen vor die Badezimmertür. Das Essen ist in ungefähr zwanzig Minuten fertig.”

Nachdem Hunter im Badezimmer verschwunden war, betrat Abby etwas zögerlich sein Zimmer und holte ein paar frische Sachen aus seinem Koffer. Es kam ihr komisch vor, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, sie auszupacken und in den Schrank einzuräumen. Es malte das traurige Bild eines einsamen, viel beschäftigten Geschäftsmannes.

Hastig schob sie den Gedanken beiseite und brachte Hunters Kleider zum Badezimmer. Danach bereitete sie in der Küche weiter das Abendbrot vor, bis sie schließlich einige Minuten später gemeinsam am Tisch saßen.

„Wie war dein Tag?”, erkundigte sich Abby und hätte sich diese banale Frage am liebsten verkniffen. Aber nun war es zu spät.

„Hektisch”, antwortete Hunter im gleichen Moment, als Tyler sagte: „Lausig.”

Hunter und Abby drehten sich gleichzeitig zu dem Jungen um. „Was meinst du mit lausig?”, fragte Hunter, bevor Abby etwas sagen konnte.

„Jimmy Parker hat mich doof genannt.”

„Du bist nicht doof”, erklärte Abby und zerteilte mit ihrer Gabel eine Kartoffel auf ihrem Teller. „Beachte ihn einfach gar nicht!”

„Er hat gesagt, ich bin ein großer, fetter Dummkopf.”

„Du bist auch nicht fett”, widersprach Abby geduldig. „Und du weißt ja, dass Jimmy Parker manchmal schwierig sein kann. Ignoriere ihn einfach, und dann wird er in ein paar Tagen schon wieder normal werden.”

Während Abby ihre vernünftigen Ratschläge gab, verengte Hunter seine Augen. „Wie lange ärgert dich dieser Junge schon?”

„Schon immer”, beklagte sich Tyler.

„Wie lange ist immer?”

„Schon vor dem Kindergarten”, erwiderte Abby abwesend. Sie dachte, Hunter erkundigte sich nur aus Interesse, und sie bemerkte nicht, dass er die Angelegenheit offenbar sehr ernst nahm.

„Parker?” Hunters Gesicht bekam nachdenkliche Züge. „Ist das etwa der Sohn von dem Bankier Parker?”

„Enkel”, korrigierte Abby. „Aber es gibt keinen Grund, etwas zu überstürzen. Sie sind doch erst sechs Jahre alt. Morgen sind sie vielleicht schon wieder die besten Freunde. Sie streiten sich dauernd, weil sie die beiden schlausten Kinder in ihrer Klasse sind. Manchmal macht sie das zu Freunden, aber manchmal kitzelt es auch ein starkes Konkurrenzverhalten heraus.”

„Konkurrenzverhalten?”, wiederholte Hunter neugierig und scheinbar auch erfreut.

„Ja, Tyler hat beizeiten ein ehrgeiziges Konkurrenzverhalten entwickelt”, lachte Abby. „Er ist eben ein typischer Junge.”

Nach dem Essen schickte Abby Hunter mit seinem Sohn zum Schularbeitenmachen, während sie die Küche aufräumte. Tyler platzte fast vor Stolz, als sein Vater ihn lobte. Man sah ihm richtig an, wie sehr er die Anwesenheit einer männlichen Person genoss.

Später, nachdem sie Tyler ins Bett gebracht hatte, hielt Abby Hunter zurück, der gerade nach oben in sein Zimmer gehen wollte.

„Nicht”, sagte sie sanft.

Er verzog das Gesicht. „Nicht was?”

„Geh nicht! Tyler verehrt dich und du ihn. Ihr beide braucht noch mehr Zeit miteinander, und dafür wäre es das Beste, wenn du hier wohnen bleibst.”

„Bist du dir sicher?”, fragte Hunter ruhig.

Sie nickte und sah in seine ruhigen, ernsten Augen. Plötzlich spürte sie eine Anziehungskraft, die nichts mit der Vergangenheit zu tun hatte. Er war zwar nicht mehr der Mann, den sie damals geliebt hatte, aber er war noch immer aufrichtig, ehrlich und gut. Die Jahre hatten eine neue Dimension in seinem Charakter freigelegt, die sie vorher nicht gesehen hatte. Und auf eine bestimmte Weise machte ihn das noch attraktiver, als er ohnehin schon gewesen war.

Zusammen mit seinem guten Aussehen, seinem Sex-Appeal und dem Charme, der noch irgendwo in den Tiefen seiner Persönlichkeit lauerte, drängte sich Abby ein neuer Gedanke auf. Selbst wenn er sich verändert hat, überlegte sie, könnte ich doch bestimmt den Mann lieben, der er geworden ist. Vielleicht sogar noch mehr als den Jungen, der mich verlassen hat.

Nur, kann er mich auch lieben? überlegte sie weiter. Kann er überhaupt jemanden außer Tyler und seiner Arbeit lieben? Die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, besteht darin, mit ihm zusammenzuleben.

„Ich bin sicher”, sagte sie mit fester Stimme. „Aber wir brauchen ein paar Grundregeln.”

„Grundregeln?”

„Nicht nur für dich und Tyler, sondern für dich und mich.”

„Ich verstehe, dass du eine Regelung für mich und Tyler haben willst. Und ich möchte auf keinen Fall etwas untergraben, das du ihm beigebracht hast.” Er stieß einen Seufzer aus und hatte plötzlich vollkommen den Faden verloren. Was er eigentlich wollte, war, Abby hier und jetzt zu küssen. Ihr Mund war nicht weit entfernt von seinem, denn immer wenn sie einen Punkt richtig klarstellen wollte, kam sie ihm gefährlich nahe. Er konnte nicht aufhören, an die Küsse zu denken, die sie miteinander geteilt hatten. Sie empfand noch etwas für ihn, und sie konnte ihn in Flammen aufgehen lassen mit einem einzigen Blick aus ihren unschuldigen Augen. Unglücklicherweise waren es diese Augen, die ihn immer wieder auf den Erdboden zurückbrachten.

Abby war eben eine unschuldige Person, die noch immer an Liebe und Märchenromantik glaubte. Ihm war bewusst geworden, dass sie genau das von ihm erwartete. Aber er glaubte nicht an die Liebe. Er hatte nur einmal Romantik mit ihr erlebt, und soweit es nach ihm ging, war Romantik zum Sterben verurteilt. Und wenn er sie nun heiratete, könnte es sein, dass er sie durch diese Einstellung stark verletzte. Und das wollte er auf jeden Fall verhindern.

Mit klopfendem Herzen trat er einen Schritt zurück. „Mir ist auch klar, dass wir beide einige Regeln brauchen.”

„Und du bist gewillt, dich nach mir zu richten?”

„Ja”, versicherte er ihr. Ihm war klar geworden, dass er ihr nicht der Ehemann sein konnte, den sie sich wünschte.

Genauso schnell, wie ihm der Gedanke kam, wurde er begleitet von der Erkenntnis, dass Abby auch von einer Ehe profitieren würde. Sie war alleinerziehend und nahezu bankrott. Nach einiger Zeit würde sie zweifellos feststellen, dass es ihr Leben unheimlich erleichtern würde, mit ihm verheiratet zu sein. Er könnte ihre finanziellen Probleme regeln, ihr viel Arbeit mit Tyler abnehmen und es für sie möglich machen, ihren Nebenjob im Restaurant aufzugeben.

Langsam formte sich in seinem Kopf ein Plan, wie er sie davon überzeugen konnte, dass Respekt, Freundschaft und Bequemlichkeit bessere Grundlagen für eine Ehe sein können als Liebe. Er musste allerdings zustimmen, ihre Beziehung platonisch zu halten, um ihr nahe genug kommen zu können, damit sie diese Dinge irgendwann erkannte.

Im eigentlichen Sinne betrog er sie nicht. Er gab ihr nur Zeit, ihn neu kennenzulernen und als Ehemann zu akzeptieren. Leider konnte er ihr keine märchenhafte Romanze bieten, aber er konnte sich um sie und Tyler kümmern.

„Mom! Mom! Steh auf! Hunter macht Pfannkuchen!”

Verschlafen öffnete Abby die Augen und drehte sich zu ihrem Wecker um. Als sie sah, dass es beinahe halb neun war, sprang sie hektisch aus dem Bett. „Tyler!”, rief sie. „Meine Güte! Geh in dein Zimmer und zieh dich an! Du kommst zu spät zur Schule!”

Tyler kicherte vergnügt. „Nein, komme ich nicht. Es ist Sonntag.”

Mit den Fingern entzauste Abby ihre Haare und hielt plötzlich inne. „Stimmt ja.”

„Und Hunter macht Pfannkuchen.”

„Ach ja?”, stammelte Abby, als sie oben im Flur stand.

„Ja”, antwortete ihr Tyler. „Und er hat gesagt, wenn du noch einen warmen abbekommen möchtest, musst du in fünf Minuten fertig sein.”

Etwas nervös räusperte sich Abby. „Okay, sag ihm, ich komme gleich!”

Unter der Dusche dachte Abby über den Verlauf der letzten drei Wochen nach. Sie waren wundervoll gewesen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Tyler einen Vater und genoss diesen Zustand sichtlich. Hunter war glücklich, Tyler war glücklich. Und sie selbst, ja, sie hatte einfach Angst.

Sie lebten wie eine richtige Familie zusammen. Bis auf die Tatsache, dass sie und Hunter keine romantische Beziehung zueinander hatten. Aber Abby fühlte sich deutlich versucht, und genau das war das Problem. Oder wenigstens ein Teil des Problems; der andere Teil war Tyler.

In die Pension war während Hunters Anwesenheit kein weiterer Gast gezogen, aber sie musste dennoch nicht übertrieben Geld sparen, denn Hunter glich diesen Umstand aus. Er brachte Tyler zur Schule, er kaufte ihm neue Sachen und ging Abby ab und zu beim Kochen zur Hand. Nach drei Wochen des Familiensegens fragte sich Abby, was Tyler wohl von der ganzen Sache hielt.

„Wo hast du gelernt, Pfannkuchen zu machen?”, erkundigte sie sich, als sie die Küche betrat, in der Hunter und Tyler glücklich beisammensaßen und sie angrinsten.

„Ich habe allein gelebt”, erklärte Hunter schlicht. „Ich bin ein exzellenter Koch.”

„Das sehe ich.”

Sogar der Tisch war schon gedeckt. Es war äußerst schwierig für Abby, sich wieder und wieder zu ermahnen, dass sie eine platonische Freundschaft mit Hunter anstrebte. Er benahm sich wie der perfekte Gentleman und sah aus wie die lebendig gewordene Fantasie einer jeden Frau. Perfekte graugrüne Augen, ein perfekter Körper und ein perfektes, strahlendes Lächeln, während er perfekte Pfannkuchen machte. Sie hatte zwar die Regel mit der platonischen Beziehung selbst aufgestellt, aber nach den letzten drei Wochen konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, warum sie es getan hatte.

Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn sie auf seinen Heiratsantrag eingegangen wäre. Obwohl er mich nicht liebt, ist er doch süß, sexy und atemberaubend schön, dachte sie. Und mit der Zeit würde er sich sicher in mich verlieben können. Immerhin hatte er es schon einmal getan, und die Leidenschaft in seinen Küssen spricht dafür, dass er Fähig wäre, es wieder zu tun.

Nein, stoppte sie sich selbst. Wenn ich ihn jetzt heirate, hätte er überhaupt keinen Grund mehr, nach seiner früheren Leidenschaft zu suchen. Immerhin hätte er schon alles, was er wollte: Tyler, mich, eine Ehe, ein Zuhause und Sicherheit. Dazu bräuchte er dann diese tiefe, intensive Liebe nicht mehr, die ich ihm so sehr wünsche. Und mir selbst natürlich auch!

Genüsslich trank Abby heißen Kaffee und aß die wohl köstlichsten Pfannkuchen, die sie je in ihrem Leben probiert hatte. Allein die Vorstellung, jeden Sonntag ein solches Frühstück serviert zu bekommen, war für sie fast ein Grund, einer Heirat zuzustimmen.

„Tyler, wenn du heute noch nichts vorhast, könnten wir vielleicht zusammen die Baustelle besichtigen, auf der ich arbeite”, schlug Hunter vor, und Abby verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee.

„Er kann auf keine Baustelle gehen!”

„Natürlich kann er das”, widersprach Hunter, im gleichen Moment, als Tyler sagte: „Ach, Mom!”

„Ich meine es ernst, Tyler. Du bist zu jung. Du könntest verletzt werden.”

„Nicht an einem Sonntag”, versicherte ihr Hunter schnell. „Heute läuft kein einziges Baugerät und kein Handwerker wird dort sein. Es müssen nur ein paar Stellen besichtigt und kontrolliert werden. Es wird nicht lange dauern, höchstens bis zum Mittag. Tyler hat bis dahin gar keine Zeit, sich zu langweilen.”

Den letzten Satz hatte er mit einem flehenden Unterton hinzugefügt, und Abby starrte ihn schweigend an. Eigentlich wollte sie ihm jede mögliche Minute mit seinem Sohn gönnen und vertraute darauf, dass er zuverlässig um Tylers Sicherheit besorgt war. Aber schon ein Blick in seine grünblauen Augen hatte gereicht, und sie hatte ohnehin jeden vernünftigen Gedanken vergessen. Nur die Küsse, die nun schon Wochen zurücklagen, waren in ihrer Erinnerung mehr als lebendig.

„Bitte, Mom?”, unterbrach Tylers Stimme ihre Gedanken, und sie brachte sich mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück.

„Ist gut. Geht schon, ihr beiden! Ich mache hier noch eben sauber.”

„Dafür führen wir dich nachher zum Mittag aus”, sagte Hunter spontan. Abby warf ihm einen warnenden Blick zu, seine Kompetenzen nicht zu überschreiten. Doch in seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er sich ihrer gemeinsamen Regeln noch durchaus bewusst war. „In Ordnung”, seufzte sie schließlich.

„Ich habe eine Herzensentscheidung bezüglich unseres Verhältnisses getroffen.”

Überrascht sah Hunter von dem Bericht auf, den er gerade las, während er auf der Verandaschaukel saß. Abby stand in einfachen Jeans und einem T-Shirt vor ihm, ihre langen Haare wehten wild um ihre Schultern. Ihr Anblick raubte ihm den Atem, und er schluckte schwer. Nun endlich war der Moment gekommen, auf den er drei lange Wochen hingearbeitet hatte.

„Setz dich doch!” Einladend klopfte er auf das Polster neben sich und konnte den Eifer in seiner Stimme kaum verbergen.

Offensichtlich etwas unsicher, setzte sie sich und fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen. „Ich mache mir Gedanken darüber, welchen Eindruck wir bei Tyler erwecken.”

Hunter konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Was könnte wohl falsch an dem Eindruck sein, den wir ihm vermitteln? Er kann sich doch als das glücklichste Kind auf der Welt schätzen.”

„Das ist es ja gerade. Wir haben keine ehrliche Beziehung zueinander und geben ein falsches Bild darüber ab, wie das Leben zwischen einem Mann und einer Frau ist, die zusammen sind.”

„Wie das?”, fragte Hunter unschuldig, obwohl ihm klar war, worauf sie hinauswollte. Tyler erlebte ein Leben ohne Streit, ohne Liebe und ohne Wahrheit.

„Nun, wenn wir wirklich nicht nur wegen Tyler zusammenleben würden”, begann sie zögernd, „dann würden wir uns anders zueinander verhalten. Gewisse Dinge würden eben stattfinden.”

Während er über Diskussionen und Streitpunkte nachdachte, sprach sie von Küssen, Berührungen und Worten der Liebe. Das konnte er deutlich in ihren Augen sehen, und die unverhohlene Hoffnung darin lastete bleischwer auf Hunters Gewissen. Zum ersten Mal, seit er offiziell eingezogen war, fühlte er sich schuldig.

Verzweifelt rieb er sich die Stirn. Er hatte vollkommen vergessen, dass sie eine nahezu unverbesserliche Träumerin war. Eigentlich hätten sieben Jahre voller finanzieller Probleme und Einsamkeit ihren naiven Glauben an ein Leben voller Liebe erschüttern müssen. Aber vielleicht war durch die Jahre der Grundstein gelegt, sodass sie früher oder später einer Vernunftehe zustimmen würde.

„Ja, wir würden uns möglicherweise öfter streiten”, sagte er leichthin und wollte ihr so unauffällig seine Sicht der Dinge klarmachen.

„Vielleicht”, stimmte sie zu. Und ergriff seine Hand, während er sich ein wenig von ihr wegschob. „Vielleicht sollten wir ihm auch ein paar gute Dinge zeigen.”

„Da sind keine guten Dinge”, widersprach Hunter hastig und ohne nachzudenken. An ihrem verschlossenen Gesichtsausdruck merkte er, dass er einen Schritt zu weit gegangen war. „Verdammt, Abby, sieh mich nicht so an!” Er sprang auf. „Ich weiß aus erster Hand, dass die Ehe nicht die glückliche Gemeinschaft ist, die wir beide uns als Kinder vorgestellt haben. Zwar würden wir Tyler ein hohes Maß an Sicherheit bieten, aber wenn ich deine Absichten jetzt nicht missverstehe, möchte ich auf jeden Fall nicht, dass du dich da blind hineinstürzt.” Aufgebracht lief er auf der Veranda hin und her. Warum konnte er sie eigentlich nicht blind hineinlaufen lassen? Ihn selbst hatte ja schließlich auch keiner vor der Ehe und den damit verbundenen Qualen gewarnt. Aber dies hier war Abby. Er würde sie niemals bewusst verletzen. „Gut, Abby, ich muss ehrlich zu dir sein. Die Ehe ist nicht das, was du denkst.”

„Und du weißt das aus erster Hand?”

Ihre Frage verblüffte ihn. „Wusstest du nicht, dass ich verheiratet war?”

Steif richtete sie sich auf. „Nein, das wusste ich nicht.”

„Ach, du meine Güte!” Wild fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare. „Abby, Süße, es waren sieben lange Jahre”, beschwichtigte er sie und setzte sich wieder neben sie. „Ich habe nicht im Zölibat gelebt und mich auch nicht immer nur gut benommen.”

Sie versteifte sich noch mehr. „Ich verstehe.”

„Ach, verdammt! Ich glaube nicht, dass du mich verstehst.” Sie gab ihm das Gefühl, der letzte Dreck auf Erden zu sein. „Ich bin hier allein weggegangen, pleite und wütend auf die ganze Welt. Zuerst habe ich mich öfter verabredet, weil ich Gesellschaft brauchte. Dann ging es mir langsam besser, ich habe mich aufgerappelt und schließlich meine eigene Firma gegründet.”

„Das klingt nicht so schlecht.”

„Nein, dieser Teil der Geschichte ist es auch nicht. Aber du weißt nichts von diesem Schlag Frau, der unweigerlich zusammen mit Geld und Erfolg auf der Bildfläche erscheint.”

„Oh.”

„Aber ich habe keine dieser Frauen geheiratet, die sich mir an den Hals geworfen haben, nur weil ich reich geworden war. Ich heiratete eine Frau, mit der ich zusammengearbeitet und die mir buchstäblich dabei geholfen hatte, die Firma aufzubauen. Gerade deshalb hatte sie auch so gute Karten, als sie mich während der Scheidung vor den Richter zerrte, um die Firma zu bekommen. Ich habe sie geliebt. Selbst nachdem sie mit einem meiner Geschäftspartner geschlafen hatte und mich danach auf alles verklagte, für das ich gearbeitet hatte.”

Je mehr Hunter Abby erklärte, desto mehr verletzte er sie. Es wäre ihr ein angenehmerer Gedanke gewesen, er hätte eine dieser Frauen geheiratet, die sich ihm an den Hals geworfen hatten. Aber die Vorstellung, dass er sich verliebt hatte, während sie zu Hause sein Kind großzog und auf seine Rückkehr wartete, war unerträglich.

„Liebst du sie noch immer?”, fragte sie leise.

Hunter seufzte. „Nein. Erstens hat nur Grant Brewster mit seiner Investition den restlichen Teil meiner Firma davor bewahrt, vollkommen durch sie ruiniert zu sein. Und zweitens hasste ich den Streit und die Kämpfe, die in dieser Beziehung alles begleitet hatten, was sie überhaupt lebenswert gemacht hatte.”

„Deshalb hältst du immer einen Teil von dir zurück?”, fragte Abby mit schwacher Stimme. Er hat eine andere geliebt, schoss es ihr durch den Kopf. Er hatte seine unwiderstehliche Leidenschaft mit einer anderen Frau geteilt, und das hat ihn gebrochen. Er ist noch immer reich, freundlich, ehrlich und mitfühlend, aber er wird nie wieder wahre Leidenschaft empfinden. Und er wird nie wieder lieben.

„Deshalb solltest du mir nicht trauen”, erzählte Hunter weiter. „Eigentlich wollte ich dich weiterhin davon überzeugen, mich zu heiraten. Aber nachdem ich jetzt mein Leben vor dir ausgebreitet habe, möchte ich selbst nicht einmal, dass du dich auf mich einlässt. Halte dich bitte von mir fern!”

„Gut”, entgegnete sie wie betäubt. Sie hatte kaum noch die Kraft zu atmen.

„Willst du, dass ich verschwinde?”

Wie erstarrt sah sie ihn an. „Ich weiß nicht. Du tust Tyler sehr gut.” Sie schwieg einen Moment, um eine sinnvolle Entscheidung treffen zu können. „Wir sollten Tyler erklären, dass wir nun einmal eine ungewöhnliche Lebenssituation haben. Da es nun klar ist, dass wir niemals eine Familie im konventionellen Sinne sein können, finde ich es wichtig, dass Tyler versteht, wie wir zueinander stehen.”

„Du glaubst, das funktioniert?”

Ihr Herz schien sie buchstäblich erwürgen zu wollen, und am liebsten wäre sie in ihr Schlafzimmer gerannt und hätte in ihr Kopfkissen geschrien. „Er sollte verstehen, dass wir keine Heiratsabsichten haben, obwohl wir zusammen leben und glücklich sein können.”

Zitternd atmete Hunter durch. „Okay.”

„Okay”, wiederholte Abby und erhob sich von der Schaukel. Es war ein Wunder, dass ihre Beine sie überhaupt trugen. Sie fühlte sich wie ein nasser Sandsack, aus dem jegliche Hoffnung herausgeprügelt worden war. Mühsam schaffte sie es bis zu ihrem Zimmer, bevor sie in Tränen ausbrach.


7. KAPITEL

„So stehen die Dinge, Tyler”, vollendete Hunter die kleine Rede, die er seinem Sohn gerade gehalten hatte. „Deine Mutter und ich sind nicht verheiratet, und wir haben keine Absicht, jemals zu heiraten. Aber weil wir deine Eltern sind und weil beide dich lieben, wollen wir auch beide mit dir zusammenleben.”

Hunter konnte gar nicht begreifen, warum Abby ihm erlaubte, in ihrem Haus und bei ihrem Sohn zu sein, wenn es sie so unglücklich machte. Das gebrochene Herz und der Kummer standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Trotzdem saß sie nun neben ihm und erlaubte ihm ohne Einschränkungen, seine Vaterrolle für Tyler auszufüllen. Es machte ihn verrückt, dass er der Grund für ihre Traurigkeit war, aber leider konnte er absolut nichts dagegen tun.

„Wir möchten nur nicht, dass du einen falschen Eindruck bekommst”, unterbrach Abby und streichelte den Unterarm ihres Sohnes, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten. Mit großen Augen sah er sie an. „Wir wollen dir keine falschen Hoffnungen machen und dich nicht in dem Glauben lassen, dass etwas passiert, das nicht passieren wird.”

Diesen letzten Satz fand sie selbst so ungeschickt formuliert, dass sie frustriert eine Grimasse schnitt. Aber Hunter merkte, dass Tyler sie dennoch verstanden hatte.

„Hunter wird aber weiter hier wohnen?”, erkundigte sich Tyler.

Abby nickte, und Hunter bestätigte dies etwas nachdrücklicher. „Ja.”

„Und alles bleibt so, wie es jetzt ist?”

Nun nickte Hunter, und Abby versicherte schnell: „Absolut.”

Dann zuckte Tyler mit den Schultern. „Ist gut”, sagte er und rutschte von seinem Stuhl herunter. „Ich bin draußen und spiele mit Jimmy.”

„Jimmy Parker?”, fragte Hunter verwundert. Immerhin hatte dieser Junge seinen Sohn noch vor einigen Wochen geärgert.

Abby schnitt ihm das Wort ab. „Bist du sicher, dass du die Situation verstanden hast und damit zufrieden bist?”

Wieder zuckte Tyler mit den Schultern und sah sie fragend an. „Ja.”

„Dann kannst du los.” Seufzend erhob sie sich, und Tyler rannte zur Hintertür hinaus.

„Das lief ja ziemlich gut”, bemerkte Hunter erleichtert.

„Es war schon in Ordnung”, stimmte Abby ihm mit einem verkrampften Lächeln zu. Mit diesem Satz wandte sie sich zum Gehen.

Hunter hielt sie zurück. „Wo willst du hin?”

„Ich gehe heute Nachmittag mit Claire einkaufen, aber ganz ehrlich, Hunter, geht dich das nichts an. Eine Sache haben wir gestern Abend vergessen zu klären. Von nun an werde ich dich nicht fragen, wo du dich aufhältst, und du hältst dich dafür aus meinen Angelegenheiten heraus.”

Wenn diese Bemerkung ihn noch nicht auf seinen Platz verwiesen hätte, vollbrachte das spätestens ihr starrer Gesichtsausdruck. „Okay”, brummte er und sah ihr hinterher, während sie die Treppe hinaufging.

Wütend verfluchte er sein Leben, seine Vergangenheit und all die dummen Fehler, die er gemacht hatte. Doch am meisten verfluchte er Abby und vor allem ihre Eltern. Von ihnen hatte sie ihre alberne märchenhafte Einstellung zum Leben, und genau deshalb hatten ihre Eltern ihn niemals für gut genug befunden.

Was am schlimmsten war: Er hatte ihnen in allen Punkten bewiesen, dass sie recht gehabt hatten.

Nachdem Abby angerufen und gesagt hatte, dass sie mit Claire zum Abendessen gehen würde, machte Hunter Abendbrot für sich und Tyler. Als sie dann schließlich nach Hause kam, hatte er nicht nur Tyler bei seinen Hausaufgaben geholfen, sondern ihn auch schon bettfertig gemacht.

„Was ist denn hier los?” Verblüfft stand Abby mit ihrem Mantel über dem Arm im Wohnzimmer.

„Wir sehen fern”, erwiderte Tyler, wofür Hunter ihm dankbar war, denn er selbst konnte im Augenblick nicht mit Abby sprechen. Den ganzen Tag lang hatte er über sie nachgedacht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass sie sich zu einer jüngeren Ausgabe von ihrer Mutter entwickelt hatte. Er war sehr froh darüber, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, denn er selbst hatte auch kein stärkeres Interesse mehr an ihr.

Aber als sie ihn am nächsten Nachmittag anrief und ihm erzählte, dass die Direktorin von Tylers Grundschule ihn und Abby zu einem Gespräch in ihr Büro bat, war sein Ärger bereits verflogen. Er ging davon aus, dass es sich um eine Konfrontation mit Jimmy Parkers Eltern handelte, und dabei wollte er Abby nicht allein lassen.

Zu seiner Überraschung fand er Abby gelassen im Flur von dem Direktorenzimmer sitzen. Von den Parkers war weit und breit nichts zu sehen.

„Die Sekretärin von Mrs McClosky sagte, wir könnten hereinkommen, sobald du da bist.”

„Hast du eine Ahnung, worum es geht?”

„Tylers Mathematikleistungen verschlechtern sich”, gab sie zurück und stand auf. „Sie wird wissen wollen, woher das kommt.”

Ihm entging nicht die stille Andeutung in ihrer kühlen Stimme. Immerhin war er derjenige, der Tyler hauptsächlich mit seinen Hausaufgaben half. Langsam spürte Hunter, wie sein Blutdruck anstieg. Bevor er etwas zu seiner Verteidigung sagen konnte, hatte Abby die Tür geöffnet und das Büro der Direktorin betreten.

„Mrs McClosky”, begrüßte sie warmherzig die ältere Dame, die hinter ihrem Schreibtisch stand. Hunter erinnerte sich daran, dass Mrs McClosky praktisch Abbys Nachbarin war.

„Abigail”, erwiderte die Dame entzückt und drückte Abbys Hand. Dann betrachtete sie Hunter über den Rand ihrer Brille hinweg. „Hunter”, fügte sie mit eisiger Stimme hinzu.

Mit einer großzügigen Bewegung ihrer faltigen Hand bot sie ihm und Abby einen Sitzplatz an. Dann ließ sie sich auf dem großen, alten Holzstuhl hinter ihrem Schreibtisch nieder und strich ihr Blumenkleid glatt. „Ich habe sie beide hierher gebeten, weil ich ein paar schlechte Neuigkeiten von Tylers Lehrern erhalten habe.”

„Wenn es um die Mathezensuren geht”, begann Hunter, doch Mrs McClosky brachte ihn mit einem missbilligenden Blick über den Rand ihrer Brille zum Schweigen.

„Mr Wyman”, sagte sie mit ernster Stimme. „Hier geht es nicht um eine einfache Sache wie eine Mathematikzensur. Tyler hat vor den Kindern in seiner Klasse damit angegeben, dass er nun mit seinem Vater zusammenlebt. Sogar ich habe Ihr Fahrzeug in Abbys Auffahrt stehen sehen, aber ich habe nicht mit Sicherheit gewusst, dass Sie Tylers Vater sind.”

„Ja, Hunter ist Tylers Vater”, schaltete sich Abby ein. „Und er lebt tatsächlich bei uns.”

„Wie nett”, entgegnete Mrs McClosky gedehnt. „Reizend”, fügte sie mit zusammengebissenen Zähnen hinzu. Ihre Abneigung war so offensichtlich, dass Hunter sich am liebsten unter seinem Stuhl versteckt hätte. „Unglücklicherweise gibt Tyler ebenso damit an, dass seine Eltern nicht verheiratet sind.”

Unbehaglich räusperte Abby sich. „Das sind wir auch nicht.”

„Wundervoll. Aber was in der Klasse am meisten für Unruhe gesorgt hat, ist Tylers stolze Aussage, dass seine Eltern auch keine Absicht haben, zu heiraten.”

„Die Sache ist die, Mrs McClosky”, versuchte Hunter zu erklären, wurde jedoch ein zweites Mal von der alten Dame unterbrochen.

„Nein. Die Sache ist, Mr Wyman, dass Ihr Handeln beschämend und unverantwortlich ist. Schlimmer noch, Sie haben keine Hemmungen, Tyler Ihrer unmoralischen Einstellung auszusetzen. Frei heraus, ich werde es ganz einfach nicht tolerieren.”

Es raubte Hunter buchstäblich die Sprache, dass sich die Direktorin einer Grundschule, noch dazu die größte Klatschbase der ganzen Gemeinde, eine solch anmaßende Beurteilung herausnahm. Aber er musste auch nicht sprechen, weil Abby ihm nämlich zuvorkam.

„Sie tolerieren was nicht?”, platzte sie heraus und sprang von ihrem Stuhl auf. „Sie tolerieren nicht die Tatsache, dass ich daran glaube, mein Sohn hat ein Recht darauf, seinen Vater zu kennen? Oder dass ich die einzige Pension in der Stadt leite und Mr Wyman ein zahlender Gast bei uns ist? An dem Tage, an dem es beschämend und unverantwortlich ist, für meinen Sohn und mich das Essen auf den Tisch zu bringen, werde ich ganz bestimmt nirgendwo mehr arbeiten. Und bis dahin, Mrs McClosky, sollten Sie lieber alle Fakten kennen, bevor sie irgendwelche Anschuldigungen formulieren.”

Wutentbrannt ging Abby zur Tür, drehte sich dann doch noch einmal zu der geschockten Direktorin um. „Wenn Sie Tyler ein wenig genauer zugehört hätten, wäre Ihnen klar geworden, dass Mr Wyman und ich keine intime Beziehung zueinander haben. Das ist der Grund, warum wir nicht heiraten.”

Damit drehte sie sich auf dem Absatz um, rauschte hinaus und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Die Glasscheibe in der Tür zitterte gefährlich. Hunter zuckte zusammen und verkniff sich ein Lachen, als er die roten Flecken auf Mrs McCloskys Gesicht bemerkte.

„Nun, es gibt wohl eine Seite an unserer Abby, die wir nicht oft zu sehen bekommen. Richtig, Mrs McClosky?”

„Sie hätte nicht so schreien müssen.”

„Nur für das Protokoll, damit Sie wenigstens zwei offizielle Stellungnahmen zum Thema erhalten. Ich bin Tylers Vater, aber ich wohne nur als Gast in der Pension. Mehr ist da nicht, und ich glaube, Abby hat recht. Anstatt Gerüchte zu verbreiten, sollten Sie sich lieber der Wahrheitsfindung widmen.”

„Da ich die Wahrheit erst jetzt kenne, werde ich wohl unweigerlich auch nur mit der Wahrheit umgehen”, entgegnete Mrs McClosky spitz.

Unverblümt grinste Hunter sie an. „Sie brauchen mich nicht hinauszubegleiten. Ich finde den Weg allein”, sagte er und verließ das Büro in aller Ruhe. Erst auf der Straße gestattete er sich ein lautes Lachen.

Anstatt zur Baustelle zurückzufahren, machte er sich auf den Weg zur Pension. Eilig rannte er die Stufen zur Hintertür hinauf und betrat die Küche, wo er Abby überschwänglich um die Taille packte und herumwirbelte.

„Du warst so lustig.”

Energisch drückte sie gegen seine Schultern. „Lass mich runter!”

„Du hättest das Gesicht der alten McClosky sehen sollen.”

Zuerst zuckten nur ihre Mundwinkel, aber dann brach Abby schließlich selbst in Gelächter aus. „Das war gut, oder?”

„Einmalig.”

„Ich war so wütend.”

„Hat dir schon einmal jemand gesagt, wie hübsch du bist, wenn du dich aufregst?”

Du hast es mir gesagt, antwortete sie im Stillen. Unzählige Male. Und heute klingst du genauso wie vor all den Jahren.

„Wenn ich ehrlich bin, ja”, gab sie schließlich zu und machte sich von ihm los.

Obwohl sie Hunter seit seiner Rückkehr schon einige Male glücklich gesehen hatte, schien er ihr erst heute wirklich entspannt und natürlich zu sein. Und gerade deshalb konnte sie es nicht in seinen Armen aushalten. Die Erinnerungen erstickten sie.

Wie selbstverständlich legte er seine Hände um ihre Taille und sah ihr in die Augen. „Ich habe das zu dir gesagt, oder?”

Überwältigt von den Ereignissen und Gefühlen dieses Tages nickte Abby nur stumm.

„Früher bist du auch viel öfter aus der Haut gefahren”, fügte er sanft hinzu. „Schon merkwürdig, dass wir beide so ruhig und kontrolliert geworden sind, was?”

Ohne weiter zu überlegen, küsste er sie, aber lange nicht so leidenschaftlich wie ein paar Wochen zuvor. Vorsichtig zog er sich wieder zurück.

„Wir haben uns nicht nur gegenseitig versprochen, unsere Beziehung platonisch zu halten”, flüsterte er. „Wir haben auch eine Grundschuldirektorin, die uns möglicherweise ausspionieren wird, nachdem du sie in ihrem Büro angeschrien hast. Immerhin wohnt sie hier fast gegenüber. Keiner von uns will Tyler zum Gegenstand irgendwelcher Gerüchte machen, und da wir nun davon ausgehen können, dass Gwen McClosky uns beobachtet, sollten wir es erst recht bei einer platonischen Beziehung belassen.”

Sie schenkte ihm ein bedauerndes Lächeln und nickte. Er schiebt die Gerüchteküche und Tyler vor, dachte sie bestürzt. Dabei will er selbst nicht noch einmal in einer Beziehung verletzt werden. Natürlich würde er mit mir ins Bett gehen oder auch eine Vernunftehe eingehen, aber wir könnten nie mehr so eine intime, leidenschaftliche Affäre wie früher haben, denn genau so etwas hat ihm in der Zwischenzeit das Herz gebrochen.

„So sieht es aus, Tyler.” Hunter sah hilflos zu Abby, aber sie gab ihm nur ein Zeichen, fortzufahren. „Ich wohne zwar hier bei dir und hauptsächlich auch deinetwegen, aber eben auch, weil deine Mutter hier eine Pension, also ein Hotel, leitet. Und weil ich nicht von hier komme, kann ich nirgendwo anders wohnen.”

Hilflos sah er Abby an, und sie klopfte ihrem Sohn leicht auf die Hand, bis er sich ihr zuwandte. „Was Hunter damit sagen will, ist, dass er hier so ein Gast ist wie die anderen Leute, die manchmal hier wohnen. Und das ist der Hauptgrund, warum er hier mit uns lebt. Nicht nur weil er dein Vater ist.”

Tyler sah zwischen Hunter und Abby hin und her. „Du lebst nicht hier, weil du mein Dad bist?”

„Nun, doch, aber es gibt auch noch andere Gründe”, stammelte Hunter. „Aber das ist nicht der Punkt. Tyler, du kannst nicht einfach jedem erzählen, dass deine Eltern zusammenleben, aber nicht verheiratet sind. Das ist eine große, doofe, sehr schwierige Erwachsenensache. Und jemand wie Mrs McClosky findet das gar nicht gut und kann uns in Schwierigkeiten bringen.”

Darüber dachte Tyler etwas nach. „Oh.”

„Nicht in große Schwierigkeiten”, versicherte Abby ihrem Sohn schnell. „Nur ein klein bisschen Ärger. Aber das alles ist eben etwas, worüber man nicht spricht, weil unsere Situation nun einmal schwierig ist.”

„Warum wollt ihr denn nicht heiraten?”, erkundigte sich Tyler und sah seine Eltern erwartungsvoll an. Abby schluckte schwer. Sie hatte diese Frage zwar erwartet, war aber dennoch nicht darauf vorbereitet.

Hunter kam ihr zu Hilfe.

„Es ist so, Tyler”, begann er geduldig. „Ich mag deine Mutter sehr gern, aber ich habe sie sieben Jahre lang nicht gesehen. Also kenne ich sie nicht mehr so gut. Und deine Mutter mag mich, denke ich, auch, aber sie kennt mich auch nicht mehr so gut.”

„Also, wenn ihr euch besser kennenlernt, könnt ihr heiraten?”

„Wir könnten”, bestätigte Hunter. „Aber da gibt es noch ein paar andere Dinge. Deine Mutter hat sich sieben Jahre lang um dich gekümmert. Du hast mir doch selbst erzählt, dass sie nicht oft ausgehen kann.”

Tyler nickte verständig.

„Siehst du? Sie will mich vielleicht gar nicht heiraten. Vielleicht möchte sie vorher erst einmal ein wenig Spaß haben.”

Entsetzt sah Tyler seine Mutter an, und Hunter sprach hastig weiter. „Außerdem war ich vorher schon einmal verheiratet, und ich glaube, ich möchte nicht noch einmal heiraten.”

„Hast du dich scheiden lassen?”

„Ja, ich bin geschieden.”

„Devon Malcoms Eltern sind auch geschieden.”

„Viele Menschen sind geschieden.”

„Aber Devons Mom hat einen neuen Mann, und sein Dad hat eine neue Frau.”

„Und ich wette, er bekommt eine Menge Geschenke zu Weihnachten und zum Geburtstag, was sehr schön für ihn ist. Aber das wird hier mit uns nicht geschehen”, sagte Hunter und streichelte seinem Sohn über den Arm. „Warum machst du dich nicht schon einmal bettfertig, und ich komme gleich hoch und lese dir noch etwas vor?”

„Au ja!”, rief Tyler und war augenblicklich abgelenkt. Fröhlich rannte er hinaus in den Flur.

„Das war Bestechung.”

Hunter grinste. „Nein, das sollte uns alle nur vor einem Gespräch retten, auf das wir noch nicht richtig vorbereitet sind. Das Kind ist sechs Jahre alt. Er kann unmöglich verstehen, warum einige Menschen nicht heiraten wollen oder warum einige Ehen Unheil bringen können.”

„Wahrscheinlich hast du recht. Geh nur zu ihm hinauf! Ich räume hier unten inzwischen auf.”

„Sicher?”

„Hey, das mache ich doch fast immer, und außerdem musst du noch ein ganzes Kinderbuch vorlesen.”

„Ich weiß”, stöhnte er.

Nachdem er Abby allein gelassen hatte, fielen ihr wieder einige Dinge aus Hunters Vergangenheit ein, die sie beinahe vergessen hatte. Zum Beispiel die Tatsache, dass Hunters Mutter seinen Vater verlassen hatte, als Hunter noch ein Baby gewesen war. Und dass Hunter von einem alkoholabhängigen Vater großgezogen worden war, der ihn nicht unbedingt misshandelt, aber in jedem Fall sehr oft ignoriert hatte.

Nicht nur seine eigene zerstörte Ehe hat ihn so hart gemacht, überlegte sie. Es waren zwei Ehen, die seine Illusionen zerstört haben. Eine hat er selbst erlebt und aus der anderen war er hervorgegangen. Kein Wunder, dass er sich so sehr dagegen wehrt, noch einmal einer Beziehung zu vertrauen.


8. KAPITEL

Zufällig war Mrs McClosky die erste Person, die ihnen am Sonntagnachmittag in der Kirche über den Weg lief. Sie besuchten das alljährliche Hühnchen- und Paprikaessen dort.

„Abigail. Hunter”, sagte sie und nickte beiden zu, während sie ihre Eintrittskarten entgegennahm. Dann fiel ihr Blick auf Tyler. „Und du, junger Mann, tust hoffentlich etwas gegen deine schlechten Mathematiknoten.”

„Ja, Madam”, sagte er kleinlaut.

„Schön, Sie zu sehen, Gwen”, bemerkte Hunter und schob Abby und Tyler an ihr vorbei zu Mrs Kollar, die Platzkarten für das Essen verteilte.

„Du hast sie Gwen genannt!”, kicherte Tyler.

„Das ist doch ihr Name”, erwiderte Hunter leichthin, aber Abby konnte seinen verschmitzten Gesichtsausdruck sehen.

„Kann ich sie auch Gwen nennen?”, erkundigte sich Tyler begeistert.

„Nein”, sagte Abby scharf, und Hunter fügte hinzu: „Erst wenn du älter bist.”

„Das ist eine Form von Respekt gegenüber Erwachsenen, Tyler. Darüber haben wir doch schon einmal gesprochen”, erklärte Abby, während sie sich zu dritt an einen der langen gedeckten Tische setzten. „Du sagst Mrs McClosky zu ihr, weil sie eine autoritäre Figur in deinem Leben ist.” Sie warf Hunter einen vielsagenden Blick zu. „Wenn du älter bist und sie nicht mehr eine Autoritätsfigur für dich ist, kannst du sie Gwen nennen.”

„Warum sagst du nicht Gwen zu ihr?”, fragte Tyler unschuldig.

„Weil ich …”

„Weil deine Mutter sich nicht traut”, vervollständigte Hunter Abbys Satz. „Sie hat immer noch Angst vor Mrs McClosky.”

„Ich habe keine Angst vor Mrs McClosky.”

„Warum nennst du sie dann nicht Gwen?”, erkundigte sich Hunter spöttisch.

„Weil ich sie respektiere.”

„Das tue ich auch”, konterte Hunter schnell. „An manchen Tagen mag ich sie sogar. Ich glaube, daher empfinde ich es auch als angemessen, sie beim Vornamen zu nennen. Ich muss sie auf kein Podest heben. Für mich ist sie einfach eine nahe Person.”

Am liebsten hätte Abby ihn daran erinnert, dass sie noch vor einigen Tagen Mrs McClosky in ihrem eigenen Büro angeschrien hatte. Aus irgendeinem lächerlichen Grund wollte sie ihm beweisen, dass sie kein Feigling war. In letzter Zeit provozierte Hunter sie so oft, dass sie mindestens dreimal am Tag das alberne Bedürfnis verspürte, sich mit vorgeschobenen Argumenten gegen seine hirnlosen Anschuldigungen zu wehren, bis sie sich beide halb totlachten. Aber in der Öffentlichkeit und vor allem vor Tyler sagte sie nichts, sondern lud sich nur schweigend Hähnchenteile auf ihren Teller.

Während des Essens sprachen sie über alle möglichen Dinge, aber später, als es noch Kuchen und Kekse gab, fand Abby gar keine Möglichkeit mehr, mit Hunter oder ihrem Sohn zu sprechen.

Zwar mochte Hunter erst vor einigen Wochen nach Brewster County zurückgekehrt sein, aber er hatte bereits eine Menge Bekanntschaften wieder aufleben lassen. Und vor allem war er einer der beiden Menschen, die das neue Einkaufszentrum ins Leben riefen. Die vielen potenziellen Arbeitsplätze machten ihn zu einer wichtigen Person für die gesamte Gemeinde. Wenn er lange genug in der Gegend bleiben würde, könnte er ein politisches Amt annehmen. Jeder wusste das und wollte ihm deshalb Respekt, Bewunderung und Zuneigung jeder Art entgegenbringen, solange er noch für sie zugänglich war.

Abby war davon ausgegangen, dass Tyler seinem Vater während dieser unzähligen Gespräche nur im Weg stehen würde. Doch Hunter schien es nicht zu stören, dass der Junge ständig an seinem Arm hing. Sie gaben ein so selbstverständliches Paar ab, als wären sie niemals getrennt gewesen.

„Hast du etwas gefunden?”, erkundigte sich Hunter grinsend, als er Abby auf dem kleinen Flohmarkt hinter der Kirche über den Weg lief.

„Es geht so”, gab sie zurück und schnitt eine Grimasse. „Wer könnte schon zu einem Keramikkühlschrankmagneten in Schweinchenform Nein sagen?”

„Und dann noch in dieser Farbe”, stimmte Hunter mit ironischer Stimme zu. „Das ist wirklich eine Bereicherung für deine stilvoll eingerichtete Küche.”

„Ich wollte absichtlich ein paar Kontraste setzen”, erklärte sie und sah dann Tyler an. „Und einen Buchhalter für deine Comics habe ich auch gekauft.”

„Cool!” Tyler griff nach dem einfachen Plastikständer. „Ich werde ihn meinen Freunden zeigen!”, rief er und rannte direkt auf Jimmy Parker zu.

„Sie sind Freunde, sie sind es nicht, sie sind es wieder, sie sind es nicht”, seufzte Hunter und sah seinem Sohn nach. „Was geht da eigentlich vor sich?”

„Sie sind sechs Jahre alt”, erinnerte Abby ihn. „Kannst du dich an die Zeit erinnern, als du sechs warst?”

„Ehrlich gesagt, kann ich das”, entgegnete Hunter abwesend und sah in eine andere Richtung. Abby wusste, dass sie ihn an etwas erinnert hatte, an das er sich nicht erinnern wollte. Und das noch an einem Tag, an dem die ganze Stadt ihn so freundlich behandelte. An einem Tag, an dem sich fast jeder die Spekulation über seinen plötzlichen Umzug vor sieben Jahren verkniffen hatte.

Hastig wechselte sie das Thema. „Da vorn gibt es noch mehr von diesen Keramikschweinchen”, sagte sie und nahm Hunters Ellbogen, um ihn in die Richtung zu lenken.

Er lachte laut. „Was sollte ich wohl mit einem Keramikschweinchen anfangen?”

„Du könntest es neben meines an den Kühlschrank setzen.”

Sie hatte mit dieser Bemerkung nichts Spezielles sagen wollen, doch so wie Hunter sie ansah, schien er diesen Kommentar für eine Andeutung zu halten.

„Bist du sicher, dass Gwen nichts dagegen hätte? Erst leben wir zusammen, und nun willst du auch noch mein Schweinchen neben deinem am Kühlschrank sehen.”

Abby seufzte. „Ich habe damit nichts andeuten wollen.”

„Weiß ich doch. Trotzdem ist es ein schöner Gedanke, dass wenigstens unsere Sachen sich nahe sind.”

Er ist einfach zu verführerisch, dachte sie unglücklich. Und es ist viel zu leicht, mit ihm zu flirten. Er legt es ja förmlich darauf an. Das kann nur eines bedeuten – seine Gefühle für mich ändern sich.

Als sie sich wieder ihm zuwandte, war er in ein anderes Gespräch vertieft. Abby war dies nur recht, sie musste erst einmal die Möglichkeiten, die diese neue Situation ihr bot, verarbeiten.

Hunter ändert sich, dachte sie. Er hat sich mühelos in die Vaterrolle eingefunden, und nun ist er auch mir gegenüber wesentlich gelassener und entspannter. Und je mehr er sich entspannt, desto mehr vertraut er mir. Und je mehr er mir vertraut, desto schneller sieht er, dass ich weder wie seine Mutter noch wie seine erste Frau bin.

Ich habe das Offensichtliche übersehen, dämmerte es ihr plötzlich. Er braucht nur ein wenig Zeit, Beständigkeit und Zuneigung, dann wird er mich schon lieben. Oder, nein! Er braucht nur Zeit, Beständigkeit und ein Signal von mir, dann wird er endlich zugeben, dass er mich liebt. Denn das tut er ja schon lange …

Ihr Atem blieb ihr im Hals stecken. Er liebt mich, hämmerte es in ihrem Kopf. Das Gefühl war so warm und wunderschön, dass sie sich darin einhüllte wie in einen gemütlichen, dicken Mantel. Und ich liebe ihn auch! Ich liebe den neuen, veränderten, reifen und etwas trockenen Hunter.

Tyler kam wieder auf sie zugerannt, und Hunter nahm ihn auf den Arm. „Nicht hier in der Vorhalle herumtoben!”, ermahnte er den Jungen mit sanfter Stimme.

Abby war noch immer wie erstarrt vor Schock, dass sie Hunters und ihre Gefühle nun anders betrachtete. Hunter ist ihre Schutzmauer umgangen, indem er einfach er selbst gewesen war. Und sie hatte sich durch seinen Schutzwall gezwängt. Nun musste sie nur noch die Dinge laufen lassen, und es würde sich alles finden.

Den Rest des Nachmittags verbrachte Hunter hauptsächlich mit Grant und besprach diverse Konstruktionspläne. Tyler war bei Freunden zum Spielen eingeladen, und so fand Abby sich allein in ihrem großen Haus wieder und bemühte sich verzweifelt, nicht vor Nervosität zu platzen. Es ging ihr schon etwas besser, als Hunter und Tyler einige Zeit später durch die Hintertür die Küche betraten.

Es war bereits ziemlich spät, und daher war Hunter davon ausgegangen, dass Abby sie beide wütend empfangen würde. Stattdessen hatte sie ein verdächtig seliges Lächeln auf den Lippen, was er beinahe schade fand, da ihm ihr aufbrausendes Temperament auch außerordentlich gut gefiel. Erst recht seit ihrem gemeinsamen Gespräch mit Mrs McClosky.

Sie saßen an diesem Abend zwar nicht zum ersten Mal gemeinsam beim Teetrinken, aber zum ersten Mal saß sie neben ihm auf dem Sofa. Er hatte ihr gerade von seinem Tag mit Grant erzählt, doch im nächsten Moment hatte sie in seinen Armen gelegen, und sie hatten sich geküsst. Es fühlte sich genauso selbstverständlich wie damals an, und auch ihre Reaktion auf ihn war die gleiche wie früher. Die ganze Situation vermittelte ihm ein wunderbares Gefühl der Geborgenheit und Liebe.

Bei dem Gedanken an dieses Gefühl, wich er zurück und stand vom Sofa auf. „Nicht!”, brachte er heraus und meinte damit viel eher seine Gefühle als Abbys Zärtlichkeiten.

Obwohl sein eigenes Herz wie wild schlug und in seinem Kopf tausend Gedanken durcheinanderschwirrten, erschien Abby ihm vollkommen ruhig zu sein.

„Entspann dich, Hunter!” Ihre Stimme war sanft, und sie sah ihn mit großen Augen an.

Irritiert starrte er zurück, bis ihm klar wurde, dass sie unschuldig genug war, zu glauben, dass diese Gefühle richtig und gut waren und in eine fröhliche Zukunft führen würden. Frustriert fuhr er sich mit einer Hand über den Mund. Jetzt musste er sich nicht nur selbst unter Kontrolle halten, sondern auch noch dafür sorgen, dass Abby auf Abstand blieb.

Seine Worte klangen schärfer, als er es beabsichtigt hatte. „Wir haben das nicht nur alles schon besprochen, ich habe dich auch vor mir gewarnt.”

Verständnisvoll lächelte sie ihn an. „Ich mache mir keine Sorgen um dich.”

Mit festem Griff hielt er ihr Kinn fest und zwang sie, ihn anzusehen. „Das solltest du aber”, sagte er leise. „Weil ich nicht die Absicht habe, mich zu ändern. Ich will nicht das, was du willst. Und wenn du nur ein bisschen Grips hast, wirst du nicht wollen, was ich will.”

Mit diesen Worten stürmte er aus dem Wohnzimmer und ließ sie dort sitzen. Er war wütend auf sich selbst, auf sie, weil sie ihm vertraute, und auf das Leben an sich. Wie konnte es zwei Menschen so sehr in Versuchung führen, die es einfach nicht verdient hatten, noch mehr verletzt und enttäuscht zu werden, als es ohnehin schon geschehen war.


9. KAPITEL

„Was haben wir denn da?”

Grant Brewster strahlte Tyler an, dem Hunter gerade die Treppe zu dem provisorischen Containerbüro hinaufhalf, das neben dem neuen Einkaufszentrum aufgebaut war.

„Ich bin es nur, Grant”, antwortete Tyler fröhlich.

„Das sehe ich”, lachte Grant. „Aber ich war doch letztes Mal nicht da, als du mit deinem Vater hier auf der Baustelle warst. Ich habe dich hier noch nie gesehen.” Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. „Wenn ich darüber nachdenke, habe ich dich noch nirgendwo ohne deine Mutter gesehen.”

„Sie wollte nicht mitkommen”, erklärte Tyler mit ernster Stimme.

„Weil dies hier eben Männersache ist”, erwiderte Grant und hob Tyler auf einen Stuhl hinauf.

Hunter stöhnte. „Lass das bloß Abby nicht hören! Sie hätte etwas dagegen, dass du dem Jungen solche Sachen erzählst.”

Grant lachte wieder. „Das ist ganz unsere Abby.”

Ein plötzliches Gefühl von Hitze und Verlangen durchfuhr Hunter, und er zuckte erschrocken zusammen. Immer wieder musste er sich sagen, dass er und Abby zwei verschiedene Dinge wollten, die nicht unter einen Hut zu bringen waren. Er hatte sich zuvor schon als Ehemann versucht und wusste, was die Ehe aus einem Menschen machen konnte. So etwas würde er kein zweites Mal durchmachen. Jedenfalls nicht unter diesen Umständen.

Wenn Abby ihn aus vernünftigen Gründen wie ihrem gemeinsamen Sohn, Geld und körperlicher Anziehungskraft heiraten würde, würde er sie sofort vor den Altar führen. Aber da sie gesegnete Liebe und andere Dinge haben wollte, die einfach nicht existierten, musste er sich von ihr fernhalten.

Er wandte sich an Grant. „Was steht heute an?”

„Da heute Sonntag ist, denke ich, wir beide sollten hier zu einer zivilen Zeit verschwinden.”

„Einverstanden.”

„Wir gehen einfach die wichtigsten Gewährleistungsansprüche durch.”

„In Ordnung.” Hunter reichte seinem Sohn einen großen Zeichenblock und mehrere Stifte. „Glaubst du, du kannst dich für ungefähr zwei Stunden damit beschäftigen?”

Lächelnd sah das Kind ihn an. Zum hundertsten Mal in den letzten Wochen hatte er damit Hunters Herz erobert. „Natürlich.”

Mühsam schluckte Hunter seine Emotionen hinunter und setzte sich Tyler gegenüber an den Tisch, um seine Unterlagen durchzusehen. Wenigstens versuchte er, sich auf seine Papiere zu konzentrieren, doch sein Blick und seine Gedanken wanderte immer wieder zu Tyler.

Es gefiel ihm außerordentlich gut, Vater zu sein, und er war unbeschreiblich stolz auf seinen Sohn. Abby hatte bei der Erziehung fantastische Arbeit geleistet. Er war so intelligent und höflich, so lebhaft und verschmitzt, doch dabei auch nachdenklich und fürsorglich. Ein Vater konnte sich keinen besseren Sohn wünschen, und Hunter hatte seinen ohne größere eigene Anstrengung bekommen. Dafür empfand er Abby gegenüber tiefe Dankbarkeit, und das wurde ihm an diesem Tag besonders bewusst. Er konnte ihr niemals etwas für das zurückgeben, was sie geleistet hatte. Und dabei wollte sie mit wahrer Liebe entschädigt werden, die er ihr leider nicht bieten konnte.

Als Grant sich schließlich erhob, sah Hunter etwas hilflos auf seine wenigen Notizen hinunter, während sein Partner ihm sechs ausgedruckte Seiten voller Berechnungen vorlegte.

„Das kannst du am Montag wiedergutmachen”, bemerkte Grant und schloss draußen die Containertür hinter ihnen ab. Dann verabschiedete er sich.

Hunter wandte sich an seinen Sohn. „Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bevor deine Mom uns zurückerwartet. Was würdest du gern machen?”

Mit weit aufgerissenen Augen sah Tyler zu ihm auf. „Können wir was machen, was ich will?”

„Natürlich, sag einfach, was du möchtest!”

„Ich will meiner Mom ein Geburtstagsgeschenk kaufen.”

Bis zu Abbys Geburtstag waren es noch zwei Tage. Hunter hätte es möglicherweise vergessen, wenn er nicht diesen Tipp bekommen hätte. Im Stillen dankte er Abby ein weiteres Mal dafür, dass sie ihren gemeinsamen Sohn so gut erzogen hatte.

„Du hast vollkommen recht”, stimmte Hunter zu. Sie fuhren zu dem kleinen Einkaufszentrum in der Nachbarstadt, für das Grant und er gerade das Konkurrenzzentrum bauten. Dort zerrte Tyler seinen Vater zielstrebig in eine Boutique.

„Hier”, verkündete er stolz und zeigte auf ein Kleid, das von einer Schaufensterpuppe getragen wurde. Es war rot, voluminös und sah ganz und gar nicht nach etwas aus, das Abby anziehen würde.

„Das ist hübsch”, räumte Hunter ein, denn er wollte seinen Sohn nicht verunsichern. „Aber was hältst du davon, wenn wir reingehen und mal schauen, ob wir nicht etwas finden, das sie zum Beispiel auch zur Kirche anziehen kann.”

„Sie könnte das da doch zur Kirche anziehen”, beharrte Tyler und zeigte wieder auf das knallrote Kleid im Schaufenster.

„Könnte sie”, stimmte Hunter zu und führte den Kleinen in den Laden. „Doch ich glaube, dieses hier würde ihr noch besser gefallen.” Entschlossen griff er nach einem schlichten blauweißen Kleid in halber Länge.

„Das ist auch gut”, gab Tyler etwas widerstrebend zu. „Aber das hier auch.” Stolz zerrte er an einem pinken Stück Stoff, das nur eine Spur weniger aufdringlich als das rote Kleid war. Aber da es in der Tat weniger aufdringlich war und Hunter wusste, dass Tyler mit aussuchen wollte, kaufte er das Kleid einfach dazu.

Nach endlosen Diskussionen mit der Verkäuferin hatten sie schließlich gemeinsam ziemlich genau Abbys Größe erraten und ihren Einkauf etwas erweitert. Zu den zwei Kleidern kamen noch drei Oberteile, zwei Pullover, zwei Röcke, vier Hosen und einige Accessoires wie Haarspangen oder Taschen. Tyler schien äußerst zufrieden zu sein, und Hunter war sich durchaus dessen bewusst, dass Abby sich gegen ein so großzügiges, extravagantes Geschenk wehren würde. Aber hier waren zwei Faktoren am Werk gewesen. Erstens wollte er seinem Sohn nicht die Chance abschlagen, seine Mutter zu beschenken, und zweitens konnte Hunter sie auf diese Weise etwas verwöhnen, um sie ein wenig für die Opfer zu entschädigen, die sie zugunsten von Tylers Erziehung im Laufe der Jahre gebracht hatte.

Äußerst zufrieden mit sich und den Geschenken überlegte er weiter, wie er sie an ihrem Geburtstag noch überraschen konnte. Er dachte über eine kleine Party oder wenigstens einen Kuchen aus der Bäckerei nach, als ihm plötzlich auffiel, wie Tyler schweigend mit verschränkten Armen neben ihm im Auto saß.

„Hey, wir haben gerade ein Vermögen für das Geburtstagsgeschenk deiner Mutter ausgegeben. Warum machst du so ein Gesicht?”

„Wir haben ihr nicht das gekauft, was sie wirklich will.”

Abrupt hielt Hunter den Wagen an. Nach zwei Stunden in einer Damenboutique konnte er sich kaum vorstellen, die Kleider zurückzugeben und den Einkauf von vorn zu beginnen. „Was sollte das alles dann in dem Geschäft, wenn wir ihr nicht gekauft haben, was sie wirklich will?”

„Oh, sie wird die Kleider sehr mögen, aber was sie wirklich braucht, ist ein Auto.”

Erleichtert atmete Hunter auf und fuhr wieder auf die Straße. „Das ist ganz normal, Tyler. Jeder möchte gern ein neues Auto haben.”

„Ja, ich weiß”, gab Tyler zurück und grinste seinen Vater an. „Ich will ja auch ein neues Auto, und ich kann noch nicht einmal fahren.”

Lachend überlegte Hunter, ob er Abby wirklich ein Auto kaufen sollte. Nach zehn Minuten entschied er sich, dass er es in erster Linie tun würde, um zu sehen, wie glücklich es Tyler machte. Aber er lief Gefahr, seinen Sohn zu verwöhnen, und darüber hinaus war Abby eine stolze Frau, die sich ganz bestimmt nicht derartige Dinge von Hunter kaufen lassen wollte.

Während er die Geschenke einpackte, beschloss er, es so aussehen zu lassen, als hätte Tyler alles ausgesucht. Er ging sogar zu einem Juwelier in der Stadt und besorgte Abby noch eine feine goldene Kette, die er als sein eigenes Geschenk ausgeben konnte.

Zwei Tage später, als Abby ein Geschenk nach dem anderen auspackte, hüpfte Tyler begeistert um den Küchentisch herum. Hunter lehnte sich einfach auf seinem Stuhl zurück und genoss die Szene. Er fand es unglaublich, wie sehr Tyler sich darüber freute, seiner Mutter neue Sachen schenken zu können. Er musste des Öfteren gemerkt haben, was Abby alles fehlte.

Obwohl sie sich um eine angemessene Reaktion bemühte, konnte sie die Tatsache kaum verbergen, dass sie sowohl die Kleider auf den ersten Blick liebte als auch haargenau wusste, wie Tyler sie finanziert hatte.

Und als der Kleine die Küche für einen Moment verließ, wusste Hunter, was nun auf ihn zukommen würde.

„Das hättest du nicht tun sollen”, zischte sie.

Hunter zuckte die Achseln und grinste. „Ich konnte nichts dagegen tun. Er war vollkommen außer sich.”

„Das kann ich mir vorstellen”, flüsterte sie und versuchte, ruhig zu bleiben. „Aber merkst du denn nicht, dass ich nichts hiervon ablehnen oder zurückbringen kann, weil ich damit seine Gefühle verletzen würde?”

„Och, na ja”, erwiderte Hunter beiläufig und schnitt ihr ein Stück von ihrem Geburtstagskuchen ab.

„Das muss ich dir zurückzahlen”, sagte Abby, doch im nächsten Moment erschien Tyler wieder in der Küche.

Erfolgreich vermied Hunter jede weitere Diskussion über die Geschenke, bis Tyler abends ins Bett gebracht wurde. Danach führte Abby Hunter auf die Veranda und setzte sich mit ihm zusammen auf die Schaukel. „Ich muss dir wenigstens einen Teil von all den Sachen bezahlen.”

„Ach, komm schon, Abby! Ich schulde dir Kindesunterhalt für sechs Jahre. Das ist wohl kaum durch ein paar Klamotten wiedergutgemacht. Sechs Jahre”, wiederholte er und seufzte. „Übrigens, hast du dich jetzt schon einmal um eine Unterhaltsberechnung gekümmert?”

Abby wand sich ein wenig. „Ja. Ich habe Tabellen bekommen, wie hoch der Mindestunterhalt ausgefallen wäre, und andere Tabellen, die aufzeigen, wie viel du im Verhältnis zu deinem Einkommen hättest zahlen müssen.”

„Das ist gut, Abby. Wir werden das gemeinsam regeln.”

Verständnislos sah sie ihn an. „Du begreifst es einfach nicht, oder?”

„Was?”

„Ich will dein Geld nicht. Dich hier zu haben und dass du mir mit Tyler hilfst, ist genug. Du bezahlst Einkäufe, du bezahlst dein Zimmer hier, du gibst Tyler Geld, und du kaufst ihm Kleider. Du hilfst ihm sogar, mir Geburtstagsgeschenke zu kaufen. Das sind die Dinge, die ein Vater tun sollte, und das ist auch, was ich für Tyler will. Ich will nicht, dass er sich selbst irgendwann als einen Umstand betrachtet, für den ich Geld bekomme.”

„Dann werden wir es ihm nicht sagen.”

„Wir müssten es ihm auch nicht sagen. Er würde es irgendwo aufschnappen.”

„Was meinst du damit? Du willst keinen Kindesunterhalt?”

Sie schüttelte wild den Kopf. „Wenn du möchtest, kannst du ein Sparkonto auf Tylers Namen einrichten, damit er später Geld für das College hat. Das wäre großartig. Aber ich will von dir keinen Abfindungsscheck haben, und ich glaube auch nicht, das Tyler das verstehen würde.” Sie atmete tief durch. „Eröffne ein Konto für das College, und alle Beteiligten sind glücklich!”

Eigentlich wollte Hunter ihr sagen, dass ihm diese Regelung nicht gerecht vorkam. Immerhin hatte Abby während der letzten Jahre sehr gelitten und auf viele Dinge verzichten müssen. Ein Collegekonto zu eröffnen kam ihm vor, als würde er das Baby anstelle des Babysitters bezahlen. Außerdem hatte Hunter ohnehin geplant, dafür zu sorgen, dass Tyler eine gute Ausbildung erhielt.

Aber Abbys Gesichtsausdruck zeigte ihm deutlich, dass jede weitere Diskussion zu diesem Punkt sinnlos war. Also legte er einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. Es überraschte ihn, dass sie sich wie selbstverständlich an seine Seite kuschelte.

„Wir hatten ein schönes Wochenende”, sagte er leise.

„Darauf könnte ich wetten.”

„Er ist so ein großartiges Kind, Abby.” Erschrocken blinzelte Hunter die Tränen zurück, die ihm plötzlich in die Augen stiegen. „Du hast mir ein wunderbares Geschenk mit ihm gemacht.”

Abby lachte unerwartet. „Das ist witzig. Genau dasselbe habe ich immer über dich gedacht. Dass du mir mit Tyler ein einmaliges Geschenk gemacht hast.”

„Fandest du es nicht merkwürdig, dass ich mich nicht um meinen eigenen Sohn gekümmert habe?”

Sie überlegte kurz. „Schon, aber ich habe einfach geglaubt, du wüsstest nicht, was du verpasst.”

Niemand hatte jemals so viel Geduld und Vertrauen in Bezug auf ihn gehabt wie Abby. Zärtlich legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. Dann küsste er sie vorsichtig.

Sie erwiderte den Kuss, beendete ihn aber auch schnell. Langsam und widerwillig schob sie sich von ihm fort und stand auf.

„Gute Nacht, Hunter”, flüsterte sie und verschwand in der Küche.

Am liebsten hätte er mit der Faust gegen die Wand geschlagen. Nicht weil sie gerade aufgestanden war, sondern weswegen sie es getan hatte. Sie wollte etwas von ihm haben, das er ihr nicht geben konnte, und es ärgerte ihn, dass sie ihm das Gefühl gab, nicht zu genügen. Aber zur selben Zeit fühlte er sich ihr gegenüber schuldig, und eine leise Stimme in seinem Innern sagte ihm, dass er diese wunderbare, ehrliche Frau durch sein Verhalten immer weiter verletzte.

Er konnte die Vergangenheit nicht ändern und auch nichts dagegen tun, dass er ihr sein Herz nicht schenken konnte. Aber mit Sicherheit konnte er ihr finanziell unter die Arme greifen.

„Schließ deine Augen!”

Abby starrte Hunter an, als wäre er verrückt geworden. Doch in diesem Augenblick sprang Tyler auf und rief: „Warum willst du, dass meine Mom die Augen zumacht?”

„Ich habe ihr etwas gekauft.”

„Das hättest du lieber nicht tun sollen”, sagte Abby mit warnendem Unterton.

„Du willst keine Unterhaltsrückzahlung”, flüsterte er. „Und wie ich mittlerweile mitbekommen habe, willst du nicht einmal laufenden Unterhalt annehmen, solange ich hier in der Pension wohne. Da musste ich mir doch etwas einfallen lassen.”

„Du tust genug, und das weißt du auch.”

„Jetzt ist es eben ein wenig mehr”, flötete er fröhlich und führte sie zur Hintertür. Er stand direkt vor ihr und versperrte ihr die Sicht, während er sie draußen die Verandatreppe hinunterführte. Dann trat er einen Schritt zur Seite, und sie sah den nagelneuen, knallroten Convertible in der Auffahrt stehen, den er ihr besorgt hatte.

„Der hier ist für dich.”

„Oh, mein Gott!”, keuchte sie und schlug die Hände vor den Mund.

Tyler kreischte vor Vergnügen. „Wow! Cool!”

Sie konnte es sich nicht verkneifen, mit den Fingern über den roten Lack zu streicheln.

„Gefällt er dir?”, fragte Hunter.

Mühsam schluckte Abby gegen die Gefühle an, die in ihr aufstiegen. „Ich liebe ihn. Aber ich kann ihn nicht annehmen.”

Tyler jammerte unglücklich, und Hunter stöhnte. „Ach, komm, Abby! Du willst aber auch gar nichts von mir annehmen.”

Ihre Lippen bebten, als sie sich ihm zuwandte. Dann sagte sie zu Tyler. „Tyler, Schatz, warum schaust du nicht mal, ob Jimmy Parker heute Zeit zum Spielen hat?”

„Ich will aber in dem neuen Auto fahren!”

Sie schüttelte den Kopf. „Wir reden später über das Auto. Jetzt gehst du erst einmal zu den Parkers! Sag Mrs Parker, dass ich dich vor dem Abendbrot wieder abhole!”

„Ist gut”, seufzte Tyler. Etwas beleidigt stapfte er die Auffahrt hinunter und schwenkte nach links, um zu den Parkers zu gehen, die nur einige Häuser weiter wohnten.

„Ich nehme eine ganze Menge von dir an”, erklärte Abby, sobald Hunter und sie allein waren. In ihren Augen blitzten Tränen. „Ich bin der Meinung, wir sollten Tyler ein möglichst normales Leben bieten. Wenn du so etwas tust wie dies hier, ruinierst du es.”

„Ich ruiniere es? Inwiefern?”

„Du machst ihm vor, dass man mit Geld alles regeln kann.”

„Nein, ich zeige meinem Sohn, dass er besondere Menschen in seinem Leben zu schätzen wissen muss und großzügig zu ihnen sein sollte.”

„Bist du sicher, dass du nicht den Eindruck vermittelst, man könne Menschen kaufen?”

Hunter stieß einen Fluch aus. „Ich kann nicht glauben, dass du mich dir nicht helfen lassen willst.”

„Du hilfst mir schon, und das habe ich dir bereits erklärt. Extravagante Gesten wie diese hier helfen nicht. Bring es zurück!”

„In Ordnung. Gut. Was auch immer.” Er wandte sich ab und sprang mit großen Schritten die Verandatreppe hinauf. „Ich hole meinen Mantel und die Schlüssel und bin in zwei Minuten verschwunden.”

Abby ging hinter ihm ins Haus, aber erst in ihrem Schlafzimmer ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

Er merkt gar nicht, dass er versucht, Liebe durch Geschenke und Geld zu ersetzen, dachte sie unglücklich. Dabei will ich nur seine Liebe, und die kann er mir nicht geben. Wenn ich das Auto annehme, dann signalisiere ich ihm doch, dass sich unsere unterschiedlichen Einstellungen durch Geschenke überbrücken lassen.

Und das Schlimmste ist, überlegte sie weiter, dass ich ihm nicht einmal böse sein kann. Dafür hasse ich die Frau, die ihn so sehr verletzt hat, dass er mir nicht mehr vertrauen kann.

Wieder schoss der Schmerz darüber, dass Hunter eine andere geheiratet hatte, durch Abbys Herz. Dazu kam die Erkenntnis, dass im Grunde sie selbst die erste Frau war, die ihm wehgetan hatte. Zwar nur in Form ihrer Eltern, aber sie hatte ihm offenbar sieben Jahre lang unrecht getan, indem sie ihn dafür verachtet hatte, dass er einfach gegangen war. Da war es kein Wunder, dass er sich nicht noch einmal voll und ganz auf sie einlassen wollte.


10. KAPITEL

„Meiner Meinung nach kann nur die Zeit diese Wunden heilen”, seufzte Abby, während sie Kristen, Claire und Lily den Kaffee brachte. „Er wird kein Vertrauen zu mir aufbauen können, wenn ich nicht genug Zeit habe, um zu beweisen, dass ich es auch wert bin.”

An diesem Morgen waren ihre Freundinnen ohne ihre Kinder zu Abby gekommen, daher konnte sie ganz offen mit ihnen sprechen. Sie hatte sie zum Frühstück eingeladen, um ihnen von den Neuigkeiten der letzten Zeit zu berichten. Nachdem sie die Ereignisse von dem vergangenen Wochenende erzählt hatte, nickten Claire und Lily verständnisvoll.

„Dummes Huhn”, schimpfte Kristen.

„Wie bitte?”, sagte Abby und verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee.

„Dummes Huhn”, wiederholte Kristen. „Du machst einen großen Fehler. Dieser Mann ist so verrückt nach dir, dass er dir sogar ein Auto kauft. Ein Auto! Und du schickst ihn einfach in die Welt hinaus zu den anderen Frauen, anstatt ihm dabei zu helfen, seine Vergangenheit zu bewältigen. Ich finde, du bist verrückt.”

„Was schlägst du denn vor, was ich tun sollte?” Abby fühlte sich so hilflos, dass sie für jeden Ratschlag dankbar war.

„An deiner Stelle würde ich ihm einen Antrag machen”, schlug Kristen schlicht vor. „Ich habe Hunter wochenlang beobachtet und bin der Meinung, er braucht einfach nur Sicherheit. Wenn ihr zwei verheiratet wärt, würde er schon irgendwann zugeben, dass hinter seinen ganzen Geschenken ein Gefühl namens Liebe steckt. Deshalb hat er dich auch gleich am Anfang gefragt, ob du ihn heiraten willst. In seinem Herzen weiß dieser Mann, dass er dich liebt. Er hat sich nur einmal furchtbar verbrannt, und da kann man ihm keinen Vorwurf machen, dass er vorsichtig geworden ist.”

„Kristen, er ist mehr als vorsichtig. Er ist davon überzeugt, dass Liebe nicht existiert, und er lässt selbst überhaupt keine Gefühle zu, die in diese Richtung gehen könnten. Wenn er kurz davor ist, sein Herz an jemanden oder etwas zu hängen, sieht man richtig, wie er es zurückzieht. Wenn ich ihn jetzt heirate, wird er niemals zugeben, dass er mich liebt. Denn dann hätte er keinen Grund mehr, sich zu ändern.”

„Möglich”, räumte Claire ein. „Aber ich verstehe langsam, was Kristen meint. Denk einmal an Hunters Kindheit, Abby! Seine Mutter hat seinen Vater verlassen, und sein Vater ist zwar geblieben, um ihn großzuziehen, hat ihn aber fast vollständig vernachlässigt. Kombiniere diese Vergangenheit mit der Katastrophe, die deine Eltern aus eurer Beziehung gemacht haben. Dann füge noch seine erste Ehe hinzu, und heraus kommt ein Mann, der sich für nichts und niemanden ändern wird. Außer er hat das Gefühl von Sicherheit.”

„Genau meine Meinung”, erklärte Kristen stolz.

Abby fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Okay, ich weiß schon, was ihr damit sagen wollt. Aber ich glaube nicht, dass ich ihm einen Heiratsantrag machen kann.”

„Das ist auch gar nicht nötig. Du könntest ganz langsam mit einem gemütlichen, privaten Abendessen beginnen”, überlegte Kristen laut. „Ganz zufällig übernachtet Tyler dann bei einem Freund, und falls das Essen eine romantische Wendung annimmt, kannst du dich gelassen dem hingeben. Wenn nicht, werdet ihr einfach einen entspannten Abend verleben, und niemand muss verlegen sein.”

„Und wenn er ganz von allein einen Annäherungsversuch startet”, fügte Lily hinzu, „dann weißt du, dass hinter seinen Geschenken mehr steckt als ein Dankeschön für Tylers Erziehung oder nur der Wunsch, an eurem Leben teilzunehmen. Ganz egal, was er behauptet.”

„Wenn er von sich aus nicht locker wird”, knüpfte Claire an, „falls er nur seine Arbeit im Kopf hat oder ausschließlich über Tyler sprechen will, dann kannst du dich immer noch zurückziehen.” Sie tätschelte Abbys Hand. „Weißt du, du hast dir so lange gewünscht, dass Hunter wieder eine Rolle in deinem Leben spielt. Da ist es kein Wunder, dass du jetzt Schwierigkeiten hast, dich an den neuen Zustand zu gewöhnen. Die wahre Liebe ist nicht so, wie wir auf der Highschool gedacht haben. Erwarte nicht von Hunter, dass er etwas sagt oder tut, was die meisten Männer nicht sagen oder tun würden.”

Dem konnte Abby bedingungslos zustimmen. Trotzdem hatte sie wieder unzählige erwartungsvolle Schmetterlinge im Bauch, als Hunter an diesem Abend nach Hause kam und sie ihm sagen musste, dass sie beide allein essen würden.

„Tyler ist über Nacht bei Jimmy Parker”, begann Abby und wrang nervös die Hände.

„Oh”, erwiderte Hunter und blieb in der Tür stehen. „Was bedeutet das?”

„Nur, dass wir heute Abend allein essen.” Um die Situation zu überspielen, lachte Abby leicht.

Hunter wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Entweder hatte Abby ein romantisches Abendessen zu zweit geplant oder sie wollte sich dafür entschuldigen, dass sie sein Auto abgelehnt hatte. Nachdenklich machte er sich auf den Weg ins Badezimmer, um zu duschen und sich umzuziehen.

Natürlich konnte dieser Abend auch eine andere Bedeutung als Entschuldigung oder Verführung haben. Es gab eine ganze Reihe von Dingen zwischen ihnen zu besprechen, die man nicht immer vor Tyler bereden konnte. Es lag ihnen beiden fern, den Jungen zu irritieren oder zu beunruhigen. Ein Gespräch über ihr gemeinsames Kind erschien Hunter als die logischste aller Möglichkeiten. Sie waren unter sich und hatten genug Zeit und Ruhe.

Nun wusste er aber noch nicht, ob er diesem Gespräch ängstlich oder neugierig entgegensehen sollte. Augenscheinlich kamen sie zu keinem Mittelweg, der beide Seiten zufriedenstellte. Entweder stritten sie sich oder sie küssten sich. Von daher war es eher gefährlich, dass sie an diesem Abend ganz allein waren.

Er selbst konnte sich eine interessante, aufregende Nacht vorstellen. Tief in seinem Innern meldete sich eine Seite seines Charakters, die er schon lange begraben hatte und die sich nun amüsieren wollte. Abby hatte ein Auto als Geschenk zurückgewiesen. Andere Leute hätten sich über ein solches Geschenk riesig gefreut. Er versuchte buchstäblich, sie mit seiner Großzügigkeit zu beeindrucken, aber ihr war es eben zu viel.

Es war ihm nicht ganz klar, warum sie seine Geste nicht verstand. Es sollte ein außergewöhnlich großes Geschenk sein, um einem außergewöhnlich großen Gefallen, den sie ihm getan hatte, gerecht zu werden. Aber Abby wollte ihm nicht gestatten, seine Schuld zu begleichen. Fast so, als wollte sie, dass er ein schlechtes Gewissen behielt.

Die ganze Zeit quälte sie ihn mit heißen Reaktionen auf seine Küsse, wehrte sich aber gegen gesetzlichen Kindesunterhalt, und nun bestimmte sie auch noch, wann und wie sie über Tyler sprachen.

Das verlangte nach einer kleinen Revanche, soweit es nach Hunter ging. Den Anfang machte er, indem er ihr höflich den Stuhl zurechtrückte, als sie sich an den Tisch setzten.

„Danke dir”, sagte sie etwas verwundert.

Hunter lächelte verschmitzt. Sie hatte ihn während der letzten Wochen noch viel nervöser gemacht. Vor allem wäre er beinahe zugrunde gegangen an seiner Lust, die er permanent unterdrücken musste. Sie hatte sich selbst sehr gut beschützt, indem sie ihm mit einem Rauswurf gedroht hatte, wann immer er nicht voll und ganz ihrer Meinung war. Aber auf seine Zärtlichkeiten hatte sie auch empfänglich reagiert. In jedem Fall verdiente sie einen aufregenden Abend voller Überraschungen. „Ich nehme an, du möchtest ein paar Dinge bezüglich Tyler klären, da er heute Abend nicht hier ist.”

„Das wäre eine gute Idee.”

„Was steht ganz oben auf deiner Liste?” Fast fühlte sich Hunter ein wenig schlecht, dass er dabei war, sie zappeln zu lassen. Aber andererseits hatte sie eine kleine Lektion verdient.

Statt einer Antwort füllte Abby seine Teller mit Nudeln, und als er nach der Sauce griff, streifte er absichtlich ihre Hand. Dann sah er ihr in die Augen und lächelte.

„Danke.”

„Gern geschehen”, entgegnete sie und widmete sich hastig ihrem Essen. Dabei fiel ihr ihre Gabel hinunter.

„Ich hebe sie dir auf”, bot Hunter schnell an und sprang auf. Er hob die Gabel auf, brachte sie zur Spüle und holte eine neue aus der Besteckschublade.

„Hier, bitte.” Übertrieben weit beugte er sich zur ihr hinunter und legte die Gabel neben ihren Teller. Als er sich aufrichtete, blies er ihr dabei sachte in den Nacken.

Ihre Gänsehaut war kaum zu übersehen, und er musste sich ein hämisches Grinsen verkneifen. Wenn sie nicht gerade über ihre sexuelle Anziehungskraft sprechen wollte, würde sie bestimmt keine voreiligen Anschuldigungen aussprechen, die sie nicht beweisen konnte. Wahrscheinlich könnte Hunter sie wochenlang ärgern, bevor sie das Thema auf den Tisch bringen würde.

Sie räusperte sich hörbar. „Gut, um sozusagen gleich auf den Punkt zu kommen …”

„Wenn es dir nichts ausmacht, Abby”, unterbrach Hunter sie und griff nach ihrer Hand. Er drückte leicht ihre Finger und ließ sie nicht los, bis er zu Ende gesprochen hatte. „Ich finde, wir sollten die Diskussion auf später verschieben. Ich hatte einen sehr harten Tag und bin furchtbar müde. Vielleicht könnten wir das Essen in Ruhe genießen.”

„Okay”, stimmte sie zu, und bevor sie das Wort überhaupt ausgesprochen hatte, hatte er schon ihre Hand zu seinen Lippen geführt und die Fingerspitzen geküsst.

„Danke”, seufzte er und küsste ihre Hand noch einmal, bevor er sie wieder losließ.

Es gab keine Gelegenheit, über ihr gemeinsames Verhältnis zu sprechen. Abby wusste nicht, was er vorhatte oder warum er es vorhatte. Aber eines war sicher: Sie würde kein Wort sagen, bis er nicht mit diesem Unsinn aufgehört hatte.

Entschlossen legte sie ihre linke Hand in ihren Schoß und gab ihm keine weitere Gelegenheit, sie während des Essens zu berühren. Nach einiger Zeit hatte sie das sichere Gefühl, die Situation wieder unter Kontrolle zu haben.

Wahrscheinlich hat Kristen recht, dachte sie. Er zeigt mir einfach seine Gefühle für mich. Und das kann er nur tun, wenn er das Gefühl hat, ich würde sie auch akzeptieren. Mit dieser sicheren, entspannten Umgebung habe ich es für ihn möglich gemacht, und nun benimmt er sich wieder wie der alte Hunter. Das sollte mich nicht so verwirren, sondern bedeutet nur, dass Kristen die Sache richtig gesehen hat. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mir seine Liebe gesteht.

Aber plötzlich kam ihr der Gedanke, dass vielleicht der neue Hunter nur versuchte, sie zu verführen. Und dass ihm außer seinem Sohn, einem Gefühl von Sicherheit und persönlichem Spaß nicht viel bedeutete. Vielleicht hatte er auch dieses ruhige, private Abendessen missverstanden und dachte, sie wolle ihn verführen?

„Warum essen wir den Nachtisch nicht im Wohnzimmer?”, schlug sie spontan vor und stand auf. Sie wollte keine Spielchen mehr spielen, sondern Hunter gegenüber ganz aufrichtig sein.

Sie vertraute ihm und war bereit, eine Beziehung mit ihm einzugehen, wie er sie sich vorstellte. Aber nur unter der Bedingung, dass er daran arbeitete, diese Beziehung auch nach ihren Vorstellungen zu korrigieren.

Unglücklicherweise war sie aber im Augenblick noch nicht dazu bereit. Der Umzug von der Küche ins Wohnzimmer sollte ihr Zeit geben, innerlich zur Ruhe zu kommen. Doch als sie schließlich Seite an Seite vor einem Stück Kuchen im Wohnzimmer auf dem Sofa saßen, fiel Abby ihr taktischer Fehler auf. Falls Hunter sie wirklich verführen wollte, hatte sie es gerade für ihn leichter gemacht.

„Bevor wir hier etwas tun, für das wir beide noch nicht bereit sind, lass uns reden!”, sagte sie mit fester Stimme und rückte ein Stück zur Seite.

„Ich möchte nicht über Tyler sprechen”, erklärte Hunter und rutschte wieder etwas zu ihr heran.

Ich möchte reden, aber nicht über Tyler, antwortete sie im Stillen. Ich will mich bloß auf keinen Kuss einlassen, solange ich nicht weiß, ob meine Entscheidung wirklich endgültig feststeht. Nur wenn ich ständig so tue, als wäre es falsch, wenn wir uns küssen, woher soll Hunter dann ein Gefühl von Sicherheit bekommen? Er soll sehen, dass ich ihn liebe und dass er mir vertrauen kann, und dafür darf ich nicht dauernd vor ihm zurückweichen.

Mit diesem Gedanken drehte sie sich unvermittelt zur Seite, nahm sein Gesicht in beide Hände und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Hunter war vollkommen überrumpelt, und augenblicklich schien jeder rationale Gedanke aus seinem Gehirn wie weggewischt zu sein. Er legte seine Hände um Abbys Taille und genoss das Gefühl ihrer Rundungen unter seinen Handflächen. Sämtliche Pläne, die er für diesen Abend geschmiedet hatte, waren vergessen.

Da Abby so leidenschaftlich über ihn hergefallen war, wurde auch er ein wenig mutiger und schob seine Hände nach oben, bis er die Seiten ihrer Brüste streichelte. Sie erzitterte unter seiner Berührung, hielt ihn aber nicht davon ab. Das erweckte in Hunter den Eindruck, dass auch Abby eingesehen hatte, ein gemeinsamer Sohn und eine starke körperliche Anziehungskraft reichten für eine Ehe aus.

Erfreut über diese Wendung in Abbys Empfinden drückte er sie sanft zurück auf das Sofa, bis er über ihr lag. Es war ein wunderschönes Gefühl, und es fiel ihm unglaublich schwer, nicht sofort bis zum Äußersten zu gehen, denn eigentlich wollte er Abby keine Möglichkeit mehr zum Rückzug lassen.

Als er unter ihrem Hemd eine Brust umfasste, wirkte das auf Abby, als hätte sie einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf geschüttet bekommen. Sie wusste nicht, wie es so schnell so weit gekommen war. Aber sie wusste ganz genau, dass sie nicht so weit gehen wollte, ohne das klärende Gespräch gehabt zu haben, das zwischen ihnen dringend nötig war. Nur leider waren sie momentan beide nicht mehr in der Lage, eine Diskussion zu führen.

Sachte schob sie Hunter von sich, und er sah sie verwundert an. „Ich glaube, ich bin noch nicht bereit dazu.” Sie benutzte diese vorsichtige Phrase absichtlich, weil sie ihn nicht beleidigen oder verschrecken wollte.

Umständlich rappelte sie sich auf und ging zur Tür. Es war klar, dass sie Hunter eine Erklärung geben musste, damit er sie nicht für vollkommen verrückt hielt.

„Im Grunde bin ich nicht die Einzige, die dafür noch nicht bereit ist. Wir sind es als Paar einfach nicht. Vorher müssen wir uns noch einmal ernsthaft zusammensetzen, und das ist heute Abend leider nicht mehr möglich.” Zögernd atmete sie durch und lächelte ihn dann etwas unsicher an. „Gute Nacht.”

Mit diesen Worten verließ sie eilig den Raum. Obwohl Hunter eigentlich bedauerte, dass sie ihn allein im Wohnzimmer sitzen ließ, war er froh über ihre Entscheidung. Sie hatte ein Zugeständnis gemacht – und nur das zählte für ihn. Aber zu viel Zeit wollte er Abby nicht lassen, damit sie ihre Meinung nicht änderte.

Deshalb nahm er sich für den nächsten Tag ein paar Sachen vor. Zuerst nahm er sich den Nachmittag frei. Morgens hatte Abby ihm und Tyler erzählt, dass sie für eine kranke Kollegin die Nachmittagsschicht im Restaurant übernehmen würde. Und diese Gelegenheit nutzte Hunter, um seinerseits ein hervorragendes Essen vorzubereiten und Tyler für den Abend zu Kristen und Grant zu bringen.

Als Abby schließlich vollkommen abgekämpft nach Hause kam, schickte er sie direkt nach oben, bevor sie den liebevoll gedeckten Tisch im Esszimmer sehen konnte. Er riet ihr, ein heißes Bad zu nehmen, da sein Essen noch ein wenig dauern würde.

Nach einer ganzen Weile kam sie frisch und relativ ausgeruht wieder nach unten. Doch als er sie in das Esszimmer führte, erstarrte sie. „Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass wir beide uns unterhalten müssen.”

„Nein, müssen wir nicht”, wisperte er hinter ihr und blies dabei seinen Atem in ihren Nacken. Höflich zog er einen Stuhl zurück und wartete, bis sie sich hingesetzt hatte.

„Doch, das müssen wir allerdings”, bestätigte sie mit fester Stimme, die er bisher nur gehört hatte, wenn sie mit Tyler schimpfte.

Hunter lachte. „Du verschwendest deine Zeit mit diesem einschüchternden Tonfall. Ich bin nicht Tyler, mir machst du damit keine Angst.”

Das brachte Abby zum Lachen, half jedoch nicht gegen ihre Nervosität. Während des gesamten Essens unterhielt er sie mit lustigen Geschichten, damit sie sich endlich entspannte. Das zu erreichen gelang ihm bis zu dem Zeitpunkt, als sie wie am Vorabend wieder gemeinsam auf dem Sofa im Wohnzimmer saßen.

„Okay, bevor wir den gleichen Fehler wie gestern begehen, sollten wir uns unterhalten. Findest du nicht auch?”

„Mir wäre es natürlich am liebsten, dort weiterzumachen, wo wir gestern Abend aufgehört haben”, raunte Hunter und sah ihr tief in die Augen.

Doch Abby blieb hart. „Ich meine es ernst. Du willst so viel wie möglich mit Tyler zusammen sein und deine Vaterrolle voll und ganz ausleben. Und du glaubst, dass du dies am besten erreichst, indem du mich heiratest.”

Zärtlich gab Hunter ihr einen Kuss auf den Hals. „Ich weiß, dass ich das hätte, wenn ich dich heiraten würde.”

„Und da stimme ich dir zu. Aber es gibt noch einen Punkt, über den wir uns nicht einig sind.”

„Ich kann mir kaum vorstellen, was das sein sollte.”

„Es ist von Anfang an dasselbe Problem”, sagte sie ungeduldig, da Hunter sich offenbar absichtlich querstellte. „Du willst eine Familie kreieren, und ich will Liebe.”

„Wenn wir eine Familie sind, bekommst du eine Menge Liebe.”

Dieser Satz erweckte neue Hoffnung in Abby, aber er reichte nicht, um sie so weit zu beruhigen, dass sie sich Hunter hingeben konnte.

Herausfordernd sah sie ihn an. „Werde ich das? Werde ich eine Menge Liebe erhalten?”

„Natürlich wirst du das”, antwortete er und wollte sie wieder küssen. Abby hielt ihn zurück.

„Eine so schöne, wilde Liebe, wie ich sie mir wünsche?”

Man musste Hunter zugestehen, dass er sie wenigstens nicht belog. „Abby, du weißt genau, dass es diese Liebe meiner Meinung nach nicht gibt.”

„Und du weißt genau, dass ich da anderer Meinung bin. Ich denke nicht nur, dass sie existiert, ich kann mit dir auch keine engere Verbindung eingehen, bevor du mir nicht versprochen hast, dass du es wenigstens versuchen willst. Ich bitte dich nur darum, zu versuchen, mich wirklich zu lieben. Wie du es früher getan hast.”

Sie erkannte an dem gequälten Ausdruck in seinen Augen, dass er ganz genau verstand, wovon sie sprach. Auch er erinnerte sich an die tiefe, alles verzehrende Liebe, die sie miteinander geteilt hatten. Aber er wollte sie nicht mehr.

„Abby, deine Vorstellung von Liebe ist absolut idealisiert.”

Sie hob ihr Kinn. „Das finde ich nicht.”

„Ich schon”, gab er tonlos zurück.

Eine Ewigkeit lang starrten sie sich an, dann schüttelte er schließlich den Kopf und stand auf.

„Du brauchst mir nicht zu sagen, dass ich die Pension verlassen soll”, brummte er und schien ganz offensichtlich am Ende seiner Nerven zu sein. „Dieses Mal ist es meine Entscheidung.”


11. KAPITEL

Es überraschte Abby nicht, dass ihre Freundinnen das Restaurant betraten, kurz nachdem ihre Schicht angefangen hatte. Glücklicherweise wurde sie durch zahlreiche andere Kunden abgelenkt und musste den Frauen nicht sofort Rede und Antwort stehen. Doch zwei Stunden später fand sie die Zeit, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.

„Es ist vorbei”, verkündete sie verhältnismäßig gelassen dafür, das ihr Herz gebrochen war. „Ich will nicht darüber reden. Ich möchte keine guten Ideen hören oder neue Strategien planen. Ich bin fertig damit. Mir ist klar, dass er mich auf seine Weise liebt, aber er will mir nicht wirklich nahe sein. Ich mache mir nichts mehr vor, ich probiere nichts mehr aus, und ich mache mir keine Hoffnungen mehr.”

Ihre Stimme brach ab, und die drei Freundinnen wechselten betroffene Blicke, bis Claire schließlich das Wort ergriff. „Es tut uns leid.”

Ungeduldig winkte Abby ab. „Euch muss gar nichts leidtun.”

„Wir haben dich gedrängt”, gab Kristen kleinlaut zu.

„Irgendjemand musste mich drängen. Aber das Ganze hat auch sein Gutes. Ich musste mit absoluter Sicherheit wissen, dass es das Richtige ist, aufzugeben. Nun ist es so weit.”

Lily war davon ganz und gar nicht überzeugt. „Bist du todsicher?”

„Wenn Hunter und ich so weitermachen, würden wir uns beide in eine aussichtslose Sache verrennen. Er weiß ganz sicher, was er aufgibt, indem er auf eine tiefe und vertrauensvolle Liebe verzichtet. Aber gerade zwischen uns beiden ist zu viel passiert, als dass er es noch einmal darauf ankommen lassen würde.”

„Und du glaubst, da draußen könnte es eine andere Frau geben, die sein Vertrauen neu erwecken kann?”, fragte Kristen.

Abby nickte traurig.

„Mann, du bist ganz schön tapfer”, sagte Claire mitfühlend und legte ihre Hand auf Abbys.

„Und diese Selbstlosigkeit ist auch eine außergewöhnliche Stärke”, meinte Lily bewundernd. „Wir unterstützen dich, egal was du machst.”

Ergriffen schluckte Abby den Klos hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. „Ich danke euch”, brachte sie heraus. Wenigstens war sie davon überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, auch wenn es unaussprechlich wehtat.

Zum Mittagessen kamen Hunter und Grant in das Restaurant, und Abby war mit der Situation überfordert. Nachdem Hunter sie vor sieben Jahren verlassen hatte, hatte sie es schrecklich gefunden, ohne ihn leben zu müssen. Aber ohne ihn leben zu müssen, wenn sie ihm auf der anderen Seite überall begegnen konnte, war dagegen nahezu unmöglich.

Fest entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen, straffte sie die Schultern. Dann bat sie ihre Kollegin, Sally Whiteford, den Tisch von Hunter und Grant zu übernehmen, denn bedienen wollte Abby die beiden an diesem Tag wirklich nicht. Stattdessen ging sie durch die Küche zur Hintertür hinaus, um an der frischen Luft ihre Fassung wiederzuerlangen.

„Hey, was machst du denn hier?”

Überrascht sah sie auf und blickte Grant Brewster direkt in die Augen, der um die Ecke gekommen war.

„Wenn du es genau wissen willst, Grant, ich atme durch.”

Diese Antwort hätte jeden anderen vermutlich verwirrt, doch Grant schien sie einleuchtend zu finden. „Geht es dir gut?”

„Ich gehe gleich wieder rein. Immerhin habe ich noch eine Menge zu tun”, fügte sie mit vielsagendem Unterton hinzu.

„Weißt du, Hunter geht es mindestens genauso schlecht wie dir.”

„Mir geht es nicht schlecht”, stritt Abby hastig ab. „Ich brauche nur etwas frische Luft.”

„Auch wenn es dir nicht schlecht geht, Hunter geht es jedenfalls furchtbar.”

„Das ist nicht mein Problem.”

„Ach, Abby. Ich bin doch nicht doof, und blind bin ich auch nicht. Ihr beide habt versucht, eine Beziehung aufzubauen, selbst wenn es nur für das Kind war.”

Seufzend atmete Abby aus. „Wenn du das schon herausbekommen hast, weißt du auch, dass es nicht funktioniert hat.”

Grant stöhnte übertrieben. „Du hast es kaum versucht!”

„Ganz im Gegenteil”, brauste Abby auf. „Ich habe alles versucht. Ich war nett, ich war verständnisvoll, ich habe den ersten Schritt getan, ihm viel Zeit und Einfluss mit Tyler eingeräumt, ihn bei uns leben lassen und nahezu alle seine Geschenke akzeptiert.” Wütend starrte sie ihn an. „Wir wussten immer, dass wir zwei vollkommen verschiedene Dinge wollen. Letzte Nacht hat sich nur herausgestellt, dass keiner von uns beiden bereit ist, seine Meinung zu ändern.”

„Könnte es nicht einen Kompromiss geben?”

„Wozu?”, fragte sie verständnislos. „Was interessiert es dich überhaupt?”

„Hunter geht es schlecht, und er macht mich verrückt! Immerhin arbeiten wir zusammen.”

Ungeduldig drängte Abby sich an ihm vorbei. „Du bist unmöglich. Ich werde nicht mit Hunter eine Beziehung eingehen, nur damit euer Projekt nicht gefährdet wird.”

„Je schlechter es ihm geht, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er einen Fehler macht”, erklärte Grant und folgte ihr in die Küche. „Abby, die gesamte Gemeinde verlässt sich auf dieses Projekt. Du kannst uns doch nicht so hängen lassen.”

Die Gemeinde als Argument vorzuschieben bewirkte bei Abby überhaupt nichts. Aber als sie den Gästeraum des Restaurants betrat und Hunter an der gegenüberliegenden Wand auf seinem Stuhl sitzen sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hatte nicht bedacht, wie schwer es für sie sein würde, ihn leiden zu sehen.

„Sieh ihn dir an!”, sagte Grant hinter ihr. „Er ist traurig, und er ist einsam.”

Es sah wirklich mitleiderregend aus, wie er mit hängenden Schultern dasaß und abwesend aus dem Fenster auf den Straßenverkehr starrte. Abby spürte, wie sie schwach wurde.

„Er liebt den Jungen”, flüsterte Grant ihr ins Ohr. „Und du nimmst ihm Tyler weg.”

Sie wirbelte zu Grant herum. „Wie bitte?”

„Er liebt Tyler”, wiederholte er. „Nimm ihm den Jungen nicht weg!”

Heiße Wut stieg Abby ins Gesicht. Also hatte Hunter gelogen in Bezug auf das, was zwischen ihnen vorgefallen war. „Ich habe ihm Tyler nicht weggenommen. Er selbst hat sich dazu entschlossen, zu gehen. Er kann seinen Sohn besuchen, wann immer er will”, fügte sie kühl hinzu. „Und das weiß er auch.” Ohne ein weiteres Wort ließ sie Grant Brewster stehen.

Wie konnte ich nur so blind und naiv sein? dachte sie wütend. Hunter will nur seinen Sohn nicht verlieren. Kein einziges Wort über mich. Nicht einmal zu seinem Freund Grant. So schön das auch ist, dass er so sehr in seiner Vaterrolle aufgeht, soll mir das eine Lehre sein!

Es war schon nach sieben, als Hunter schließlich in die Pension kam, um sein Gepäck abzuholen. Abby war das nur recht. Jetzt konnte Hunter seinem Sohn seine volle Aufmerksamkeit schenken, und sie würde es ihm von Herzen gern erlauben.

Es würde keinem etwas nützen, wenn sie Hunter ignorierte oder ewig wütend auf ihn war. Also ließ sie ihn lächelnd herein, nachdem er an die Hintertür geklopft hatte. „Es tut mir leid, dass wir uns gestern Abend gestritten haben.”

Verständnislos sah er sie an. Es war deutlich, dass es ihm nicht gerade leichtfiel, mit seinen Gefühlen umzugehen. Das war verständlich, denn bis zu diesem Zeitpunkt hatte er hart daran gearbeitet, sein Leben sauber und übersichtlich zu halten. Bei den unangenehmen Erfahrungen, die Hunter in seinem Leben hatte machen müssen, war diese Haltung nicht verwunderlich.

Wenn man seine Vorgeschichte betrachtete, war Abbys Wunsch nach einer leidenschaftlichen Beziehung beinahe brutal für ihn. Sie verlangte von ihm, alle seine Schutzbarrieren aufzugeben, die ihn vor seiner eigenen Vergangenheit bewahren sollten. Er hatte diesen Weg bewusst gewählt und Abby damit für immer aus seinem Leben ausgeschlossen. Sie konnte eine oberflächliche Bindung akzeptieren oder ihren eigenen Weg weitergehen.

Tyler kam in die Küche gerannt. „Hunter!”, rief er begeistert. „Du hast das Abendbrot verpasst.”

Hunter hockte sich neben seinen Sohn. „Ich habe bei Grant und Kristen gegessen. Und da werde ich auch erst einmal eine Zeit lang wohnen”, fügte er vorsichtig hinzu.

Verblüfft starrte Tyler ihn an. „Was? Wieso?”

„Von nun an wohne ich bei ihnen, weil Grant und ich ganz viel zusammen arbeiten müssen. Das können wir so besser schaffen.”

„Ach so”, murmelte Tyler enttäuscht.

„Komm doch mit nach oben und hilf mir, meine Sachen zusammenzupacken!”

„Ist gut”, stimmte Tyler zögernd zu.

Schuldgefühle stiegen in Abby auf. Hunters Gesichtsausdruck wirkte ebenso hilflos und verloren wie der seines Sohnes. Und irgendwie konnte sie sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass sie dafür verantwortlich war.

Ich müsste mich nur bei Hunter entschuldigen und ihn bitten, den Krach von gestern zu vergessen, überlegte sie. Er zieht wieder hier ein, und beide wären auf einen Schlag glücklich. Ich würde ihm ohnehin überall begegnen.

Unsicher und verwirrt machte sich Abby auf den Weg nach oben, um noch einmal mit Hunter zu sprechen. Sie wollte es ein letztes Mal mit dem Zusammenleben versuchen. Ihretwegen konnten sie auch zur Beruhigung beider Seiten einen Rechtsanwalt bemühen, um die Rechte und Pflichten für jeden von ihnen festzulegen.

Als sie sein Zimmer erreichte, blieb sie stehen und lauschte einen Moment lang dem Gespräch zwischen Vater und Sohn. Sie lachten miteinander, und Hunter erklärte dem Kleinen mit ruhigen Worten, dass alles in Ordnung kommen würde.

Abbys Augen füllten sich mit Tränen. Diese Situation machte es ihr deutlich, wie gering ihre Rolle in diesem Verhältnis zwischen den beiden war. Es würde ihr jedes Mal schwerfallen, zurückzutreten und still zuzusehen, wie Hunter seine Liebe mit seinem Kind teilte, ihr aber verwehrte.

Er hatte keine Probleme, dem Kleinen gegenüber sein Herz zu öffnen und sich von ihm emotional anstecken zu lassen. Er zeigte sich verletzlich und litt darunter, wenn ihm Zeit mit seinem Sohn unmöglich gemacht wurde.

Also kann er doch ohne einen Gedanken an die Konsequenzen lieben, ging es ihr durch den Kopf. Er kann es nur nicht mit mir.

Mit einer Hand erstickte sie ihr Schluchzen und wandte sich ab, damit die beiden ihre Ruhe hatten. Bald würde Hunter sich ein Zuhause schaffen, welches zu Tylers zweitem Zuhause werden würde. Und sie wäre in dieser Atmosphäre nicht willkommen.

Völlig am Boden zerstört, ging sie zurück in die Küche und lenkte sich damit ab, einen Kuchen für den nächsten Tag zu backen. Als schließlich Hunter und Tyler herunterkamen, war sie bis über beide Ellbogen mit Mehl verschmiert und hatte einen Großteil ihrer Frustration mit aller Kraft in den Teig geknetet.

„Alles erledigt?”, erkundigte sie sich mit gespielter Freundlichkeit.

„Alles erledigt”, entgegnete Hunter grimmig.

Es war nicht sein Tonfall oder der Schmerz in seinen Augen. Auch nicht Tylers verletzter Gesichtsausdruck ließ sie an der logischen Entscheidung zweifeln, dass sie nicht zusammenleben konnten. Es war die Art, wie Hunter Tylers kleine Hand in seiner hielt.

Sie fühlte sich unwillkürlich wie eine böse Hexe, die dem Glück zweier Helden im Weg stand. „Soll ich dir helfen, deine Sachen ins Auto zu bringen?”

„Nein, danke.” Mit einem Seufzen kniete er sich neben seinen Sohn. „Ich komme am Sonntag vorbei”, versicherte er ihm. „Sei um neun fertig, dann verbringen wir den ganzen Tag miteinander!” Hunter sah zu Abby hoch. „Und essen zusammen Abendbrot, wenn das in Ordnung ist.”

„Sicher”, bestätigte Abby mit erstickter Stimme.

„Na, dann lauf mal los! Deine Mutter und ich haben noch etwas zu besprechen.”

Tyler nickte mit verschlossener Miene. Abby hatte nie in ihrem Leben ihrem Sohn etwas verwehrt und ihre eigenen Bedürfnisse über seine gestellt. Sie konnte kaum glauben, dass sie nun damit anfing.

„Hunter”, begann sie, nachdem Tyler mit hängenden Schultern den Raum verlassen hatte.

„Nein”, unterbrach Hunter sie. „Bevor du etwas sagst, gib mir die Chance, etwas zu erklären! Ich werde nicht zulassen, dass Tyler auf irgendetwas verzichten muss, nur weil du zu störrisch und zu stolz bist, um mein Geld anzunehmen.” Hastig fingerte er sein Portemonnaie heraus und legte eine Fünfhundertdollarnote auf den Küchentisch. „Und wenn du dir vielleicht selbst ab und zu etwas leisten würdest, dir ab und an etwas Gutes gönnen würdest, wärst du nicht so …”

„… so unvernünftig? Ich habe die Absicht, deine Unterhaltszahlungen anzunehmen”, erklärte sie steif. „Aber zwei Dinge möchte ich klarstellen. Erstens ging es Tyler und mir auch ohne dein Geld gut. Er hat deswegen nie auf etwas verzichten müssen. Und zweitens bin ich nicht unvernünftig.”

Verlegen rieb sich Hunter den Nacken. „Es tut mir leid. Das war unangebracht.”

„Ist schon gut”, sagte Abby schlicht. „Das verstehe ich.”

„Tust du das?” Er sah ihr fest in die Augen. „Verstehst du, wie es ist, plötzlich einen Sohn zu haben? Die ersten sechs Jahre seines Lebens verpasst zu haben und ihn dann nur Stück für Stück in seinem Leben haben zu dürfen?”

Mühsam hielt Abby ihre Tränen zurück. „Ganz offen, Hunter, kenne ich das Gefühl sehr gut, irgendwo nicht dazuzugehören. Ich glaube viel eher, dass du meine Seite nicht verstehen kannst.”

Er lachte verbittert. „Oh ja. Diesen Satz habe ich vor Gericht während meiner Scheidung jeden Tag gehört.”

„Dann sollten wir wohl dafür dankbar sein, dass wir nicht geheiratet haben.”

„Das sollten wir wohl”, stimmte er zu, nickte und ging zur Tür. Dort blieb er plötzlich stehen. „Nur nebenbei, ich wünschte, ich könnte an die Dinge glauben, an die du glaubst. Das wünschte ich mir wirklich. Aber ich sehe sie nicht, nicht für uns beide.”

Nachdem er verschwunden war, fühlte Abby sich nur noch wund und leer. Er hatte es deutlich ausgesprochen, dass sie beide keine Chance mehr miteinander hatten.

Er vertraut mir nicht, dachte sie wie betäubt. Aber er räumt ein, irgendwann jemand anderem vertrauen zu können. Jetzt nimmt er mir nicht nur die Hälfte von Tylers Liebe, sondern ich werde eines Tages ertragen müssen, dass er sich in eine andere Frau verliebt.


12. KAPITEL

Abby erwachte am nächsten Morgen zu strahlendem Sonnenschein. Sie fragte sich, wie sie ihren Wecker hatte überhören können. Aber immerhin hatte sie die halbe Nacht nicht geschlafen. Die Sorge, mit Hunter einen Fehler gemacht zu haben, und die Trauer darüber, dass sie ihn endgültig verloren hatte, hatten ihr den Schlaf geraubt.

Es war schon halb zehn, obwohl Abby sich sicher war, dass sie den Wecker auf sieben Uhr gestellt hatte. Der Alarm war aber ausgeschaltet.

Verwirrt stand sie auf und ging hinüber in Tylers Zimmer. Sein Bett war leer, und auf dem Kopfkissen lag ein Zettel.

Verwundert nahm Abby ihn in die Hand. Tyler hatte ihr noch nie eine Nachricht hinterlassen und war einfach irgendwohin gegangen. Erschrocken entzifferte sie seine unsichere Schrift, in der er verkündete, dass er Hunter besuchen wolle. Sie ließ den Zettel fallen und rannte buchstäblich die Treppe hinunter.

Hastig eilte sie zum Telefon und wählte die Nummer von Grant und Kristen. „Ist Hunter da?”, rief sie ohne Einleitung, als deren Haushälterin den Hörer abnahm.

„Warum, ja, er ist gleich hier”, stammelte sie.

Erleichtert schloss Abby die Augen und war beinahe davon überzeugt, dass Tyler schon bei seinem Vater war.

Doch als Hunter sich mit gleichgültiger Stimme meldete, erschrak Abby wieder.

„Hunter, ich habe eben eine Nachricht auf Tylers Bett gefunden. Er hat sich auf den Weg gemacht, dich zu besuchen.”

„Was?” Er schnappte hörbar nach Luft.

„Tut mir leid”, sagte sie schnell. „Ich bin gestern spät ins Bett gekommen. Eigentlich hatte ich mir den Wecker gestellt, aber der hat heute Morgen nicht geklingelt. Ich bin gerade eben erst aufgewacht, in sein Zimmer gelaufen und hab dort seine Nachricht gefunden.”

„Verdammt!”, fluchte Hunter. „Abby, als ich gestern Abend meine Sachen zusammengepackt habe, habe ich Tyler erklärt, wo Grants Haus ist. Wahrscheinlich wird er wirklich auf dem Weg hierher sein.”

„Gut, wir müssen jetzt ganz ruhig bleiben”, sagte Abby mehr zu sich selbst als zu Hunter. Es fühlte sich gut an, in diesem Moment einen Verbündeten zu haben. „Er ist auf dem Weg zu dir, also muss er die Bundesstraße entlanggehen. Das ist gefährlich für einen Sechsjährigen, aber wenigstens können wir ihn dort leichter finden.”

„Du hast recht. Ich muss mich bei dir entschuldigen, Abby”, fügte Hunter hinzu. „Ich hätte merken müssen, warum er unbedingt wissen wollte, wo Grant lebt.”

„Du bist doch praktisch noch nicht lange Vater”, beruhigte Abby ihn hastig. „Sei nicht zu hart zu dir selbst!”

„Stimmt. Ich fahre sofort los und suche ihn.”

„Gut. Bringst du ihn dann bitte so schnell wie möglich zum Restaurant? Ich würde sonst umkommen vor Sorge, also ruf bitte gleich an, wenn du ihn gefunden hast!”

Anschließend rief sie im Restaurant an, um ihre Verspätung zu erklären. Es war ihr fast unmöglich, den Tag normal zu beginnen und nervös darauf zu warten, dass Hunter ihr ihren Sohn zurückbrachte. Und sie fragte sich, ob und wie sie den Kleinen bestrafen sollte und was sie zu ihm sagen würde. Eigentlich hatte sie ihm beigebracht, das Haus nicht ohne Erlaubnis zu verlassen.

Aus zehn Uhr wurde elf Uhr, und es gab noch immer kein Zeichen von Hunter oder Tyler. Zu diesem Zeitpunkt war Abby bereits außer sich vor Sorge, bis Hunter schließlich zehn Minuten später allein im Restaurant auftauchte. Er führte sie zu einem Ecktisch und setzte sich dort mit ihr hin. „Abby, ich habe ihn nicht gefunden.”

Sie stieß ein viel zu hohes Lachen aus. „Und ich habe schon gedacht, du hättest ihn im Auto gelassen, damit wir noch eine unserer berühmten, zerstörerischen Diskussionen haben können.”

„Ich wünschte, das wäre so”, sagte Hunter sanft. „Grant verständigt gerade die Polizei, und Kristen stellt eine kleine Suchmannschaft zusammen. Ich muss wieder gehen, aber wir werden dich auf dem Laufenden halten.”

„Du spinnst wohl!” Voller Angst sprang sie auf und lief an seine Seite. Immerhin war es ihre Schuld, dass Tyler sich auf die Suche nach seinem Vater gemacht hatte. „Ich kann nicht hier sitzen bleiben und auf dich warten. Ich werde nicht hierbleiben und auf dich warten!”

„Du kannst uns da draußen jetzt nicht helfen”, erklärte Hunter ruhig. „Außerdem ist das gerade für dich eine äußerst anstrengende Situation.”

Energisch sah sie ihn an. „Damit komme ich schon klar.”

„Das glaube ich dir ja auch. Aber nun brauchen wir dich erst einmal hier, damit du mit der Polizei reden kannst, wenn sie hier ankommt. Und wir müssen wissen, wo du bist, damit wir dich sofort informieren können, wenn einer von uns ihn gefunden hat.”

Das machte Sinn, und Abby ließ sich mit weichen Knien auf einen Stuhl sinken. „In Ordnung.”

Liebevoll drückte Hunter ihre Hände. „Warte hier auf die Polizei! Kristen ist schon unterwegs, und Lily und Claire müssten auch gleich hier sein.”

In dieser Sekunde platzte Claire zur Tür herein. „Abby, meine Süße, mach dir keine Sorgen!”, beruhigte sie ihre Freundin sofort. „Mein Mann hat jeden verfügbaren Arbeiter seiner Firma losgeschickt. Sie werden ihn ganz bestimmt schnell wiederfinden.”

„Gut”, murmelte Abby wie betäubt. Sie bekam nicht einmal mehr mit, wie Hunter ihre Stirn küsste, bevor er das Restaurant wieder verließ.

Mit Claire und Lily an ihrer Seite sprach sie mit der Polizei. Dann saß sie wie gelähmt in der Ecke und wartete. Die einzigen Gäste im Restaurant waren Suchhelfer, die eine Pause brauchten oder sich absprachen. Hunter ließ sich erst kurz nach zwei Uhr wieder blicken, und dieses Mal ließ Abby sich nicht mehr davon abhalten, ihn auf der weiteren Suche zu begleiten.

„Das ist mein Sohn”, drängte sie und krallte sich buchstäblich in Hunters Hemd fest. „Ich kenne ihn besser als irgendjemand sonst. Ich kann ihn finden.”

„Abby, erfahrene Jäger und Holzfäller durchstreifen gerade den Wald, und keiner von uns hat irgendeinen Hinweis gefunden.”

„Hat jemand mit Jimmy Parker gesprochen?”, fragte Abby mit schriller Stimme. „Vielleicht kennt er ein Baumhaus oder eine Höhle, die sie entdeckt haben.”

„Ja, Abby”, erwiderte Hunter. „All diesen Spuren sind wir schon gefolgt.”

„Wo ist er?”, murmelte Abby mit geballten Fäusten. „Verflucht, wo ist er?”

„Wir werden ihn finden, Abby”, versicherte ihr Hunter erneut.

Sie schüttelte wild den Kopf. „Ich werde ihn finden.” Dicht von Hunter gefolgt, stürmte sie aus dem Restaurant. „Ich lasse ihn keine weitere Sekunde dort draußen allein.”

„Ist ja gut”, beruhigte er sie und griff nach ihrem Arm. „Du kommst mit, aber wir nehmen mein Auto.”

Sie fuhren zu dem Waldstück, wo Tyler sich am wahrscheinlichsten aufhalten könnte. Auf beiden Seiten der Straße parkten Fahrzeuge der Suchhelfer.

Während Abby ausstieg und sich umsah, fragte sie Hunter: „Hast du ihm genau diesen Weg erklärt, um zu Grants Haus zu gelangen?”

Hunter schüttelte den Kopf. „Nein, aber es ist die einzige Straße, die von der Stadt zu Grants Haus führt. Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass er hier langgehen würde.”

„Vielleicht ist er einfach quer durch die Wälder gegangen”, überlegte Abby. „Vor seinem Tod hat mein Vater Tyler oft zu kurzen Spaziergängen in den Wald hinter unserer Pension mitgenommen. Einmal hatten wir auch ein Picknick an einem kleinen Fluss, und mein Vater erzählte damals, dass das Haus des alten Brewster fast am Ende dieses Flusses liegt.”

Entgeistert starrte Hunter sie an. „Ich habe Tyler erzählt, dass Grants Haus am Ende der Wälder liegt, und dachte natürlich, er hätte heute die Straße genommen. Ich wäre nie darauf gekommen, dass er quer durch den ganzen Wald gehen würde.”

„Lass uns nachsehen! Die anderen sollen weiter nach ihrem System den Wald durchkämmen. Aber nur für den Fall, dass Tyler sich an das erinnert, was mein Vater damals erzählt hat, sollten wir in dem Waldstück hinter der Pension suchen.”

Sie rasten zurück durch die Stadt und zu Abbys Haus. Hunter kannte sogar noch eine unbefestigte Straße, die weit in den Wald hineinführte. Am Ende dieses Weges stiegen sie aus und gingen zu Fuß weiter.

Abby führte Hunter zu dem Fluss, an dem sie damals ihr Picknick gehabt hatten, und plötzlich begann sie zu lachen.

„Was ist so lustig?”

Ihm war dieses angespannte Lachen unheimlich.

„Als er noch ganz klein war, konnte Tyler nicht orange sagen. Er sagte immer oranscha.” Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich weiß nicht warum, aber ich musste gerade daran denken.”

„Das ist eine süße Erinnerung”, bemerkte Hunter, und seine Augen füllten sich mit Tränen. Nach sechs Jahren hatte er seinen Sohn gefunden und ihn jetzt möglicherweise verloren, weil er nicht in der Lage war, sich mit dessen Mutter zu verstehen. „Woran erinnerst du dich noch?”, flüsterte er und nahm Abby in seine Arme.

Ihr liefen die Tränen schon über das Gesicht. „Er hat bis ungefähr drei Tage vor deiner Ankunft noch mit seiner uralten, zerrissenen Kuscheldecke geschlafen. In einer Nacht ist er dann in mein Zimmer gekommen und hat mir erklärt, dass er sie jetzt nicht mehr brauchen würde und ich sie wegwerfen könne.”

„Er liebt dich sehr”, sagte Hunter und wünschte sich von ganzem Herzen, dass er sie genauso lieben könnte. Er hegte viele Gefühle für sie: Dankbarkeit, Anerkennung, Respekt, Bewunderung, Verlangen. Alles außer bedingungsloser Liebe, denn das war ja etwas für hirnlose Idioten, und ein hirnloser Idiot wollte er nie wieder sein.

Plötzlich bemerkte Abby die kleinen Fußabdrücke in dem weichen Boden am Flussufer. „Er war hier”, wisperte sie ängstlich. Dies war keine sichere Gegend für ein kleines Kind.

„Wir finden ihn, das verspreche ich dir.” Hunter stellte sich vor ihr auf und legte kurz seine Hände auf ihre Schultern, um sie ein wenig zu stärken. Weil er damals nie zurückgeblickt hatte, nachdem er Brewster County verlassen hatte, waren diese Schultern durch eine große Verantwortung und viel Schmerz belastet worden. Das konnte er gar nicht wiedergutmachen.

Eilig gingen sie dann weiter am Fluss entlang tiefer in den Wald hinein. Dort lag plötzlich Tylers Fahrrad verlassen an einem Baum. Abby unterdrückte einen Aufschrei. Mit seinen kräftigen Armen hielt Hunter sie fest umschlungen, während sie weinte. „Wir finden ihn schon”, wiederholte er immer wieder. „Aber jetzt sollten wir den anderen Bescheid sagen, was wir entdeckt haben. Lass uns zum Auto zurückgehen und vom Autotelefon aus anrufen!”

„Nein, wir sind schon so dicht dran, und die Sonne wird in ein paar Stunden untergehen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.”

Sie gingen noch tiefer in den Wald hinein. Doch wo Abby immer mehr die Orientierung verlor, kannte Hunter sich immer besser aus. „Das Haus meines Vater war genau da drüben”, erklärte er und zeigte in eine Richtung. „Als ich klein war, habe ich mich hier draußen oft versteckt. Du weißt ja, er hat ziemlich viel getrunken. Dort drüben ist übrigens eine Höhle.”

„Eine Höhle!” Voller neuer Hoffnung beeilten sie sich, dieses ehemalige Versteck von Hunter zu erreichen. Fünf Minuten später hörten sie Tylers Stimme.

„Mom! Mom!”, rief er.

„Tyler!”, rief Hunter zurück und rannte in die Richtung, aus der die Stimme seines Sohnes gekommen war. „Tyler!”

„Dad!” Mit tränenüberströmtem Gesicht rannte Tyler in die Arme seines Vaters und ließ sich von ihm hochheben. Sein kleines T-Shirt war zerrissen. „Oh Dad! Es ist so gruselig. Da sind überall kleine Tiere! Und eine Biene hat mich fast gestochen!”

„Ich weiß, ich weiß”, lachte Hunter und ließ seinen eigenen Tränen freien Lauf. Er spürte, wie ihn eine brennende Liebe durchfloss. Von seinem eigenen Sohn Dad genannt zu werden, war ein unbeschreibliches Gefühl. Tyler liebte seinen Vater bedingungslos, und Hunter wollte diese Liebe, die er selbst so dringend brauchte, erwidern.

Überwältigt drehte er sich um und sah Abby an. Obwohl sie es nicht erwarten konnte, ihr Kind in ihre Arme zu schließen, ließ sie Hunter für diesen wichtigen Moment mit Tyler in Ruhe. Hunter war nie in seinem Leben einer großzügigeren Person als Abby begegnet, und in dieser Sekunde sah er sie in einem anderen Licht. Sie stand dort einfach allein und wartete.

Ihm wurde klar, dass er sie davon ausschloss, einen wundervollen Augenblick mit ihrem gemeinsamen Sohn zu erleben. Beschämt darüber, dass er sich so rücksichtslos verhielt, stellte er Tyler wieder auf den Boden. Der kleine Junge rannte sofort in die Arme seiner Mutter.

„Mom! Ich habe solche Angst gehabt.”

„Das weiß ich, mein Schatz”, sagte sie beruhigend und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. „Du bist schon ein großer Junge, aber du brauchst immer noch jemanden, der dir im Wald helfen kann.”

„Ja!”, rief Tyler und schluchzte noch etwas Unverständliches.

Spätestens jetzt war klar, dass sie Tyler nicht bestrafen würden. Er hatte eine schmerzhafte Lektion gelernt und war genug abgeschreckt worden, nie wieder ein solches Risiko einzugehen. Natürlich würden sie noch einmal ernsthaft mit ihm sprechen müssen, damit er nicht wieder ohne Erlaubnis davonlief. Aber fürs Erste wollten sie die Wiedersehensfreude genießen.

Von seinem Wagen aus rief Hunter die Polizei an und gab ihnen Bescheid, dass Tyler gefunden worden war. Die Suchmannschaften wurden aufgelöst, und Hunter, Tyler und Abby fuhren zuerst ins Restaurant, um die letzten Freunde zu beruhigen, und dann nach Hause.

Sobald sie das Haus betraten, setzte Abby das Abendessen auf wie an jedem anderen Tag. Hunter brachte Tyler nach oben und half ihm, sich zu baden und umzuziehen. Dabei verspürte Hunter wieder das schlechte Gewissen, dass er Abby aus dem Leben ihres Sohnes verdrängte und ihn dieser Umstand so bedrücken würde.

Nur plötzlich wurde ihm klar, dass seine Traurigkeit woanders herrührte. Es machte ihn fertig, dass er jemanden verletzte, den er liebte. Er liebte sie. Leidenschaftlich. Bedingungslos. Und dabei hatte er sie immer nur verletzt.


13. KAPITEL

„Abby, ich liebe dich.”

Sie sah nicht einmal von den Bratkartoffeln auf, die sie in der Pfanne hin und her schob. „Ich liebe dich auch, Hunter”, erwiderte sie und rührte dabei weiter in der Pfanne herum.

„Nein”, widersprach er und trat dicht an sie heran. „Ich sagte, ich liebe dich. Richtig und wirklich.”

„Hör auf damit!”, rief Abby und schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitsfläche. „Ich habe mich bereits entschieden, dich nicht noch einmal aus der Pension zu werfen. Wir werden Tyler gemeinsam aufziehen. Ich werde auch eine rechtliche Regelung aufstellen lassen, die dir Sicherheit in Bezug auf das Sorgerecht für Tyler geben soll. Also kannst du getrost damit aufhören.”

„Ich will aber jetzt nicht aufhören”, widersprach er voller Vorfreude. Er liebte sie. Er liebte sie so sehr wie früher. Die Erinnerungen stürzten auf ihn ein, und es fühlte sich an, als würde sich ein riesiger Knoten lösen. „Ich liebe dich.”

„Ja, ist gut. Ich bin zwar kein Psychologe, aber du hast heute viel Angst um deinen Sohn ausgestanden. Das hat dich ein wenig durcheinandergebracht. Hör auf, etwas zu sagen, dass du später bereuen könntest.”

„Das werde ich niemals bereuen”, versicherte er ihr mit Nachdruck und zog sie an sich. „Ich liebe dich sehr.”

Abby sank in seine Arme. „Du liebst mich in diesem Augenblick, weil du erleichtert bist. Und weil ich die Mutter deines Sohnes bin. Aber ich brauche mehr als das.”

„Das weiß ich, und ich bin bereit, es dir zu geben. Warum willst du mir das nicht glauben?”

„Weil wir an diesem Punkt schon mehrmals waren. Du bekommst doch, was du willst. Du wirst mit Tyler zusammenleben, aber ich habe jetzt ein ruhiges, sicheres Plätzchen für mein Herz gefunden. Deshalb reiß nicht wieder alles auseinander, indem du mir erzählst, dass du mich liebst! Zieh dich einfach zurück und lass mich in Ruhe, okay?”

Normalerweise hätte er sich auf eine weitere Diskussion eingelassen, doch das verräterische Glitzern in ihren Augen zeigte ihm deutlich, wie kurz sie davor war, ihre Fassung zu verlieren. Jetzt hatte sie den Spieß umgedreht und war diejenige, die ihr Herz mit aller Gewalt vor tiefen Emotionen beschützte. Und er hatte es ihr beigebracht.

„Was hast du erwartet?”, fragte Grant Brewster, nachdem Hunter ihm alles berichtet hatte. „Diese Frau hat deinen Sohn zur Welt gebracht, ihn allein erzogen, sieben Jahre buchstäblich auf dich gewartet, damit du zurück nach Hause kommst und deine Probleme löst. Und zum Dank sagst du ihr, dass du sie nicht lieben kannst.”

Eigentlich hatte Hunter seinem Freund aufmerksam zuhören wollen, doch er war bei dem Teil mit den sieben Jahren stecken geblieben. „Sie hat auf mich gewartet?”

„Sie ist niemals ausgegangen. Außer mit Claires jetzigem Ehemann. Aber das zählt nicht, weil jeder wusste, dass sie beide dadurch Claire eifersüchtig machen wollten.”

Obwohl sich diese Geschichte interessant anhörte, beschloss Hunter, sie für den Moment zu ignorieren. Abby war ihm viel wichtiger. „Sie hat sich niemals verabredet?”

„Niemals. Hat immer behauptet, sie wäre mit Tyler und ihren pflegebedürftigen Eltern beschäftigt, aber die Mädels haben mir geflüstert, dass sie nur auf dich gewartet hat.”

„Und warum hat mir davon nie jemand etwas gesagt?”

„Die meisten von uns dachten, ihr Verhalten wäre offensichtlich genug”, erklärte Kristen, die plötzlich in der Tür stand. „Wirklich, Hunter, Abby hat alles versucht. Allein ich habe ihr schon mindestens zwei Vorschläge gemacht, wie sie an dich herankommen könnte. Und Claire hat auch ständig auf sie eingeredet. Von Lily mal ganz abgesehen.”

„Tja, vielen Dank für diese aufmunternden Worte.”

„Was willst du eigentlich?”, fragte Kristen gereizt. „Du hast dieser armen Frau so oft das Herz gebrochen und glaubst, dafür ungeschoren davonzukommen. Es ist doch nur verständlich, dass sie sich weiterentwickelt und sich selbst beschützt.”

„So viel habe ich auch schon begriffen.”

„Was willst du dann noch?”

„Ich weiß es nicht. Einen Rat?”

„Der einzige Rat, der etwas zu bedeuten haben sollte, kommt von genau hier”, sagte Kristen, stürmte auf ihn zu und piekste mit ihrem Finger gegen seine Brust. „Wenn dein Herz keinen außergewöhnlich guten Einfall hervorbringt, hast du sie gar nicht verdient.”

„Dem stimme ich irgendwie zu, Hunter”, schaltete Grant sich ein und hatte wenigstens den Anstand, sich auf seinem Stuhl hin und her zu winden. „Abby ist eine der nettesten, süßesten Personen auf der Welt, und du hast sie schlecht behandelt. Wenn du nicht selbst darauf kommst, wie du sie zurückgewinnen kannst, hast du sie vielleicht wirklich nicht verdient.”

Nach dieser Standpauke erhob Hunter sich schweigend. Vielleicht wäre er wütend auf Grant und Kristen gewesen, wenn er ihren Standpunkt nicht verstanden hätte. Aber da er es tat und selbst genau wusste, wie sehr er Abby verletzt hatte, kam es ihm nur gerecht vor, dass er dafür bestraft wurde. Tief betroffen verließ er das Haus seines Freundes und kehrte zur Pension zurück.

Es fühlte sich merkwürdig an, nun offiziell hier zu leben. Außerdem schloss er Abby weiterhin aus dem Kreis, den er und sein Sohn bildeten, aus, solange er sie nicht heiratete. Und er wollte sie nicht mehr ausschließen und musste deshalb schnell einen Weg finden, ihr seine aufrichtige, unerschütterliche Liebe begreiflich zu machen.

Abby wachte auf, als die ersten Kieselsteine ihre Fensterscheibe trafen. Zuerst erschrak sie, weil sie dachte, Jimmy Parker würde Tyler mitten in der Nacht aus dem Bett holen wollen. Aber dann sank sie lächelnd in die Kissen zurück und überlegte im Halbschlaf, dass Jimmy ja das falsche Fenster bewarf und somit Tyler gar nicht wecken konnte. Irgendwann würde er schon damit aufhören, Krach zu machen.

Doch die Steine flogen weiter gegen das Fenster, und nach einigen Minuten warf Abby entnervt ihre Bettdecke zurück und sprang auf. Wütend riss sie das Fenster auf und war darauf vorbereitet, Jimmy gehörig die Meinung zu sagen. Da sah sie Hunter in ihrem Garten auf dem Rücken eines weißen Pferdes sitzen, und ihr Unterkiefer fiel herunter.

„Hallo, Abby”, rief er grinsend.

„Was machst du da?”, fragte sie fassungslos.

„Ich bin hier, um meine Prinzessin aus ihrem eintönigen, langweiligen Leben zu befreien.”

„Geh ins Bett, Hunter!” Mit einem lauten Knall warf sie das Fenster wieder zu, doch Hunter winkte mit einer großen Rolle Aluminiumfolie.

„Zwing mich nicht, davon Gebrauch zu machen!”, drohte er. „Wenn es sein muss, werde ich mich vollständig in diese Folie hüllen, damit ich wirklich aussehe, wie dein Ritter in schimmernder Rüstung. Aber ich möchte nicht so weit gehen müssen.” Verschmitzt sah er sich um. „Die Nachbarn werden schon genug darüber reden, dass ich auf einem weißen Pferd mitten in der Nacht die Hauptstraße hinunterreite. Ich möchte nicht unbedingt noch mehr Stoff für die Gerüchteküche liefern.”

Ergeben öffnete sie das Fenster wieder und sah ratlos und schweigend auf ihn hinunter.

„Sieh mal, Abby!”, begann er mit belegter Stimme. „Ich habe viele Fehler gemacht. Der größte davon war, dass ich mich nicht entspannen konnte. Ich habe zu viele Altlasten mit mir herumgeschleppt, obwohl das keine Entschuldigung dafür ist, dich schlecht zu behandeln. Es ist nur ein Grund oder besser eine Erklärung. Aber dieser Fehler rechtfertigt doch nicht, dass du mich für immer aus deinem Königreich verbannst.”

„Ich hör dir doch zu”, rief Abby und stützte sich auf die Fensterbank.

„Gut.” Er atmete tief durch. „Ich liebe dich, und ich will dich heiraten.” Frustriert raufte er sich die Haare. „Ich würde dich sogar auf diesem Pferderücken heiraten, wenn es dich glücklich macht. Aber ich will dich wirklich heiraten. Nicht für Tyler und auch nicht für mich, damit ich Tyler ein besserer Vater sein kann, indem ich mit dir zusammenlebe. Ich liebe dich einfach”, fügte er mit so viel Gefühl hinzu, wie Abby es in seiner Stimme nur einmal gehört hatte, als sie Tyler in den Wäldern gefunden hatten.

Blind vor Tränen schloss sie ihr Schlafzimmerfenster, rannte die Treppe hinunter und zur Hintertür heraus. Hunter war inzwischen vom Pferd abgestiegen und hatte es an einen Verandapfosten gebunden. Abby warf sich in seine Arme, und er küsste sie.

Als sie sich schließlich zurücklehnte, lächelte sie ihn an. „Ich habe das Pferd nicht gebraucht, um dir zu glauben. Ich musste es bloß an deiner Stimme hören, dass du mich wirklich liebst.”

„Ich liebe dich sehr”, betonte er. „Du bist die einzige Person, für die ich jemals etwas so Verrücktes tun würde.” Mit Schwung hob er sie hoch und setzte sie auf das Pferd. Dann schwang er sich hinter ihr in den Sattel und nahm die Zügel wieder auf.

„Was machst du denn?”, lachte Abby.

„Nichts Besonderes”, flüsterte Hunter. „Hey, Mrs McClosky”, rief er laut, und Abby sah, wie die klatschfreudige alte Dame, die ihr schräg gegenüberwohnte, aus einem der oberen Fenster sah.

„Könnten Sie vielleicht rüberkommen und so ungefähr eine Stunde auf Tyler aufpassen? Die Hintertür ist offen. Sie können diese Rolle Aluminiumfolie für Ihre Mühe behalten.”

Überraschend schnell lief die alte Frau hinunter auf ihre Veranda und sah aus, als wäre sie kurz davor, vor Wut auseinanderzuplatzen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, warf Hunter ihr die Folie zu. „Für Ihre Mühe”, sagte er noch einmal und lenkte dann das Pferd in Richtung der Wälder.

„Was ist, wenn sie es nicht tut?”, fragte Abby lächelnd.

„Ach, sie würde doch Tyler nicht allein lassen. Außerdem denkt sie doch nur an die Geschichte, die sie morgen früh verbreiten kann.”

Dem musste Abby zwangsläufig zustimmen. Sie ritten im Mondschein auf einem weißen Pferd in den Wald, und Abbys leichtes, blumenbesticktes Nachthemd wirkte wie das Kleid einer Prinzessin. Es war etwas kühl, doch das störte sie nicht im Geringsten. Ihre langen Haare wurden vom Wind zerzaust, und ihr Ritter hielt sie fest in seinen Armen.

Ja, dachte Abby, Mrs McClosky wird morgen eine unglaubliche Geschichte zu erzählen haben. Aber nur ich kenne die ganze Wahrheit – und die werde ich in meinem Herzen behalten.

– ENDE –


  
    Kim Lawrence
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1. KAPITEL

Josh Prentice hob den Kopf und blickte geistesabwesend wie durch seinen Agenten hindurch. “Ich habe es mir anders überlegt.” Als diese so überraschende Mitteilung noch von einem matten, ausdruckslosen Lächeln begleitet wurde, hätte Alec Jordan sich am liebsten die verschwindend wenigen Haare gerauft, die sein Haupt noch zierten.

Josh war nicht nur der erfolgreichste Künstler, den Alec unter Vertrag hatte, sondern gleichzeitig auch ein guter Freund. Alec wusste, wie durchtrainiert Josh war; mit ein wenig Wehmut und erheblichem Groll schaute der ältere Freund und künstlerische Betreuer auf den gut gebauten athletischen Körper mit den langen Armen und Beinen.

“Ich habe für morgen Abend den Termin für das TV-Interview fest vereinbart”, erklärte Alec nun schon zum dritten Mal. Er presste die Lippen zusammen, sichtlich bemüht, nicht die Geduld zu verlieren. “Der Zeitpunkt für das Interview ist perfekt, denn deine neue Ausstellung wird nächste Woche eröffnet. Und dein letztes Interview, neulich nach dem Kunstfest, verlief doch wunderbar – anscheinend liebt man deinen charmanten französischen Akzent.” Alec knirschte mit den Zähnen, als er feststellen musste, dass sein großherziges Kompliment auf den jüngeren Freund nicht im Geringsten Eindruck machte. “Ich habe diesen Interviewtermin bereits einmal verlegt, wegen der Geburtstagsparty deines Kleinen.” Es gelang ihm nun nicht länger, freundlich zu klingen. Wo blieb bloß der Dank für all seine Mühe, es diesem übertrieben engagierten alleinerziehenden Vater recht zu machen?

“Danke für dein Geschenk; Liam hat sich riesig darüber gefreut.”

Alec seufzte, denn er konnte aus den stahlgrauen Augen seines Gegenübers noch immer keine Regung ablesen, die darauf gedeutet hätte, dass er doch noch zu einem Zugeständnis bereit sein würde. Der Blick des Künstlers wirkte hart; schon seit geraumer Zeit hellten seine Gesichtszüge sich lediglich dann auf, wenn er seinen Sohn anblickte. In Momenten wie diesem dachte Alec an all die hungrigen Künstler, die in dunklen kleinen Behausungen ein kümmerliches Dasein fristeten – wie viel umgänglicher solche Künstler doch sein mussten im Vergleich zu Josh, dachte Alec unfroh bei sich … Josh, der noch nicht einmal auf die guten Einnahmen aus seinem künstlerischen Schaffen angewiesen war, kam er doch aus betuchter Familie.

Alec blieb trotzdem hartnäckig. “Der Flug nach Paris ist aber bereits gebucht.”

“Dann storniere ihn.” Josh zeigte keinerlei Regung, als sein Agent nun mit einem genervten Stöhnen sich ihm gegenüber in den Sessel sinken ließ und resigniert den Kopf auf beide Hände stützte.

“Ist es zu indiskret, wenn ich frage, wohin die Reise dann gehen soll, wenn nicht nach Paris?” traute Alec sich in gedämpftem Ton zu fragen. “Doch komm mir jetzt bitte nicht wieder mit dem Spruch, Künstler hätten so ihr spezielles Temperament, denn wir wissen doch beide mittlerweile ganz genau, dass du kein solches besitzt!”

Josh verzog bei dieser süffisanten Bemerkung leicht die Mundwinkel. “Ehrlich gesagt weiß ich im Moment selbst noch nicht genau, wohin mich meine Reise führen wird …” Er stand auf, hakte gedankenverloren den Reißverschluss seiner Jacke ein und zog ihn über seinem beeindruckend breiten Brustkasten zu. Dann lief er einige Male rastlos im Zimmer auf und ab, bevor er sich Alecs fragendem Blick stellte.

Alec versuchte gar nicht, den Schreck zu verbergen, der ihn ereilte, als er den entrückten und zugleich beängstigenden Ausdruck der halb geöffneten grauen Augen seines Freundes sah. Unter der Oberfläche brodelten da intensive, wilde und ungestüme Emotionen. So wie gerade hatte Josh nicht mehr ausgesehen seit dem Tod von Bridie – jenen finsteren Tagen, als Josh von einer tief sitzenden Wut gepackt war und der einzige Mensch, der diesen Zustand tapfer ertragen und sich freiwillig den unbändigen Gefühlen ausgesetzt hatte, sein Bruder Jake gewesen war.

“Mal sehen, wohin mich die Reise führt … Ich begebe mich nämlich auf jemandes Spur.” Als Josh nun an die bevorstehende Unternehmung dachte, verzogen seine festen, breiten und ungemein sinnlichen Lippen sich zu einer grimmig wirkenden dünnen Linie.

“Willst du damit sagen, du verfolgst jemanden …?”

“Ja, eine Frau …” bekannte Josh ganz offen.

“Eine Frau!” Große Erleichterung machte sich jetzt auf Alecs Gesicht breit. Endlich – und deshalb zum Teufel mit Paris, dachte Alec hochherzig. Das war wirklich eine höchst erfreuliche Nachricht! “Es wurde ja auch langsam mal Zeit”, platzte es begeistert aus ihm heraus, denn es war einfach nicht natürlich, dass ein Mann wie Josh wie ein Mönch lebte. Und dies zumal angesichts all der Frauen, die sich an ihm interessiert zeigten …! Man erwartete ja gar nicht, dass Josh mit der erstbesten Frau sogleich eine feste Beziehung eingehen würde, aber nun waren es bereits drei lange Jahre, in denen er eine Frau noch nicht einmal angeschaut hatte … “Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Wie heißt sie denn?”

“Flora Graham.”

Alec verschluckte sich beinahe, und seine Gesichtsfarbe wurde schlagartig ganz fahl. “Du meinst doch wohl nicht die Flora Graham … die Tochter von … von dem, der …?”

Josh lächelte bitter. “Von dem, der den Tod meiner Frau verschuldet hat?” Er ignorierte Alecs verstörten und zugleich abwehrenden Blick; doch im Stillen fragte er sich, warum bloß alle Leute um ihn herum so oder ähnlich reagierten und diesen David Graham in Schutz nahmen – alle außer ihm, Josh. “Doch, genau den meine ich”, sagte er dann ganz ruhig.

Alec hatte erwartet, dass Josh aufbrausen würde, wenn das Thema angeschnitten wurde, und um so froher war er, dass sein Freund anders als sonst erstaunlich ruhig blieb. Gleichzeitig konnte er es sich aber einfach nicht vorstellen – Josh mit Flora Graham … auch wenn Alec in seinem Leben schon so manch ungleichem Paar begegnet war.

Josh hatte eine beträchtliche Zeit gebraucht, um mit dem Umstand fertigzuwerden, dass seine junge Frau, die er angehimmelt hatte, während der Geburt ihres gemeinsamen Kindes verstarb. Auf dramatische Weise waren seine tiefen Wunden erneut aufgerissen worden, als zu Beginn des Jahres ans Licht der Öffentlichkeit gekommen war, dass gegen den allseits respektierten Arzt Sir David Graham, der auch Bridies Gynäkologe gewesen war, Anklage wegen Drogenmissbrauchs erhoben wurde.

Allerdings hatte man die Anklage nach einer Weile in den Kernpunkten wieder zurückgezogen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass sie zu Unrecht erhoben worden war. Dies hatte aber dem Medieninteresse keinerlei Abbruch getan; im Gegenteil – der “Fall Graham” hatte die Medienvertreter bereits voll und ganz in Bann gezogen.

Auch in der Sache, die Josh betraf, hatte das Gericht seine harten Vorwürfe gegenüber Graham zurückgewiesen. Die Richter bekundeten Josh gegenüber zwar ihre Anteilnahme, konnten sich jedoch zu keiner Verurteilung durchringen; ihre eingehenden Untersuchungen waren auf keinerlei Beweis dafür gestoßen, dass jemals ein Patient von Sir David durch ihn Schaden genommen hätte, nur weil der Arzt persönlich ein schweres Problem hatte. Diese nach Joshs Ansicht uneinsichtige Haltung des Gerichts hatte Joshs aufgeheiztem Gemüt und seiner festen Überzeugung, schweres Unrecht erlitten zu haben, weitere Nahrung geliefert und gleichzeitig sein Verlangen, Rache zu üben, weiter gesteigert.

Zu Alecs großer Verwunderung hatte Josh, gemessen an den Rachegefühlen, die er ganz offensichtlich verspürte, kaum ein Interesse gezeigt, als erst vor Kurzem Einzelheiten des Gerichtsverfahrens in allen Gazetten des Landes mit Fotos von Graham auf der Titelseite veröffentlicht wurden. Allerdings – wenn Josh sich denn in dessen Tochter verliebt hatte, dann konnte das diese distanzierte Reaktion natürlich erklären …

“Nun ja, diese Flora Graham scheint ja auch ziemlich atemberaubend zu sein.” Die kühl und abweisend wirkende Blondine entsprach zwar nicht gerade Alecs Idealtyp, aber jeder Mann hatte da andere Vorlieben. Von Frauen wie ihr genügte ein Blick, dass ein Mann wie Alec Minderwertigkeitsgefühle bekam; doch zum Glück litt Josh nicht so schnell unter solchen Komplexen. “Sehr … auffällig blond”, brachte Alec etwas einfallslos heraus. “Ich wusste gar nicht, dass du sie überhaupt kennst! Wie und wo seid ihr euch denn begegnet?”

“Begegnet sind wir uns noch gar nicht – bislang; gerade deswegen will ich mich ja jetzt an ihre Fersen heften”, erklärte Josh geduldig.

Alec bekam plötzlich eine Vorahnung, und sie löste in ihm ein Gefühl aus, als hätte man ihm gerade in die Magengrube geschlagen. “Was hast du denn vor, wenn du ihr dann endlich gegenüberstehst?” Er fürchtete sich vor der Antwort, die da kommen würde.

Flora Graham hätte mehrfach Gelegenheit dazu gehabt, ihren Vater öffentlich zu kritisieren, doch hatte sie dies konsequent unterlassen. In Joshs Ohren klang noch immer ihre wunderschöne melodische Stimme, mit der sie ihren Vater standhaft verteidigte, wann immer sie öffentlich Rede und Antwort stand und dabei stets präzise Auskünfte gab. Auf Joshs Gesicht machte sich jetzt ein Lächeln breit. Auch wenn Graham selbst derzeit nicht greifbar war, da er sich irgendwo in einem Kurhotel versteckt hielt, statt ein Urteil im Gefängnis abzusitzen, was nach Joshs Auffassung nur gerecht gewesen wäre, so war doch an seine Tochter ein Herankommen möglich; wenn Josh seinen Informanten glauben konnte, war sie gerade im Aufbruch begriffen, die Stadt zu verlassen.

Der wegen Drogenhandels angeklagte Arzt, den wegen dieses Deliktes die Medien zuvor wochenlang verachtet hatten, wurde plötzlich – mit dem für die Regenbogenpresse typischen Wankelmut – zu einer bedauernswerten Figur hochstilisiert, zu einem Opfer, zu jemandem, der niemandem Schaden zugefügt habe außer sich selbst und der sogar, wenn es darauf ankam, stets höchst ehrenwert gehandelt habe. Normalerweise war Josh extrem tolerant, wenn es um die Schwächen anderer Menschen ging, aber dieser Fall hier war für ihn ganz klar eine Ausnahme.

Joshs Lider legten sich jetzt schwer über seine silbrig glänzenden grauen Augen. “Die Details sind bis jetzt noch ein wenig nebulös, aber diese Frau gänzlich unglücklich zu machen, das ist mein zentrales Ziel.” Und wenn dies auch bedeuten würde, mit ihr ins Bett gehen zu müssen, so sollte sein zielstrebiges Vorhaben auch daran nicht scheitern.

Flora hatte schon seit weit über einer Stunde die Autobahn verlassen, als sie sich ganz sicher war, dass sie von einem Wagen verfolgt wurde. Grässlich. Sie besah sich im Rückspiegel das rote Coupé, und ihre Nerven drohten zu versagen. Die sensationsgierigen Medien hatten ihr in den vergangenen Monaten das Leben zur Hölle gemacht …; sollte es etwa noch immer nicht genug damit sein, dass ihr gerade zugemutet wurde, sich wie eine Schuldige heimlich aus der Stadt zu verdrücken?

Langsam reichte es ihr aber wirklich! Da erblickte sie einen Parkstreifen, halb verdeckt von dichtem Gestrüpp am Rande der sich schlängelnden Landstraße; sie trat kräftig auf die Bremse. Es überraschte sie nur wenig, dass der auffällige rote Flitzer sie überholte und ein kleines Stück vor ihr ebenfalls auf den Seitenstreifen fuhr, wobei von den quietschenden Reifen eine Wolke von losem Straßensplitt aufgewirbelt wurde.

Flora klammerte sich so sehr am Lenkrad fest, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß wurden, und atmete dabei einmal tief ein. Es war langsam an der Zeit, dass sie damit aufhörte, sich wie ein Opfer zu verhalten und sie es stattdessen der anderen Seite einmal ordentlich zeigte! Zum Teufel mit Zurückhaltung und Diplomatie! Festen Schrittes ging sie beherzt auf das fremde Auto zu. Sie gab sich erst gar nicht mit dem Fahrer des Wagens ab, sondern kniete sich sogleich neben das Hinterrad … und nach ein paar gezielten Handgriffen hörte sie auch schon zufrieden das Zischen der Luft, die aus dem Reifen strömte.

Rache, wem Rache gebührt, dachte sie mit einem süffisanten Lächeln. Zufrieden rieb sie sich die Hände, als der Fahrer aus seinem Wagen gestiegen kam.

“Was, zum Teufel, geht hier vor?”

Sie erkannte den großen, untersetzten Mann sofort wieder – es war einer von den Beharrlichsten aus dem Rudel der Journalisten, die wochenlang vor ihrer Haustür campiert hatten. Fassungslos stierte dieser Typ jetzt auf den langsam immer platter werdenden Reifen, und als Flora das entgeisterte Gesicht des Mannes sah, musste sie lachen, auch wenn ihr schon im nächsten Augenblick klar wurde, dass es wahrscheinlich keine so gute Idee gewesen war, dieses Lachen nicht zu verbergen – war er doch ein Kraftpaket von einem Mann und dazu jetzt in einer ausgesprochen üblen Laune.

Warum nur bin ich nicht so gescheit gewesen und unauffällig zur nächsten Polizeidienststelle gefahren, um diesen ungebetenen Verfolger loszuwerden? schalt sie sich jetzt selbst. Doch über die ganze Strecke war sie zu wütend gewesen, um einen wichtigen Aspekt genügend zu beachten – den nämlich, dass dies eine sehr einsame Straße in einer sehr entlegenen Gegend war. Dies wurde ihr nun mit Schrecken bewusst. Und als ob dies nicht schon genügte, ihr furchtbare Angst einzuflößen, wurde nun auch noch der Wind heftiger, sodass die großen Baumwipfel über ihr bedrohlich zu rauschen anfingen. Ihr war so, als ob die Bäume kicherten und sagen wollten, nun löffel mal aus, was du dir da eingebrockt hast, Flora.

“Du kleine Hexe, du!” Der Fahrer schien sich von seinem Zustand völliger Fassungslosigkeit wieder erholt zu haben; nun kam er langsam auf Flora zugeschritten.

Sie spürte, wie sie nichts dagegen tun konnte, dass sie wie hypnotisiert und wie angewurzelt stehen blieb, derweil die stämmige Gestalt immer näher kam.

“Das, was Sie da gerade getan haben, ist eine kriminelle Handlung … vorsätzliche Sachbeschädigung.” Er klang eher wie ein maulendes Kind, dem man die Trompete weggenommen hatte. Floras Panik ließ ein wenig nach; und dann fasste sie sich rasch auch wieder.

“Im Privatleben fremder Leute herumzuschnüffeln und in deren persönlichen Angelegenheiten herumzubohren ist genauso kriminell”, konterte sie. “Und wenn dies gegenwärtig nicht unter Strafe steht, dann sollte es das aber fairerweise eigentlich tun! Und wagen Sie bloß nicht, mich anzufassen!” Flora stieß einen Schrei der Entrüstung aus, als das Scheusal mit einer feisten Hand ihren Unterarm umfasste; der feste Griff ließ auch dann nicht nach, als sie sich wütend von ihm loszureißen versuchte, wobei der flotte große glockenförmige Hut, den Flora auf dem Kopf trug, ihr über ein Auge rutschte.

Es war nicht seine Absicht, ihr körperlichen Schaden zuzufügen, aber Tom Channing empfand doch erhebliche Genugtuung, als er merkte, dass Miss Eiskalt hinter ihrer hochmütigen Fassade doch nicht eben wenig Angst vor ihm hatte. All die Wochen im Rampenlicht zu stehen, die Augen der Öffentlichkeit permanent auf sich gerichtet, das hatte diese Frau keineswegs aus der Fassung gebracht – nicht ein einziges Mal hatte sie ihre stolze Haltung verloren! Man würde erwarten, dass ein Mensch in ihrer Situation den Boden unter den Füßen verlieren und verletzlich sein würde, aber irgendwie gelang es dieser Hochnäsigen, sich so zu geben, als bemerkte sie gar nicht, wie sie überall, wo sie auftauchte, durch ein wahres Blitzlichtgewitter ging!

Wohl war ihm nicht entgangen, dass Flora Graham starken Rückhalt aus ihrem unbeirrt loyalen Freundeskreis erfuhr, welcher sich obendrein der Presse gegenüber äußerst zurückhaltend verhielt. Inzwischen war in der Öffentlichkeit das Interesse an Doktor Graham ziemlich abgeebbt, aber Tom Channing wollte die Skandalgeschichte trotzdem nicht einfach einschlafen lassen; inzwischen machte er sie zu seiner ganz persönlichen Kampagne.

“Wie bringen Sie denn die Sache zur vollständigen Aufklärung, wenn ich mich nicht dahinterklemme, Miss Graham?”, raunte er und genoss es sichtlich, eindeutig derjenige zu sein, der die Situation kontrollierte.

“Gibt es hier ein Problem?”

Der Reporter drehte sich frustriert um; sein selbstherrliches Grinsen wich momentan einem Zähneknirschen. Flora bekam davon wenig mit, denn sie starrte mit großen Augen auf den fremden Mann mit der satten dunklen Stimme, den stahlgrauen, von langen Wimpern umrahmten Augen und dem sündhaft erotischen Mund.

Und es bot sich ihr noch reichlich mehr zum Hinschauen – war der Fremde doch mindestens ein Meter neunzig groß. Voll heimlicher Bewunderung ergötzte sie sich an dem Anblick seines perfekten athletischen Körpers. Mit seinen breiten, muskulösen Schultern hätte er auch gut ins Olympiateam der Schwimmer gepasst, auch mit seinen Sprinterbeinen … und auch alle Partien dazwischen boten einen nicht minder perfekten Anblick. Er strahlte einen Sex-Appeal aus, dessen Wirkung eine Frau sich auch aus zehn Meter Entfernung so leicht nicht würde entziehen können – ach, zu diesem Mann gab es bestimmt gar keinen Abstand, den man als sicher bezeichnen konnte!

Flora entfuhr ein leiser Seufzer; sie war sichtlich geschockt. Sie hatte nie zu der Sorte Frauen gehört, die vor ihrem geistigen Auge einen Mann auszogen, und schon gar nicht einen verheirateten Mann, so wie dieser hier ganz offensichtlich einer war – der niedliche kleine Junge neben ihm sah ihm auffallend ähnlich, und im Übrigen trug dieser Mann an der linken Hand einen großen goldenen Ehering!

Sich für einen verheirateten Mann zu interessieren war für Flora schon immer tabu gewesen. Und eigentlich hatte sie auch erst einmal für eine Weile genug von den Männern, seit ihr Verlobter sie sitzen ließ …

“Es war nur ein unbedeutendes Missverständnis, eine Verwechslung …” Floras Verfolger bemerkte, in welche Richtung der Blick aus den so stahlgrauen Augen des anderen Mannes gerichtet war, und sofort ließ er Floras Arm los. Obwohl der groß gewachsene Typ lächelte und ein quengeliges Kleinkind an seinen Hosenbeinen hing, wirkte er gefährlich und wie jemand, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. Und im Übrigen kam dieser Mann ihm irgendwie nicht ganz unbekannt vor …

Flora schüttelte ungläubig den Kopf und strich verärgert ein paarmal über den Ärmel an der Stelle, wo ihr Verfolger sie festgehalten hatte. Gleich würde dieser unsympathische Typ womöglich noch behaupten, ihr auf der Autostraße rein zufällig gefolgt zu sein.

Sie verkniff sich einen bösen Kommentar, der ihr schon auf der Zunge lag, und rang sich ein gequältes Lächeln ab. Wenn sie jetzt noch detailliertere Erklärungen gab, so würde das unvermeidlich bedeuten, dass der attraktive Fremde eine aufschlussreiche Kurzversion der gesamten unerquicklichen, schmutzigen und gemeinen Geschichte vermittelt bekäme. Doch dass ihr jetzt plötzlich irgendwie flau im Magen wurde und sie nun so überempfindlich reagierte auf diesen Vorfall, der gemessen an dem, was sie in der letzten Zeit durchgestanden hatte, geradezu lächerlich harmlos anmuten musste, kam ihr auf einmal ganz widernatürlich vor.

“Ich könnte zwar darüber streiten, ob man das Ganze als ‘unbedeutendes Missverständnis’ bezeichnen kann …” Aus ihren dunklen blauen Augen, die nun auf das ungerührte Gesicht des Reporters gerichtet waren, sprach tiefe Verachtung. “Aber davon abgesehen gibt es hier kein Problem, danke der Nachfrage.”

Der Fremde runzelte die Stirn, ging aber auf ihre vage Andeutung nicht weiter ein, sondern wandte sich dem Mann zu, der mit seiner Schuhspitze den platten Reifen abtastete.

“Platt …?”

Der Reporter nickte heftig und warf dabei Flora einen vernichtenden Blick zu. “Und ich habe keinen Ersatzreifen bei mir”, sagte er und stöhnte.

“Wie dumm”, entgegnete Josh Prentice ziemlich teilnahmslos. Eigentlich war er ja der Ansicht, dass jemand, der zu diesem Zeitpunkt mit Flora Graham und ihrer Familie auf Kriegsfuß stand, kein schlechter Mensch war, aber in diesem Fall sah er die Sache doch ein wenig anders; dieser Typ hier war ihm schon auf den ersten Blick nicht ganz geheuer erschienen – ein richtiger Fiesling!

Als Josh Prentice den Kopf drehte, blickte er in Floras veilchenblaues Augenpaar und zwinkerte ihr zu. Überrascht über den geballten Charme, der ihr da entgegenströmte, grinste sie hilflos zurück.

Doch Josh war nicht minder baff und sogar so überrascht, dass er der Nörgelei seines kleinen Sohnes keinerlei Beachtung schenkte. Völlig unerwartet kam für Josh die Wandlung, die er da an Flora Graham feststellte: von der kalten unnahbaren “Göttin”, die sie seiner Beobachtung zufolge zu spielen pflegte, zu einer Frau, die warmherzig und lebenssprühend wirkte. Die zarten Fältchen um ihre plötzlich so freundlich wirkenden blauen Augen und das leicht verschmitzte, ein wenig schelmische Lächeln reichten ihm schon, um entzückt zu sein, doch es war das Grübchen in ihrer wie Porzellan anmutenden linken Wange, das ihn wirklich umhaute. Ein Grübchen! Es gefiel ihm jetzt gar nicht, dass Flora Graham ein Grübchen besaß. Weder bei den kurzen Blicken, die er draußen vor dem Gerichtssaal hatte auf sie erhaschen können, noch wenn er ihr dabei zugeschaut hatte, wie sie missmutig Fernsehinterviews gab, hatte er auch nur andeutungsweise so etwas wie ein Grübchen an ihr entdecken können.

Für Flora selbst war es nichts Neues, dass die Männer auf sie aufmerksam wurden; das war schon der Fall gewesen, bevor ihr Gesicht auf den Titelfotos diverser Zeitschriften erschienen war. Doch der Blick von diesem Mann hier war eindeutig ein ganz anderer – was Flora mit Erleichterung zur Kenntnis nahm, denn schon seit Langem konnte sie kein großes Vergnügen mehr daraus beziehen, wenn sie bewundernde Blicke erntete wegen etwas so Oberflächlichem wie ihrem Äußeren, ihren nach eigenem Ermessen fast ein wenig zu ebenmäßigen Gesichtszügen oder ihrer schlanken, dabei doch keinesfalls dünnen Figur. Inzwischen wusste sie sehr wohl, dass sicher keiner dieser scheinbaren Bewunderer Wert darauf legte, was für ein Wesen sich hinter ihrer schönen Verpackung verbarg.

Es war ihr daher wirklich egal, dass dieser Mann hier sichtlich nicht übermäßig beeindruckt zu sein schien von ihrem doch ansehnlichen Äußeren, aber trotzdem fand sie irgendetwas an seinem Blick ziemlich beunruhigend. Ganz entfernt hörte sie in ihrem Kopf die Alarmglocken läuten; sie runzelte leicht die Stirn.

“Mein Handy funktioniert nicht. Könnten Sie mir vielleicht …?” Vorsichtig näherte der Reporter sich dem schweigenden Paar.

“Kein Empfang hier oben … liegt wahrscheinlich an den Bergen”, antwortete Josh und deutete mit einer kräftigen, auffällig wohlgeformten Hand auf die atemberaubende Landschaftskulisse. “Ich meine aber, wenn ich es recht in Erinnerung habe, dann gab es da eine Tankstelle mit Werkstatt nur etwa achthundert Meter diese Straße zurück …”

Floras Blick folgte der Handbewegung, und wie sie die starke und wohlgestaltete Hand musterte, drängte sich ihr der Vergleich mit der Landschaft auf – eher rau und gefährlich denn friedlich. Sie verwarf ihren guten Instinkt von vorhin, der sie gewarnt hatte, dass etwas nicht ganz in Ordnung war. Aber sowieso konnte sie sich ja wohl nicht auf ihren Instinkt verlassen – denn wie hätte es sonst passieren können, dass sie auf Paul, diese Ratte, hereingefallen war und sich gar mit ihm verlobt hatte?

“Ob es wohl möglich wäre, dass Sie mich ein kleines Stück mitnehmen …?” Die Frage war Tom Channing sichtlich unangenehm, worüber auch sein cooler Dreitagebart und sein goldener Ohrring nicht hinwegtäuschen konnten. Überdies schien es ihn sichtlich zu ärgern, dass der imposante Typ neben ihm ganz ohne jegliche Accessoires eine noch viel souveränere Ausstrahlung besaß. “Nun, anscheinend nicht”, gab er sich selbst bitter die Antwort, als er keine von den anderen beiden bekam.

Flora biss sich auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken, als sie dabei zusah, wie der stämmige Typ leise vor sich hinfluchend in sein Auto stieg.

“Ich glaube, Sie haben ihn gekränkt.” Flora konnte es jetzt doch nicht lassen, ein wenig zu lästern. “Wollen Sie etwa mit einem platten Reifen weiterfahren?”

“Nein.”

“Das hätte mich auch gewundert.” Zufrieden atmete sie tief aus.

“Daddy!”

Dieses Mal nahm Josh zur Kenntnis, dass kräftig an seinem Hosenbein gezerrt wurde. “Was ist los, mein Prinz?”

“Ich glaube, mir wird schlecht!”

Ehe Flora sich’s versah, bewahrheitete sich diese Ankündigung, und in einer Mischung aus Faszination und Horror schaute sie hinab auf das Malheur, das auch ihre biskuitfarbene Hose und ihre Lieblingsschuhe – handgearbeitete Halbschuhe aus weichem Leder – nicht verschonte.

“Geht mir schon wieder besser”, meinte der kleine Liam alsdann leicht verstört und lächelte seinen Vater an.

Josh lächelte zurück, zog dabei rasch ein frisches Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte damit über den Mund des Kleinen; gleichzeitig blickte er die große, gertenschlanke Blonde an und erwartete, dass sie jeden Augenblick hysterisch aufschreien würde.

Seiner persönlichen Erfahrung zufolge hatten nämlich diejenigen Frauen, die immer wie aus dem Ei gepellt herumliefen, meist ihre Probleme mit den weniger appetitlichen Erscheinungen des Lebens.

“Ich freue mich, dass du dich schon wieder besser fühlst”, meinte Flora zu dem Kind.

Es entging Josh nicht, wie anteilnehmend sie seinen kleinen Sohn anlächelte. Verflucht, ihm gefiel es gar nicht, dass diese Frau so sympathisch reagierte und damit sein ganzes Konzept über den Haufen zu werfen drohte.

“Und du stinkst”, meinte Liam ganz unverbrämt zu ihr.

Flora rümpfte die Nase. “Das habe ich wohl auch schon bemerkt”, gab sie ganz nüchtern zu.

“Sie braucht ein Bad. Stimmt’s, Daddy?”

Josh stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. Vor seinem geistigen Auge erschien nämlich schlagartig ein klares Bild von samtener Haut, über die Wasser perlt … Doch ebenso ruckartig kehrten seine Gedanken wieder in die Realität zurück. Verdammt! Wieso erwachte gerade hier und jetzt, an der gänzlich unpassenden Stelle – und bei der völlig falschen Person! – seine Libido aus dem Winterschlaf?

“Zumindest brauche ich ein paar frische Kleidungsstücke”, meinte Flora jetzt mit einem Lachen, das von gutem Humor zeugte. “Ich habe auch Erfrischungstücher dabei, die sollte ich vielleicht gerade rasch holen.”

Josh hob seinen vorwitzigen Sohn auf die Arme. “Dieses Malheur hier … es tut mir sehr leid, Miss …?”

Er setzte jetzt sein bestes Lächeln auf – dasjenige, bei dem erfahrungsgemäß die Frauen ihn bestürmten mit dem Angebot, ihn als alleinerziehenden Vater zu unterstützen. Er merkte, dass er es mittlerweile nicht mehr nötig hatte, sich selbst zu beweisen, dass er die Aufgabe sehr gut auch allein bewältigen konnte; inzwischen hatte er nicht mehr so viel dagegen, wenn das Leben sich etwas leichter gestalten würde.

Flora seufzte – nur ungern gab sie ihren Namen preis! “Flora”, sagte sie kurz und knapp, sah dabei den großen Fremden an und fühlte sich auf unerklärliche Weise schüchtern.

“Ich heiße Josh, Josh Prentice, und er hier, unser kleiner Reisekranker, ist Liam.” Er setzte an, Flora die Hand zu geben. “Und selbstverständlich will ich Ihnen die Kosten für die beschädigte Kleidung ersetzen.”

Flora verzog das Gesicht und gestikulierte in der Luft herum, um es zu vermeiden, ihm die nicht ganz saubere Hand zu reichen. “Ich gebe Ihnen momentan lieber nicht diese Hand. Und was die Kleidung angeht, da würde ich sagen, sind wir quitt.” Sie atmete tief aus und dachte noch einmal an die für sie prekäre Situation, aus der er sie gerettet hatte. “Wenn ich so grässlichen Gestalten wie diesem Typ eben begegne, dann wünschte ich mir schon, ein Mann zu sein. Verstehen Sie mich nicht falsch”, fügte sie dann rasch hinzu, denn sie wollte nicht, dass er sie für eine Mimose hielt. “Ich kann Männern wie dem da schon Paroli bieten. Als Frau muss ich dies nur ein wenig subtiler anstellen”, gab sie ihrem nun erstaunt dreinblickenden Gesprächspartner zu verstehen.

Sie hatte in ihrem Leben schon beizeiten gelernt, dass man Männer einschüchtern konnte mit einer Kombination aus berückender Schönheit und einem klugen Kopf, und wenn das nicht genügte, dann noch zusätzlich mit einer scharfen, spitzen Zunge. Bis jetzt war sie damit für gewöhnlich gut gefahren.

Diejenigen in ihrem Bekanntenkreis, die Flora als eine zarte Seele betrachteten, hielten es für ein gutes Täuschungsmanöver, als sie beobachteten, wie extrem cool Flora sich plötzlich nach außen hin verhielt. Die “kalte Schulter” zu zeigen hatte Flora sehr geholfen während der Zeit, als das Leben für sie noch seltsamer wurde als so manche Biografie in einem Roman und als sie zutiefst traumatisiert wurde durch die unschöne, unfreundliche Überwachung durch die Medien, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ihr Vater, den sie ihr ganzes Leben lang verehrt hatte, als Drogensüchtiger vorgeführt wurde. Reserviertheit, Distanziertheit, Verachtung und hochmütige Geringschätzung waren da eine gute Waffe der Selbstverteidigung gewesen.

Um nicht weiter dem verunsichernden Drang nachzugeben, diesen Mann anzustarren, richtete Flora den Blick auf das harmlosere graue Augenpaar des Kindes; seine Wimpern waren genauso ungewöhnlich lang wie die seines Vaters.

“Hast du es bei Reisekrankheit schon einmal mit Ingwerkeksen versucht, Liam?” Wie nicht anders zu erwarten war, schaute der Kleine sogleich interessiert. “Bei mir leisten sie in solchen Fällen immer gute Dienste. Ach, und ich glaube, ich habe sogar welche in meinem Wagen. Sie könnten seinen Magen wieder beruhigen …?” Diese Suggestivfrage war vorsichtig an den Vater gerichtet.

Manche Leute setzen sich eine Perücke auf oder auch eine Sonnenbrille, wenn sie unerkannt bleiben wollen; Miss Graham dagegen wendet wohl die Strategie an, sich ganz anders zu geben als man sie sonst kennt, dachte Josh – beispielsweise so wie eine besorgte und praktische Mutter. Aber egal, irgendwann würde sie sich ihm schon noch von ihrer wahren Seite zeigen.

In dem Moment nahm sie ihren Hut vom Kopf, und Josh war platt – was für eine Verwandlungskünstlerin sie doch war! Statt der blonden Mähne, mit der man sie bislang kannte, trat nun eine Kurzhaarfrisur zu Tage. Vielleicht war der Anblick im allerersten Moment gewöhnungsbedürftig, doch der jungenhafte Haarschnitt ließ ihre Augen größer und ihre aristokratisch anmutenden Gesichtszüge noch feiner wirken; auch brachte diese Frisur ihren langen grazilen Schwanenhals besser zur Geltung und unterstrich außerdem ihre markante Kopfform. Fairerweise muss ich zugeben, dass sie sich den Kopf auch ganz kahl rasieren könnte und dann immer noch umwerfend gut aussähe! dachte Josh fasziniert.

Als Flora sich an den Kopf fasste und die kurzen Strähnen ertastete, fühlte es sich im ersten Moment für sie höchst seltsam an. Sie stellte sich vor, wie schrecklich Paul diese Frisur finden würde, und sogleich empfand sie so etwas wie große Schadenfreude. Ihr Exverlobter hatte ihr einmal in einem seltenen Moment echter Aufrichtigkeit anvertraut, dass Frauen mit kurzen Haaren ganz unweiblich auf ihn wirkten und sie seiner Ansicht nach ein Problem haben mussten mit ihrer Rolle als Frau. Sich nach diesem Geständnis die Haare ganz kurz schneiden zu lassen war für Flora so etwas wie ein rebellischer Racheakt gewesen.

Jetzt konnte sie klar sehen, was schon seit Langem deutlich zu erkennen war, nur sie war betriebsblind gewesen: Der Kommentar war ganz typisch gewesen für diesen Mann; Paul war ein engstirniger, fanatischer, oberflächlicher Kerl! Und ich war nahe daran gewesen, mit diesem Mann Kinder zu bekommen! Sie schüttelte leicht den Kopf, als sie an ihr wohl schon als kriminell zu bezeichnendes fehlendes Urteilsvermögen dachte, was das Thema Männer anging.

“Haben Sie noch einen weiten Weg vor sich, Flora?” Josh hoffte, dass das nicht der Fall war – noch eine halbe Stunde mit seinem Sohn im Auto würde ihm wahrscheinlich noch die letzten Nerven rauben. Liams Ungeduld und seine Unverträglichkeit des Autofahrens waren zwei Aspekte, die er als Vater leichtsinnig nicht in Betracht gezogen hatte, als er sich auf den Weg gemacht hatte, Flora Graham über Land zu folgen. Doch zumindest hatte es ihn amüsiert, wie der Fahrer des anderen Wagens, der sich an Floras Fersen geheftet hatte, so darauf konzentriert war, nicht aufzufallen und von Flora nicht beachtet zu werden, dass er gar nicht mitbekam, dass da noch jemand unterwegs war, der das gleiche Spielchen trieb. Und dieser Umstand hatte sein eigenes Vorhaben erleichtert.

“Eine Freundin von mir hat ein Ferienhaus nicht weit von hier”, beantwortete Flora seine Frage. Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie jetzt sah, wie Josh seinem kleinen Jungen einen Kuss auf die Nase gab. So etwas konnte sie sich bei Paul gar nicht vorstellen, so förmlich wie der war. Und stets zuvorderst auf korrektes Aussehen bedacht …!

Nun war sie schon seit längerer Zeit mit keinem Mann mehr zusammen gewesen, denn nach der Erfahrung mit Paul war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass Männer einem viel mehr Ärger bereiteten als dass sie einen glücklich machten. Doch nun drängte sich ihr eine andere Sehweise auf … Sie ließ begehrliche Blicke über den langen, schlanken Körper ihrer neuen Bekanntschaft schweifen. Und beneidete dabei die Ehefrau dieses Mannes mit der so unglaublich faszinierenden Ausstrahlung, dazu eines Vaters, der obendrein wunderbar mit seinem Kind umzugehen wusste. Wieso lerne ich bloß solche Männer nie kennen? fragte Flora sich genervt.

Ein Mann muss ja gar nicht so umwerfend gut aussehen, dachte sie weiter. Ja, es ist wahrscheinlich sogar vorzuziehen, wenn er es nicht tut, überlegte sie kritisch, denn andernfalls würden ihn bestimmt hinter ihrem Rücken alle Singlefrauen sofort anbaggern. Wie ich selbst es ja auch tun würde! gestand sie sich unumwunden ein.

Sie nannte ihm nun den Namen des kleinen Dorfes mit besagtem Feriendomizil. “Sagt Ihnen der Ortsname etwas?” Als der Fremde sogleich nickte, sprach Flora munter weiter. Sie genoss es, endlich einmal wieder normal und locker mit einem Unbekannten zu reden, nachdem sie so lange durch die äußeren Umstände gezwungen gewesen war, in Gesprächen mit Fremden äußerste Vorsicht und Zurückhaltung walten zu lassen. Nun ja, so total locker war die Unterhaltung mit dieser dunkelhaarigen Prachtgestalt ja nun auch wieder nicht, musste sie sich dann doch eingestehen.

Der Mann war einfach zu verflucht attraktiv und charismatisch, als dass man sich in seiner Gegenwart ganz unbefangen verhalten konnte. Ich muss aufpassen, dass mir nicht unkontrolliert ein schmachtender Seufzer herausrutscht! dachte Flora besorgt.

“Das Dorf ist ja nicht weit von hier. Aber gemessen an den Umständen doch auch wieder nicht so nah.” Sie rümpfte die Nase angesichts des säuerlichen Geruchs, der noch immer an ihrem Körper haftete. “Ich müsste mich unbedingt umziehen. Könnten Sie vielleicht …?” Mitten im Satz hielt sie inne, dann machte sie verschreckt einen Rückzieher. “Nein, das wäre nun wirklich zu viel verlangt …”

“Nun lassen Sie mich doch bitte selbst Ihre Frage beantworten.”

Sie lächelte leicht verlegen und trat dann die Flucht nach vorn an. “Also – was ich gerade fragen und Sie bitten wollte, war – könnten Sie wohl kurz für mich den Aufpasser spielen, während ich mich umziehe? Auch wenn wahrscheinlich kaum jemand hier entlangfährt.”

“Immerhin kam ich hier vorbeigefahren.”

Flora verspürte jetzt ein leichtes, nicht näher begründbares Unbehagen – wahrscheinlich eine Überreaktion, die wohl zu dem Prozess der Verarbeitung des belastenden Geschehens der vergangenen paar Monate dazugehörte. Da konnte man nicht erwarten, quasi über Nacht zur Normalität zurückzufinden. “Ja, und es war bestimmt ein Riesenglück für mich, dass Sie hier vorbeikamen.” Sie glaubte zwar nicht, sich mit dem unsympathischen Reporter in einer wirklich gefährlichen Situation befunden zu haben, aber einige unnötige Unannehmlichkeiten hatte sie sich so sicher ersparen können.

Ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank, so schoss es Josh durch den Kopf, als sie ihn ansah und er ihren nun fast schon zutraulichen Blick wahrnahm. Wie wenig Verdacht und Misstrauen sie mir entgegenbringt, dachte er. Er sollte eigentlich sehr zufrieden damit sein, wie die Dinge gerade ihren Lauf nahmen und die konkrete Situation sich entwickelte – doch irgendwie machte ihre Zutraulichkeit ihn überhaupt nicht froh.

“Was aber, wenn auch ich ein Typ gewesen wäre, der nicht ganz geheuer ist und böse Absichten gehegt hätte? Doch dann wären Sie ja sicher auch mit mir fertiggeworden, stimmt’s? Eben in der Form, wie Sie vorhin sagten, dass Sie im Notfall den Männern schon Paroli bieten können … auf subtile Weise …”

Lag da ein spöttischer Unterton in seiner Bemerkung? Flora lächelte ein wenig zerknirscht und merkte, wie es in ihrem Magen rumorte bei der Vorstellung, wie es wohl gewesen wäre, wenn dieser große Mann mit der so dunklen Stimme sie hätte belästigen wollen.

“Vor Ihnen hätte ich mich nicht gefürchtet, denn Sie sind ja nicht allein hier unterwegs, sondern mit Liam … Sie sind ein Vater.”

“Und als Vater, meinen Sie, bin ich über jeden Verdacht erhaben … ungefährlich und immun gegen jegliche Form von Versuchung …? Aber, ich muss sagen, ich bin ja überwältigt von dem Zutrauen, das Sie mir entgegenbringen.”

Flora hatte nicht den Eindruck, dass er überwältigt klang, eher schon gelangweilt. Vielleicht glaubten ja auch glücklich verheiratete Männer gerne, dass sie immer noch eine gefährliche Ausstrahlung auf andere Frauen besaßen. Sie runzelte die Stirn. “Geht es Ihnen nicht auch manchmal so, dass Sie jemanden sehen und ganz instinktiv spüren, dass sie diesem Menschen ruhig vertrauen dürfen?” Kaum hatte sie diese Worte herausgebracht, war Flora zutiefst erschrocken über sich selbst. Wie, um Himmels willen, komme ich dazu, so etwas zu ihm zu sagen? Jetzt denkt er wahrscheinlich, dass ich mich irgendwie an ihn heranmachen will. Oje – aber es entsprach schlicht der Wahrheit –, Flora hatte nun einmal instinktiv dieses Empfinden …

Zu ihrer großen Erleichterung überspielte Josh diese für sie unangenehme, ihr auch peinliche Situation. “Sagten Sie nicht eben, Sie wollten sich dringend umziehen? Dann gehen Sie jetzt – ich vertrete mir mit Liam ein wenig die Füße und passe dabei auf, dass Sie von niemandem behelligt werden.”

“Ja … ? Na dann … vielen Dank …”

Josh wachte mit einem Auge über seinen Sohn, der sogleich daranging, mit herumliegenden kleinen Steinen eine Burg zu bauen; gleichzeitig schaute Josh in den Außenrückspiegel seines Geländewagens, wodurch er auf dem Laufenden gehalten wurde, welche Verdrehungen und Verrenkungen Flora auf dem Rücksitz ihres Kleinwagens vollzog.

Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, Skrupel zu haben wegen der möglichen Gemeinheit eines solchen Verhaltens und der Frage, ob es gar etwas mit Voyeurismus zu tun hatte. Den Luxus von Skrupeln konnte er sich nicht leisten, wenn er an seinem Racheplan festhalten wollte und er Flora Graham bezahlen lassen wollte für begangenes Unrecht. Er wollte David Graham dort treffen, wo es ihn am meisten schmerzte, und das war nun einmal seine Tochter, die er liebte und geradezu anhimmelte. Von dem Moment an, als Josh das Interview gesehen hatte, das die beiden gemeinsam gegeben hatten, wusste er, dass sie die richtige Zielscheibe war, um den Mann zu treffen und ihn büßen zu lassen. Und was seine Tochter selbst betraf – sie hatte nicht im Geringsten einräumen wollen, dass ihr Vater etwas auf dem Kerbholz hatte. Wann immer Josh sich daran erinnern musste, wieso er das tat, was er gerade tat, dann rief er sich das Bild von Bridies süßem, lachendem Gesicht ins Bewusstsein – was ihm nur aktuell schlecht gelingen wollte, da er reichlich abgelenkt wurde durch das, was sich da gerade in dem Kleinwagen abspielte.

Hätte ein Rast suchender Autofahrer gerade auf diesem Seitenstreifen gehalten, so hätte er nichts von Floras Unterwäsche gesehen – sie trug nämlich keine –, zumindest nicht oberhalb der Taille, dem Bereich, der für Josh sichtbar war. Ihre Brüste waren eher klein, doch spitz und hochstehend. Sie hüpften beträchtlich, als Flora sich streckte und ein dünnes Polohemd aus Kaschmir über den Kopf zog. Mit einem gedämpften Fluch über sich selbst zwang Josh sich jetzt dazu, wegzuschauen.

Doch was wollte er da wem vormachen? Dies hier hatte nichts mit Rache zu tun; es war wirklich der reine Voyeurismus. Das war nicht rechtens so – dann aber wiederum auch nicht so schlimm, da er ihr momentan nichts weiter antun wollte als einfach nur hinschauen!

Er hörte ihre Schritte auf dem harten Straßenpflaster, drehte sich aber nicht um, sondern sah Liam dabei zu, wie er sich ein besonders schönes Stöckchen suchte und dann den Turm von Steinen zertrümmerte, den er so mühsam errichtet hatte.

“Manchmal mache ich mir etwas Sorgen, was sein aggressives Potenzial angeht.”

“Ach, das ist unnötig, sein Verhalten ist ganz normal”, meinte Flora, als sie wieder bei den beiden angekommen war. Sie lächelte den Kleinen an, der nun ein lautes Jauchzen von sich gab und sich dann sogleich daranmachte, die Steine aufs Neue aufzutürmen. “Sie haben das bestimmt früher genauso gemacht.”

“Nein, mein Bruder Jake baute Dinge auf, und ich zerstörte sie und bezog dann dafür wiederum von ihm Dresche. Mittlerweile wird er sehr gut dafür bezahlt, dass er für andere Leute etwas aufbaut, und niemand mehr reißt seine Konstruktionen nieder.”

“Er ist wohl Ingenieur?”

“Nein, Architekt.”

“Und was machen Sie beruflich?” Sie biss sich auf die Lippen. “Sie müssen diese Frage nicht beantworten – sie lag nur gerade nahe”, versuchte sie sich zu entschuldigen; ihre Neugier war ihr peinlich.

“Wenn Sie so fragen, sind Sie da vielleicht Polizistin?” Er ging in die Hocke und reichte seinem Sohn aus einer Tüte ein Bonbon. “Aber nur eines”, gab er dem Kind zu verstehen, richtete sich wieder auf und wischte sich die Hand an dem Gesäßteil seiner ausgewaschenen Jeans ab, was Flora ungemein erotisch fand.

“Nein, ich bin Anwältin.”

“Schade …”

Sie sah ihn verwundert an.

“Na ja, schade, weil … ich schon immer eine Schwäche hatte für Mädchen in Uniform.”

So wie er jetzt lächelte und daraufhin ihr Herz heftig zu pochen begann, das versetzte Flora in Panik. Es war dringend nötig, das Thema zu wechseln! “Ist Liam Ihr einziges Kind?”

Josh antwortete darauf nicht sofort; doch als er dann wieder sprach, lag in seinen Augen ein Schimmer, der Flora in noch größere innere Unruhe versetzte. Und bildete sie es sich gerade bloß ein, dass sein windhundähnlicher schlanker Körper sich plötzlich extrem anspannte?

“Ja, ein Einzelkind.”

Er selbst war bestimmt erst um die dreißig; zusammen mit seiner Frau konnte er da noch viele so süße Kinder wie Liam bekommen. Flora, die bis dahin noch nie irgendwelche Mutterinstinkte gespürt hatte, verspürte plötzlich eine Mischung aus Neid und Unzufriedenheit mit der Richtung, in die ihr eigenes Leben zu gehen schien. Davon verriet sie ihm natürlich nichts. “Ich bin auch Einzelkind”, knüpfte sie stattdessen an die Unterhaltung mit ihm an.

Ein Nerv rührte sich in Joshs zarter Wange. “Da müssen Sie ja für Ihre Eltern ein umso wertvollerer Schatz sein.” Mit gespannter Erwartung, wie sie jetzt wohl reagieren würde, blickte er ihr ins Gesicht.

“Für meinen Vater vielleicht; meine Mutter ist vor fünf Jahren verstorben.”

Er streifte leicht ihre Hand – man konnte es kaum eine Berührung nennen … nur ein federleichtes Hinübergleiten über die Haut, das eher wie zufällig geschehen anmutete. Flora rührte sich nicht. Behielt den Blick weiter starr auf das fröhlich spielende Kind gerichtet und spürte dabei zum ersten Mal in ihrem Leben alle Nervenenden ihres Körpers gleichzeitig. Ihre Poren waren auf einmal so sensitiv, dass es fast schon schmerzte – zu weiten Teilen zugegeben ein wonniges Schmerzempfinden. Flora merkte, wie sie auf derlei Sinnesreaktionen völlig unvorbereitet war.

Die Symptome ließen nach, als er seine Hand wieder wegzog, verschwanden jedoch nicht ganz. Reagiere ich jetzt vollkommen über, oder was ist hier los? fragte sie sich und atmete einmal tief aus; der Atem bildete eine kleine sichtbare Wolke an dem inzwischen recht kühlen fortgeschrittenen Herbstnachmittag.

“Ich glaube, ich muss jetzt weiter”, sagte sie und schluckte schwer; dabei tippte sie mit der Spitze ihres Freizeitschuhes auf den Asphalt und zog dann darauf ein paar lose Kreise.

Josh fiel auf, dass die ausgewechselten Schuhe, die sie jetzt trug, genauso exklusiv und teuer aussahen wie das erste Paar. Papas verwöhnte einzige Tochter … Doch musste Josh an sich feststellen, dass der Zorn, den er jetzt zu verspüren hoffte, ausblieb.

“Also, dann nochmals tausend Dank”, sagte sie mit einem offenherzigen Blick und einem strahlenden Lächeln. “Für alles.” Wenn sie diesen Dank jetzt noch mehr in die Länge ziehen würde, dann würde er am Ende noch merken, wie widerwillig sie jetzt Abschied nahm … es war reichlich absurd.

Doch auch Josh war auf die Situation, so wie sie sich hier gestaltet hatte, mental überhaupt nicht vorbereitet gewesen. Mit Flora Graham ein Techtelmechtel anzufangen war nicht etwas, das er von Herzen wollen sollte – es sollte ein Mittel zum Zweck sein, eine “Augen-zu-und-durch”-Aktion, der Rache wegen! Und es wäre in der Tat ein Leichtes, jemanden auszunutzen, der selbst weder Herz noch Gefühl besaß. Doch diese verdammte Frau hier besaß nicht nur beides, sondern zeigte das nach außen auch noch ganz deutlich!

Dabei hätte alles so einfach sein können; Flora Graham hatte bereits gezittert wie Espenlaub, als er sie nur leise berührt hatte. Dass sie sich offensichtlich von mir angezogen fühlt, sollte doch etwas sein, das ich mir als Pluspunkt zunutze machen kann, ermahnte er sich nun. Sie brachte ihm Vertrauen entgegen, ihr Vater war gerade in der Öffentlichkeit entehrt worden, ihr Verlobter hatte sie sitzen lassen, und also war sie in höchstem Maße verletzlich und folglich eine leichte Beute; sie zu verführen musste ein Kinderspiel sein. Die ganze Wahrheit vor ihr auszubreiten sollte ein wahres Vergnügen für ihn sein. Er musste sich nur in der richtigen Weise bemühen …

Doch Josh Prentice war bekannt dafür, dass er im Leben noch nie den leichten Weg gegangen war!

Er besaß sowohl eine scharfe Zunge als auch zarte Lippen, die zusammen genau wussten, wie man ein gewünschtes Opfer in den Zustand der Hilflosigkeit und der willigen Fügung versetzt – physisch wie verbal. Und nun sollte die zarte Attacke zum Einsatz kommen.

Flora taumelte und schwankte ein Stück nach hinten, als der Druck nachließ und die großen Hände, die ihr Gesicht gehalten hatten, sie plötzlich losließen. Sie taumelte noch weiter, bis sie mit dem Rücken gegen einen Baum stieß; der harte Stamm versetzte ihr durch das dünne Polohemd einen unangenehmen Stoß. Schwer atmend fasste sie hinter sich und klammerte sich an der kräftigen Rinde des Gehölzes fest – sie fühlte sich inzwischen wie in eine unwirkliche Welt versetzt.

“Warum haben Sie das gerade getan?”, fragte sie mit leicht zittriger Stimme.

Sie zu küssen schien ihn nicht gerade gerührt oder sonderlich aus der Fassung gebracht zu haben, obschon Flora während des Kusses zu spüren gemeint hatte, dass er den Moment durchaus genoss! Und dass sie selbst jetzt spürte, wie ein heißer Schauer sie durchfuhr, war ihr gar nicht recht.

“Ich wollte mal schauen, ob Sie wirklich so unvernünftig sind, wie Sie zuerst gewirkt haben!”, bemerkte er spitz.

Flora war angesichts dieser unerwarteten Antwort verdutzt. “Und …?”

“Und wie! Haben Sie denn gar keinen Überlebensinstinkt? Ich hätte doch auch ebenso gut Jack the Ripper sein können, und Sie vertrauen sich mir einfach gutgläubig an.” Er schüttelte den Kopf. “Bloß weil Ihnen jemand vom Äußeren her zusagt, ist derjenige noch lange nicht so, wie Sie ihn sich vorstellen.” Er warnte sie, und damit war er fair genug. Aber vielleicht auch ein bisschen dumm, flüsterte ihm eine innere Stimme seufzend zu.

Eine leichte Rötung machte sich auf Floras bleichen Wangen breit. Hat man mir alles denn so deutlich ansehen können?

“Woher nehmen Sie die Überzeugung, dass Sie mir vom Äußeren her gefallen haben?”, ging sie jetzt in die Offensive.

Er warf den Kopf nach hinten und lachte. “Sie wollen doch wohl nicht sagen, mein Äußeres lässt Sie ebenso kalt wie eben der Kuss?”

Flora biss sich auf die Lippen; sie erkannte, dass es keinen Sinn hatte, ihm noch länger die Gleichgültige vorspielen zu wollen. “Nun, ich glaube, Sie haben mich nur geküsst, um mir eine Lektion zu erteilen … mir zu demonstrieren, wie leichtsinnig ich da gewesen bin …”

Da hat sie, ohne es zu wissen, wahre Worte gesprochen, aber zugleich nur die halbe Wahrheit, dachte Josh und fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. “Ich habe Sie geküsst, weil mir danach zumute war.” Nun blickte er ihr direkt in die Augen.

Flora rang plötzlich nach Luft. “Oh!” Das klang nun wirklich gänzlich unromantisch.

Da kam Liam mit einem schwarzen Stein in seiner kleinen Faust auf sie beide zu und streckte Flora den Arm entgegen. Zerstreut nahm sie den Stein aus der geöffneten Faust an und steckte ihn in ihre Hosentasche. “Wie schön, Liam, ganz vielen Dank.”

“Er liebt schwarze Steine”, erklärte sein Vater kurz und bündig.

Flora spannte sich an. Was ist nur los mit mir? Dieser Mann trägt einen Ehering, und was das Küssen anbelangt, da habe ich schon feurigere Küsse erlebt. Wieso bringt er mich dann trotzdem dermaßen durcheinander? Es war ein Fehler, so lange über diesen einen Kuss nachzudenken … Beruhige dich endlich, Flora, redete sie sich selbst gut zu.

“Weiß eigentlich Ihre Frau Bescheid, dass Sie in der Weltgeschichte herumreisen und alle möglichen Sachen anstellen, weil Ihnen gerade der Sinn danach steht?” fragte sie ihn jetzt bissig und hob das Kinn. “Sie sind wohl der abscheulichste Mann, der mir je über den Weg gelaufen ist!”, ereiferte sie sich mit bebender Stimme.

Und bekam sogleich einen Schreck, als sie einen tiefen Schmerz von seinem Gesicht ablesen konnte.

“Meine Frau lebt nicht mehr.” Auch seine Stimme klang jetzt zittrig.

Flora fand darauf keine Worte. Er schien allerdings auch keine direkte Antwort von ihr zu erwarten.

“Ich habe keinerlei Lust verspürt, eine Frau zu küssen, bis …” Er klang jetzt etwas barsch und wirkte so, als hätte er diesen Satz eigentlich gar nicht laut aussprechen wollen.

Flora schloss die Augen, denn sie musste gegen Tränen ankämpfen. Sie wünschte sich, dass er diese letzte Information für sich behalten hätte. Sie war hierher aufs Land gefahren, um ihren Seelenfrieden wiederzufinden, und nicht, um sich von einem melancholischen und dazu viel zu gut aussehenden Mann den Kopf verdrehen zu lassen. Er hatte ein Kind und – verflucht! – litt wohl mehr unter unverarbeiteten Gefühlen und Ängsten als sie selbst. Er hatte das Thema Überlebensinstinkt angeschnitten.

Flora verspürte einen tiefen Herzensschmerz, als sie den beiden, die kurz darauf von dannen zogen, hinterherblickte. Aber sie machte keine Anstalten, die zwei noch zum Bleiben zu bewegen. Sie hatte selbst genug Sorgen, als sich womöglich noch auf diesen komplizierten Mann einzulassen und dessen Probleme an sich heranzulassen.


2. KAPITEL

“Nia hat deinen Besuch gar nicht angekündigt.” Megan Jones reichte Josh eine Tasse Tee. Zuvor hatte sie schon ihren Mann Huw bedient, der im Sessel saß und sein geschientes Bein auf einem Stuhl hochgelegt hatte.

“Es war ja auch eine ganz spontane Entscheidung.” Josh nahm sich noch eine Scheibe von der köstlichen bara brith, einer Spezialität Megans, der Schwiegermutter seines Bruders Jake.

Megan nickte verständig. “Du hast eine Erholungspause auch dringend nötig. Nia sagt, du arbeitest viel zu viel.”

“Wirklich …?” Er befürchtete, dass seine Schwägerin insgesamt viel zu viel über ihn ausplauderte. Dass das nicht ganz falsch war, bewies die nächste Bemerkung, die einer ihrer Brüder fallen ließ, der eben die Küche betrat.

“Nia meint außerdem, es wäre an der Zeit, dass du wieder eine Frau näher kennenlernst, Josh.”

“Aber Geraint!”, ermahnte seine Mutter ihn und schaute verunsichert zu Josh hin; sichtlich erleichtert stellte sie fest, dass er die Bemerkung mit Humor nahm.

Seit sein Bruder Jake mit Nia verheiratet war, hatte Josh, leidenschaftlicher Bergsteiger, schon so manches Mal das Wochenende bei den Jones’ in Bryn Goleu verbracht und hatte mit Jake diverse Klettertouren in den zerklüfteten Bergen von Snowdonian unternommen. Und wenn gerade Hilfe gebraucht wurde, so wie jetzt, hatte Josh sich außerdem auf der Farm nützlich gemacht.

“Du kommst wirklich wie gerufen, denn wegen meines Beinbruchs bleibt derzeit allerhand Arbeit liegen”, sagte Huw dankbar.

Josh verspürte ein etwas schlechtes Gewissen, denn sein Angebot der Mithilfe war diesmal nur wenig uneigennützig. Eigentlich war er aus einem ganz anderen Grund hier. Er hatte sein Glück nicht fassen können, als Flora ihm den Namen des Dorfes nannte, wo sie sich für eine Weile aufhalten wollte – es lag kaum mehr als einen Kilometer weit von der Jones-Farm entfernt; und so kam ihm ein Aufenthalt in Bryn Goleu jetzt wie gerufen.

Floras Laufschuhe hatten beim Wandern durch die ländliche Gegend eine echt harte Feuerprobe zu bestehen. Sie studierte die Landkarte; las sie sie richtig, dann würde der Fußweg, auf dem sie sich gerade befand, eine gute Abkürzung zurück zu ihrem Ferienhaus bedeuten. Man musste dazu laut Karte allerdings das Gelände eines Farmers überqueren. Flora schaute hoch; tatsächlich kam hinter einer Biegung die auf dem Plan eingezeichnete Farm in den Blick. Flora hatte schon von Farmern gehört, die auf Fremde beim Betreten ihres Grundstücks höchst unwirsch reagierten. Sie hoffte, dass die Menschen hier, falls sie welche antraf, zu den freundlicheren Zeitgenossen zählen würden. Na ja, so schlimm wie die Reporter von der Regenbogenpresse können diese Farmer gar nicht sein, beruhigte sie sich schließlich.

Tatsächlich konnte sie eine männliche Gestalt erkennen, die wahrlich nicht zu übersehen war – einen großen Mann mit freiem Oberkörper, der mit einer Schubkarre voller Holzlatten aus einer großen, aus Steinen errichteten Scheune gelaufen kam, mit dem Rücken zu Flora. Der Mann machte den Eindruck, als würde er nicht lange fackeln, die schweren Holzlatten in den Boden zu rammen. Sie versuchte, nicht zu auffällig auf den athletischen Körper mit den wohlgeformten Muskeln zu starren; es wollte ihr aber nur mäßig gelingen.

Sie räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen. “Guten Morgen”, rief sie dann freundlich. Der Fremde blieb stehen und drehte sich langsam um.

“Bore da, Flora.” Josh bemühte sein begrenztes Repertoire der walisischen Sprache.

Sie muss wohl das kleine Bekleidungsgeschäft im nächsten Dorf leer gekauft haben, dachte Josh, als er Flora in ihrem gänzlich neuen Outfit einmal von oben bis unten betrachtete, von dem von der Sonne gebleichten blonden Haar bis zu den auf Hochglanz getrimmten Laufschuhen. Ihre sportlich-rustikale, dabei doch durchgestylte neue Bekleidung brachte ihre wohlgeformten langen Beine ebenso zur Geltung wie ihre unglaublich schmale Taille. Auf ihrer Nase entdeckte er den Hauch von ein paar Sommersprossen, und ihre Wangen hatten eine gesunde rosige Farbe, wobei er nicht genau sagen konnte, ob die leichte Gesichtsröte vom Wandern an der frischen Luft stammte oder aber von dem Schock, ihn wiederzusehen – doch er hegte so seinen Verdacht.

“Ach, Sie sind’s!”, japste Flora; nachdem sie einige Momente zu atmen vergessen hatte, rang sie nun kräftig nach Luft.

“Was für ein Zufall”, erwiderte er ganz lässig und hielt gegen das ihn blendende Sonnenlicht eine Handfläche vor die Stirn.

Flora nickte benommen. Ihr erneuter Anblick schien ihn irgendwie überhaupt nicht zu überraschen, und ebenso wenig schien er – im Hinblick darauf, wie sie beide auseinandergegangen waren – verlegen zu sein, ganz im Gegensatz zu ihr. Starr hielt sie den Blick auf sein Gesicht gerichtet, um nicht wieder zu dem nackten Oberkörper abzuschweifen.

“Vielleicht ist es ja gar kein Zufall, sondern Schicksal.” Herrje, wieso habe ich denn jetzt bloß so etwas laut gesagt, dachte sie mit einem leisen Stöhnen.

“Glauben Sie das?” Er nahm eine Mistgabel vom Boden auf, stieß sie in die Erde und lehnte sich dann auf den Stiel, um so angenehmer sein Gegenüber anschauen zu können. Flora fühlte sich sofort unwohl, so unverhohlen beäugt zu werden. “Glauben Sie an so etwas wie Vorsehung und höhere Fügung?”

Ihre Augen spielten ihr jetzt einen Streich, denn ihre Neugierde hatte inzwischen den Siedepunkt erreicht, und so blickte Flora nun doch einmal flüchtig auf den schlanken Oberkörper mit dem dennoch muskulösen Brustkasten und dann auf den Waschbrettbauch. In Floras Bauch regten sich Schmetterlinge.

“Vorsehung … höhere Fügung? Nein, natürlich glaube ich an so etwas nicht”, gab sie energisch zur Antwort; ihr Ton klang leicht ungehalten. Für wie töricht hielt er sie eigentlich? “Sie sind also hier zu Hause?” Gerade erst fiel ihr auf, dass er ihr bei der ersten Begegnung nicht verraten hatte, woher er kam und was er beruflich machte. Für ihr Befinden sah er nicht gerade wie der typische Farmer aus, aber was verstand sie als Großstadtkind schon davon?

“Nein, ich bin nur vorübergehend hier, um bei bestimmten Arbeiten zu helfen.”

Ein Saison-Farmarbeiter also wohl! Doch dies erschien ihr noch unwahrscheinlicher, als wenn er behauptet hätte, ein richtiger Farmer zu sein. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie ihn unbedingt so eingeschätzt, dass er in seinem Job vielleicht keine Anweisungen erteilte, aber ganz bestimmt auch niemand war, der welche von anderen entgegennahm. Und irgendwie hatte er etwas von einem Einzelkämpfer an sich.

Ihr eigener Vater war stets stolz gewesen auf seine bescheidene Herkunft als Sohn eines Bergmanns; durch ihn hatte Flora früh gelernt, keine hochnäsigen Vorurteile gegenüber Handarbeitern zu hegen. Wenn ein Mann seine Arbeit vornehmlich mit seiner Muskelkraft verrichtete, so hieß das keineswegs, dass er keinen Verstand besaß. Und ein Blick auf diesen Mann hier genügte, dies zu belegen – seine Augen hatten eine außergewöhnliche Ausstrahlung, und sein Blick wirkte ungewöhnlich intelligent.

Doch dieser Mann war auch ein alleinerziehender Vater. Ein Kind kostete viel Geld, und er selbst hatte ja, so schien es zumindest, keine qualifizierte berufliche Ausbildung. Unter diesen Umständen konnte er es sich wahrscheinlich nicht erlauben, allzu wählerisch zu sein, was Jobs betraf. Ihr selbst waren derlei Sorgen gänzlich fremd. Plötzlich empfand Flora so etwas wie Mitleid und ein Schuldgefühl, dass ihr eigener Alltag so viel leichter war.

“Du nennst das Hilfe, was du da gerade machst?” Ein großer Rotschopf kam vorbei und klopfte Josh auf die Schulter. Dabei musterte er Flora interessiert und schenkte ihr einen bewundernden Blick.

Flora blieb etwas verkrampft stehen, Josh dagegen lächelte den Mann unerschrocken an. “Flora, dieser Bulle von Mann hier ist Geraint Jones, und Geraint, darf ich dich mit Flora bekannt machen – sie wohnt gerade für eine Weile unweit von hier.”

Nachdem die drei ein paar höfliche Floskeln ausgetauscht hatten, verabschiedete sich Geraint. “Na dann noch viel Spaß. Und mal sehen, Josh, ob du heute noch dazu kommst, den Malerpinsel zu schwingen und die Latten da zu streichen.” Er sprang auf einen Traktor und ließ den Motor an.

“Ein schnittiger Typ, nicht?”, meinte Josh sarkastisch, als Geraint auf dem Traktor davonratterte. “Und besonders immer dann, wenn er einer schönen und aparten Frau begegnet.”

Schön und apart war Flora in ihrem Leben schon des Öfteren genannt worden, es war also beileibe nichts umwerfend Neues für sie – warum aber bekam sie da gerade jetzt, wo Josh sie so bezeichnete, weiche Knie?

“Sind Sie vielleicht Maler von Beruf?”, fragte Flora rasch, um von dem Kompliment abzulenken. Beim Blick auf die Holzlatten schoss ihr plötzlich eine Idee durch den Kopf, die sie allerdings selbst gar nicht so gut fand. Trotzdem …

“Das ist nicht ganz falsch”, meinte Josh etwas zaghaft.

Da konnte Flora nicht anders, als sich über ihre fixe Idee nun doch zu begeistern. “Wenn das so ist – ich weiß nicht, wie Ihr Terminplan momentan aussieht, aber …?”

“Flexibel”, antwortete er sogleich ganz offen.

“Nun, möglicherweise könnte ich Ihnen da einen Auftrag verschaffen. Meine Freundin Claire, deren Ferienhaus ich gerade bewohne, bat mich, jemanden aufzutun, der ein kleines Zimmer für sie frisch malert. Es soll ein Kinderzimmer werden, denn sie hat vor Kurzem ein Baby bekommen.” Flora hielt kurz inne und lächelte – wie Josh fand, ein wenig sentimental. “Claire würde sich freuen, wenn das Zimmer bis zu ihrer Rückkehr kurz vor Weihnachten fertig wäre. Wenn Sie also Interesse hätten …”

“Sie bieten mir einen Job an?” Er sah sie leicht erheitert an.

“Sie würden ja nicht für mich arbeiten”, stellte Flora ausdrücklich klar, denn daran war ihr viel gelegen. “Ich handele ja bloß in Claires Auftrag.”

“Ich soll also ein Zimmer tapezieren und malern?”

Flora sah ihn erstaunt an. Was war für ihn daran so außergewöhnlich, wenn er Maler war? Und jetzt sah er auch noch so aus, als wollte er gleich in schallendes Gelächter ausbrechen!

Vielleicht hatte sie ihn gerade irgendwie in seinem männlichen Stolz verletzt, hatte als zu selbstverständlich vorausgesetzt, dass er sich über ihr Angebot freuen würde. “Natürlich nicht, wenn Sie anderweitig schon gut ausgelastet sind …”

“Gut ausgelastet …?” Er sah sie keck von der Seite an. “Hätten Sie denn keine Befürchtung, dass ich Sie erneut küssen könnte?”

Diese gänzlich unerwartete Frage traf Flora wie ein Hammer. Doch dann flüsterte eine verwegene innere Stimme ihr zu: Fändest du es nicht viel trauriger, wenn er es nicht noch einmal täte?

Flora holte tief Luft und baute sich bewusst souverän vor dem schönen Mann auf. “Dass das noch einmal geschähe, das halte ich doch für ziemlich unwahrscheinlich”, sagte sie in absichtlich etwas überheblichem Ton und lächelte. “Mir ist durchaus klar, dass dies neulich bloß geschah aus …”

Neugierig zog Josh beide Brauen hoch und sah Flora erwartungsvoll an, derweil sie nach den passenden Worten suchte. Sie errötete.

“Aus einem momentanen Impuls heraus”, sagte sie schließlich in leicht abfälligem Ton.

“Vielleicht war es ja sogar eine richtige Verirrung der Gefühle.”

Er schien sich über den Vorfall lustig zu machen. Sie runzelte angesichts dieser Provokation verärgert die Stirn. Diese blöde Episode ihres Küssens musste endlich ein für alle Mal begraben werden. “Nur etwas zu Ihrer Information – ich habe mich gerade erst von meinem Verlobten getrennt. Einen Mann zu küssen, danach steht mir momentan überhaupt nicht der Sinn.”

“Warum das denn?”

Flora sah ihn erschrocken an.

“Die Trennung von Ihrem Verlobten, meinte ich.”

Sie funkelte ihn an. “Das geht Sie doch überhaupt nichts an!”

“Oh, Entschuldigung.” Leicht theatralisch hob er beide Hände in die Höhe. “Sensibles Thema. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.” Die scheinbar rücksichtsvollen Worte klangen allerdings etwas ironisch, was Flora noch mehr provozierte.

“Überhaupt kein sensibles Thema”, ließ sie sich aus der Reserve locken. “Ganz einfach – Paul wollte, dass ich eine Entscheidung treffe, und ich habe leider in seinen Augen falsch entschieden.” Paul hatte mit Erstaunen reagiert, als Flora überhaupt nicht hatte einsehen wollen, dass sie sich von ihrem beschuldigten Vater distanzieren sollte. Wütend hatte Paul ihr unterstellt, ihre treue Verteidigung des Vaters speise sich aus purem Eigennutz. “In Wirklichkeit war Paul ein oberflächlicher, konfliktscheuer Typ … und unsolidarisch – für ihn war ausschließlich wichtig, dass er selbst in kein Problem hineingezogen wird und er nach außen hin etwas darstellt!”

“Sie sind aber nicht ganz im Bösen auseinandergegangen …?” Josh hielt den Blick immer noch interessiert auf Flora gerichtet.

“Ich möchte darüber jetzt gar nicht weiter reden, sondern wollte bloß erklären, wieso Küssen derzeit kein Thema für mich ist.”

Flora konnte nicht umhin, sich jetzt in Erinnerung zu rufen, dass er bei jenem Kuss sowieso nicht unbedingt hingerissen gewirkt hatte, also würde er sie wahrscheinlich ohnehin nicht wieder küssen wollen. Und wenn er, wie er ihr gestanden hatte, schon lange keine Frau mehr geküsst hatte, dann wollte sie jetzt auch nicht womöglich bloß als so etwas wie eine therapeutische Maßnahme für ihn herhalten. Obschon – sie ließ den Blick noch einmal schwelgend über seinen so attraktiven Körper schweifen – selbst das böte sicher keinen geringen Genuss …

“Nun, Hauptsache, Sie sagen das jetzt nicht nur, damit Sie mich vom Leibe halten, weil ich nicht zu denen gehöre, die in schicker Aufmachung und schnittigem Sportwagen bei Ihnen vorgefahren kommen.” Seine Stimme klang jetzt kalt und voller Hohn.

Er schafft es, mich vollkommen in die Defensive zu drängen, dachte Flora missmutig. Dabei, was ihre Haltung zu anderen anging, hatte sie noch nie jemanden rein nach dem äußeren Erscheinungsbild oder gar nach dessen Bankkonto beurteilt, wohingegen ihr genügend Leute bekannt waren, die dies taten.

“Halten Sie mich etwa für eitel und snobistisch?”

Er schien einen Moment ernsthaft darüber nachzudenken. “Um grundlegende Urteile über Sie abzugeben, kenne ich Sie noch nicht gut genug – noch nicht.”

Flora gefiel diese letzte versteckte Anspielung überhaupt nicht. Und ebenso wenig der Umstand, dass sie jetzt spürte, wie ihre Pulsfrequenz merklich anstieg.

“Also, wollen Sie den Job nun haben oder nicht?” Mittlerweile bedauerte sie es schon, ihm dieses gut gemeinte Angebot unterbreitet zu haben. Was kümmerte sie sich eigentlich um ihn? Der Mann war bislang auch ohne ihr Zutun über die Runden gekommen, und er sah dabei keineswegs unterernährt aus – im Gegenteil!

Josh steckte beide Daumen in den Hosenbund und blickte nachdenklich drein. “Wie sieht’s denn mit dem Entgelt aus?”

“Entgelt …” wiederholte sie, sichtlich überrumpelt.

“Nun, Sie hatten doch sicher nicht erwartet, dass ich die Arbeit ganz unentgeltlich verrichte, oder?”

Flora presste die Lippen aufeinander; er hatte wirklich den Bogen raus, sie in eine Position zu manövrieren, in der sie eine absolut alberne Figur machte. Normalerweise war sie als Anwältin recht schlagfertig; dieser Mann dagegen brachte sie völlig aus dem Gleis!

“Natürlich nicht, wie Sie sich wohl denken können. Ich habe nur noch nicht richtig über alles nachgedacht …” Herrje, wo blieb nur gerade ihre gewohnte Professionalität, ihr sonst so gewandtes Denken und flottes Reagieren auch in geschäftlichen Dingen? Sie räusperte sich, beflissen, die Situation in den Griff zu bekommen und einen sachlichen Ton anzuschlagen. “Nun, wie lautet denn Ihr Kostenvoranschlag?”

Er nannte einen Betrag, und sie nickte wohlmeinend.

“Klingt nach einem fairen Preis”, sagte sie mit betontem Ernst, auch wenn sie fachlich wenig Ahnung hatte, worüber sie da gerade urteilte. Aber falls er jetzt versuchte, sie übers Ohr zu hauen, dann würde sie eben am Ende notgedrungen einen Differenzbetrag aus ihrer eigenen Tasche dazulegen; Claire sollte jedenfalls nicht darunter finanziell leiden, dass ihre Freundin den Auftrag so umstritten ausführte.

“Na gut, die Sache ist also abgemacht.”

Flora starrte auf seine kräftige Hand, als sei sie eine Schlange. Als sie sich dann zögernd auf seinen Händedruck einlassen wollte, als er seine Hand nach ihrer ausstreckte, zog ihr ein Hauch des Dufts seines Aftershaves in die Nase. Sie verspürte ein Kribbeln im Bauch und versuchte, nicht einzuatmen.

Doch statt des Händeschüttelns nahm er ihre Hand und führte sie hinauf an seine Lippen. Flora empfand dies im ersten Augenblick als ein wenig albern, aber schon im nächsten fand sie gar nichts mehr lächerlich daran – sie schmolz vielmehr dahin!

Er hob den Kopf und blickte ihr direkt in die Augen; sein silbrig grau schimmerndes Augenpaar wirkte sinnlich und bedeutungsschwanger. Und genau in diesem Augenblick wurde Flora sonnenklar, welch großen Fehler sie begangen hatte, sich auf eine Aktion einzulassen mit diesem Mann … und, wenn man es genau betrachtete, ihn geradezu anzulocken.

Beruhige dich, redete sie sich jetzt selbst gut zu, als sie spürte, wie verrückt ihr Herz schlug. Es ist doch keine Situation, der du nicht gewachsen wärest, wofür hast du schließlich ein gewisses Alter erreicht und allerhand Lebenserfahrungen gesammelt? Sie war hier, um ihre Lungen mit frischer Landluft zu füllen und sich bei so harmlosen Unternehmungen wie Wandern oder sich mit den Schafen unterhalten zu erholen. Es kam gar nicht infrage, womöglich schwülwarmen Tagträumen nachzuhängen – dies wollte und würde sie sich nicht antun.

Vielleicht hatte er ja doch eigentlich überhaupt keine Zeit für diesen Auftrag. “Wissen Sie”, begann sie und verschränkte, da ihr die Hände leicht zitterten, entschieden die Arme vor der Brust. “Wenn Ihr Terminkalender womöglich eigentlich doch schon voll ist, dann könnten Sie für Claire ja vielleicht auch später arbeiten … wenn ich wieder abgereist bin.”

“Und wann wäre das?”

“Das steht noch nicht eindeutig fest.”

“Da müssen Sie ja einen sehr verständnisvollen Chef haben.”

Flora schenkte ihm ein undurchschaubares Lächeln; sie verriet ihm nicht, dass sie seit gut einem Jahr innerhalb ihrer Sozietät ihr eigener Chef war. Überdies hatten ihre Anwaltskollegen sie während der gesamten Dauer des nervenraubenden Gerichtsprozesses ihres Vaters außerordentlich unterstützt.

“Nun, ich wollte Ihnen ja bloß noch einmal die Chance für einen Rückzieher geben …”

“Wirklich sehr fürsorglich von Ihnen, sich über meine Arbeitsbelastung so viel Gedanken zu machen.”

Flora empfand sich allerdings überhaupt nicht fürsorglich, sondern bloß eingekreist!

“Ich darf aber von mir behaupten, dass ich ganz gut in der Lage bin, mehrere Dinge gleichzeitig ordentlich zu tun.”

Bei diesem Eigenlob musste Flora etwas müde lächeln. “Da wären Sie aber der erste Mann, den ich treffe, der das hinbekommt.”

Nun machte sich ein so selbstbewusstes Lächeln auf seinem Gesicht breit, dass es schon arrogant wirkte. “Ich glaube, ich wäre nicht nur in dieser Hinsicht der erste Mann, der so ganz anders ist als all die anderen, denen Sie begegnet sind.” Der satte Tonfall seiner Stimme legte sich wie warmer Sirup auf Flora.

Sie schluckte nervös und leckte die kleinen Schweißperlen, die sich plötzlich auf ihrer Oberlippe gebildet hatten, mit der Zungenspitze ab.

Seine stahlgrauen Augen verrieten, dass er ihre Nervosität sehr wohl bemerkte. “Aber eines müssen Sie bedenken – ich und mein Sohn, wir bleiben nicht so sehr lange hier.”

Flora war neugierig. “Reisen Sie dann noch weiter …?”

“Ein Mann muss dahin gehen, wo es gerade Arbeit für ihn gibt.”

Diese ganz emotionslos vorgetragene Feststellung bekräftigte Floras erste Vermutung seine Finanzen betreffend. Nun war sie von Neuem froh, ihm doch einen Auftrag verschaffen zu können, auch wenn er ihr die Sache nicht gerade einfach machte.

“Das ist bestimmt nicht leicht, wenn man ein Kind im Schlepptau hat”, bemerkte sie Anteil nehmend.

“Ist das jetzt gerade versteckte Kritik an meiner Lebensführung?”

“Nein, Liam wirkt doch wie ein fröhliches und ausgeglichenes Kind; außerdem möchte ich so etwas gar nicht beurteilen, da ich doch selbst kein Kind habe.” Und wenn ich mein Leben weiter so schlingern lasse, wahrscheinlich auch nie eins haben werde, dachte sie düster. Bei dem Gedanken an ein eigenes Kind verspürte sie auf einmal eine tiefe Wehmut und eine merkwürdige Sehnsucht. Was war bloß mit ihr los? Bislang hatte sie immer gemeint, mit ihren jetzt siebenundzwanzig Jahren noch viel Zeit vor sich zu haben, über diese Entscheidung zu befinden.

“Ihr Paul wollte wohl kein Kind haben? Ich meine, weil Sie anscheinend noch so wenig darüber nachgedacht haben …”

“Ach, Paul, der wäre wohl erst dann gern Vater geworden, wenn er meinte, es sich von seiner Karriereplanung und seinem gehobenen Lebensstil her rundherum leisten zu können.”

“Klingt eigentlich wie der perfekte Partner für Sie. Sie mögen doch auch einen gehobenen Lebensstil ganz gern, oder?” Er musterte demonstrativ ihre teuer aussehende Kleidung.

“War das jetzt gerade versteckte Kritik an meiner Lebensführung?”, konterte sie und gab damit den Ball von eben zurück. “Aber ich habe keine Lust, darüber jetzt zu diskutieren, Mr Prentice.”

“Oh, Sie erinnern sich ja noch an meinen Namen – auch wenn das eine Weile gedauert hat …” meinte er leicht süffisant. “Aber nennen Sie mich doch bitte Josh.”

Vor allem erinnere ich mich an noch ganz andere Dinge, dachte sie, zum Beispiel an diesen aufregenden Kuss. “Aber anscheinend habe ich dafür inzwischen schon vergessen, wie nassforsch Sie sein können, denn andernfalls hätte ich Ihnen wohl den Job nicht angeboten”, fauchte sie.

“Oh, da muss ich mich ja jetzt extrem vorsehen”, gab er mit einem zynischen Grinsen zurück. “Das kann ja heiter werden. Wahrscheinlich werde ich bei jedem einzelnen Arbeitsschritt Ihrer strengen Beobachtung ausgesetzt sein …”

Flora hatte für diese provokative Bemerkung gar kein Ohr, denn gerade war sie viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, ob er es beim Malern wohl auch vorzog, mit freiem Oberkörper zu arbeiten. Bei dieser Vorstellung wurde ihr auf einmal ganz heiß. Trotzdem bemühte sie sich um eine gelassene Antwort. “Ach, keine Sorge! Ich werde Ihrer fachmännischen Hand vollkommen freien Lauf lassen”, versprach sie ihm mit allem Nachdruck.

“Oho, ein so großzügiges Angebot kann ich dann ja wohl doch nicht ausschlagen”, erwiderte er mit einem Augenzwinkern. “Also fange ich am besten gleich morgen an.”

“Was? Schon?”

Er verzog die Mundwinkel. “Bevor Sie es sich noch einmal anders überlegen.”

“Also, so wankelmütig bin ich gar nicht”, verteidigte sie sich leicht unmutig. “Wenn ich einmal eine Zusage gegeben habe, dann bleibt es von meiner Seite auch dabei … selbst dann, wenn man mich zwischenzeitlich arg provoziert …” Dieser Mann brachte es irgendwie fertig, alles, was sie sagte, zu seinem eigenen Vorteil zu verdrehen. Mit der Kombination von seinem geschickten Auftreten und seinem umwerfend guten Aussehen hätte er eigentlich beruflich längst eine lukrativere Tätigkeit gefunden haben müssen, dachte Flora verwundert. “Ich glaube, Sie üben den falschen Beruf aus”, bemerkte sie trocken.

Er grinste versonnen. Und musste an die Vorwürfe seiner Eltern denken, als er die akademische Laufbahn, die ihm offenstand, ablehnte und unbedingt Künstler werden wollte. Inzwischen hatte seine Familie sich damit abgefunden; wohl hauptsächlich deshalb, weil er einen so ansehnlichen Erfolg mit seiner Kunst vorweisen konnte – Erfolg lässt eben vieles akzeptabel erscheinen, dachte er.

“Sie sollten die Talente, die Ihnen in die Wiege gelegt wurden, viel stärker zur Anwendung bringen”, hörte er Flora sagen.

“Zum Beispiel das Küssen, wollen Sie wohl damit sagen?” Er grinste sie frech an, dazu mit dem Blick eines hungrigen Tigers.

“Wieso kommen Sie nur immer wieder auf dieses eine Thema zurück?”, zischte Flora ihn entnervt an.

“Vielleicht, weil auch Sie noch immer daran zurückdenken …? Ganz zu schweigen von mir …” Er machte jetzt ein ernstes Gesicht. “Ja, das ist es, ich kann jenen Kuss nicht vergessen”, sagte er mit allem Nachdruck, denn es entsprach der nackten Wahrheit – wenn er sich auf andere Dinge konzentrieren sollte, passierte es häufig, dass er stattdessen an diesen einen kurzen Kuss zurückdenken musste, der ihn nur wenig befriedigte.

“Wieso? Sehe ich Ihrer Frau so ähnlich? Oder erinnere ich Sie irgendwie an sie?”

Flora war so schockiert über sich selbst, diesen letzten Satz laut ausgesprochen zu haben, dass sie verlegen eine Hand auf ihren Mund presste. Tatsächlich hatte diese Frage sie seit dem Tag vorher immer wieder beschäftigt.

Josh blieb auf diese Frage ganz still. Flora schreckte zurück, denn jetzt kam er langsam näher auf sie zu. Fasziniert sah sie zu, wie anmutig, wie geschmeidig er sich auf sie zubewegte, ungemein attraktiv, doch zugleich irgendwie bedrohlich wirkend. Sein gleichgültiger Gesichtsausdruck verriet nichts über seine Absichten, doch als er noch näher kam, konnte sie die Anspannung in seinen Gesichtsmuskeln erkennen.

Er blieb unmittelbar vor ihr stehen, fasste mit einer Hand unter ihr Kinn und schob es langsam hoch. Eher unbeteiligt ließ er den Blick über ihr gleichmäßig geschnittenes ovales Gesicht schweifen; von dem, was er sah, schien er wenig angerührt.

Flora verharrte regungslos in der Position; wie angewurzelt stand sie da. Eine erotisch aufgeladene gespannte Erwartungshaltung vermischte sich mit lähmender innerer Anspannung: Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie wie hypnotisiert zu, wie er langsam, doch zugleich entschieden den Kopf schüttelte und dabei keine Sekunde den erbarmungslos strengen Blick von ihr nahm. Doch trotz dieses so gnadenlos intensiven Blicks drängte sich Flora der Eindruck auf, dass Josh Prentice sie gerade gar nicht richtig wahrnahm, sondern wie durch sie hindurch schaute – vielleicht war es das Gesicht seiner verlorenen Liebe, das Gesicht der Mutter des kleinen Liam, das er da gerade vor seinem geistigen Auge sah.

“Nein, Sie haben gar nichts mit ihr gemein.” Er klang jetzt unwirsch. “Wirklich überhaupt nichts.”

Flora verspürte irgendwie Erleichterung. Sie konnte es sich nicht genau erklären, warum, aber es war ihr wohl sehr wichtig gewesen, dass er ihr diese Antwort gab.

“Sie war auch überhaupt nicht blond.” Er nahm eine gülden glänzende Haarsträhne zwischen seine Finger. “Doch wer vermag eigentlich zu sagen, dass dieses blonde Haar wirklich Ihre echte Haarfarbe ist?” Er ließ die Strähne los und setzte plötzlich ein teuflisches Grinsen auf; jetzt schien er wieder ganz ins Hier und Jetzt zurückgekehrt zu sein. “Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr ich versucht bin zu sagen, beweisen Sie es mir.”

“Halten Sie sich bitte zurück.” Flora merkte, dass es schon wieder arg gefährlich wurde mit ihm.

“Wenn ich Sie jetzt küssen würde, wäre das ein Grund für Sie, Ihr Jobangebot doch wieder zurückzuziehen?”

Flora fiel vor Schock fast das Herz in die Hose. War ihr eben noch heiß gewesen, so wurde sie nun ganz blass im Gesicht, und sie rang nach Luft.

Vornehme Blässe, dachte Josh, derweil er noch einmal ihr ebenmäßiges Gesicht genau studierte und sein Blick schließlich auf ihren zarten Lippen verharrte. Sein nun so unverblümt forschender und dabei so sinnlicher Blick ließ das Blut in Floras Adern kochen.

Ein letzter Funke von Überlebensinstinkt gemahnte Flora, endlich ihren Verstand einzuschalten und den Mann in die Schranken zu weisen.

Doch auch dieser letzte Funke verglühte im nächsten Moment, als sie von der glimmenden Intensität seines Blickes völlig übermannt wurde. Nicht länger konnte sie vor sich selbst leugnen, dass sie nichts stärker herbeisehnte als das, noch einmal Josh Prentice zu küssen und von ihm geküsst zu werden. Doch ein plötzlich so ehrliches Eingeständnis war trotz aller Aufrichtigkeit überhaupt nicht gut!

“Vergessen Sie nicht – Ihr Auftraggeber für den Job ist meine Freundin Claire”, zog sie sich aus der Affäre.

“Man merkt doch gleich Ihren scharfen Juristenverstand”, entgegnete er im Ton voller Bewunderung und legte dabei beide Hände auf ihre Schultern.

“Wobei Sie es auf eine vernünftige Verständigung aber ganz offenkundig nicht abgesehen haben”, konnte sie sich nicht verkneifen zu bemerken.

“Ah, fein beobachtet.” Mit einem Daumen strich er sanft über ihre vollen Lippen, die sich unter dem linden Druck leicht öffneten.

“Es ist ja wohl kaum zu übersehen.” Auf einmal verspürte sie ein so starkes Verlangen danach, von ihm geküsst zu werden, dass ihr ganz weich in den Knien wurde.

“So wenig zu übersehen wie Ihre Lippen”, flüsterte er. “Perfekt und sehr sexy”, fügte er hinzu und berührte sie flüchtig mit den eigenen Lippen. “Und so sinnlich … wie zum Küssen geschaffen …”

“Josh”, hauchte sie, als seine Zunge zart zur Innenseite ihrer Lippe vorstieß. Ihre Hände griffen zunächst hilflos ins Leere, bevor sie sich an seinen breiten, unbedeckten Schultern festklammerten. Seine Haut fühlte sich warm an, ein ganz kleines bisschen feucht und wunderbar weich. Unter ihren Fingerkuppen konnte sie ein leichtes Zucken seiner Muskeln spüren.

“Ja, mein Engel …?”

Der Geruch seines Körpers versetzte Flora nun in andere Sphären. Wie automatisch öffnete sie den Mund weiter, um das erotische Spiel seiner Zunge zu intensivieren, während gleichzeitig ihre Finger sich tief in seinem dichten schwarzen Haar vergruben. Ihre Küsse wurden nun von Sekunde zu Sekunde heißer, wie ein aufloderndes Feuer.

Doch plötzlich zuckte sie zusammen, als sie etwas Kaltes, Nasses an ihrer Wade spürte. Sie schaute an sich hinab und blickte in die braunen treuen Hundeaugen des Collies, der zur Farm gehörte. “Herrje, muss das sein?”, stöhnte sie und löste sich aus Joshs Umarmung. Er ließ sie auch sofort los.

Noch immer war sie trunken von seinem Kuss. Josh Prentice hatte sie wie ein Ausgehungerter geküsst, aber das war ja auch kein Wunder, hatte doch, wie er sagte, seit dem Tod seiner Frau sein Gefühlsleben auf Eis gelegen.

Weswegen es jetzt auch töricht wäre, etwas Ernsthafteres in das feurige Gebaren, das er da an den Tag legte, hineinzulesen, dachte Flora. Ach, wenn sie sich doch einfach naiv der Illusion hingeben könnte, dass sich da eine gemeinsame Zukunft für sie mit diesem Mann ankündigte! Aber wenn sie den Dingen ins Auge sah, musste sie doch wohl davon ausgehen, dass er emotional noch immer auf seine verstorbene Frau fixiert war.

“Wie spät ist es eigentlich?”, fragte er plötzlich etwas unruhig.

Immer noch ziemlich durcheinander, warf Flora einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. “Kurz vor drei.”

“Oje!”, fluchte Josh. “Ich hatte versprochen, vor dem Nachmittagstee mit der Arbeit an dem Zaun fertig zu sein. Dann also vielleicht bis später.”

Flora spürte, wie sehr sie unter seinem so lässigen Verhalten litt, zumal angesichts dessen, dass sie selbst doch noch immer die Fassung nicht wiedergefunden hatte. Sie war aber andererseits nicht gewohnt, dass Männer es für ganz selbstverständlich hielten, dass sie auf deren Küsse so feurig reagierte – doch bei ihm hier hatte sie den Eindruck, dass er keine Sekunde damit gerechnet hatte, dass sie ihn irgendwann stoppen würde. Flora vergaß, dass sie ihre lange Mähne nicht mehr besaß und warf demonstrativ den Kopf nach hinten, was aber mit ihrem Bubikopf nur noch halb so imposant wirkte. Ich muss mir nun eine andere Geste ausdenken, meinen Stolz und mein Selbstwertgefühl überzeugend zu signalisieren, dachte sie mürrisch.

“Also dann bis morgen.”

Flora fühlte sich jetzt wie abgewiesen; verunsichert sah sie ihn flüchtig an. “Ja, vielleicht – wenn ich früh weggehe, hinterlege ich den Schlüssel unter der Fußmatte vorm Haus.”

“Gut.” Er lächelte, und dieses Lächeln brachte versteckt zum Ausdruck, dass er sich schon jetzt ganz sicher war, dass sie am nächsten Tag doch zu Hause anzutreffen sein würde, wenn er kam.

Während des restlichen Weges, allein, zurück zu ihrem Ferienhaus, nahm Flora die spektakuläre Landschaftskulisse, die sich ihr darbot, nicht eine Sekunde lang wahr.


3. KAPITEL

“Ist hier jemand?” Josh stieß die nur angelehnte Hintertür, die zur Küche führte, auf.

“Oh, Sie sind’s – kommen Sie herein!”, rief Flora nach draußen, auch wenn sie sich noch gar nicht ausgeschlafen genug fühlte, sich diesem Mann gegenüberzusehen.

“Einen wunderschönen guten Tag!” Josh trug Jeans wie am Tag zuvor, doch das heutige Paar war an den Knien schon zerschlissen; sein weißes T-Shirt sah wohl frisch gewaschen und sogar gebügelt aus, doch es zeigte viele bunte Farbkleckser. Auch saß dieses Hemd ziemlich eng und machte mehr als eine bloße Andeutung, wie muskulös Joshs Oberkörper war. Ein Paar Overalls wären ja wohl eine etwas professionellere Berufskleidung, dachte Flora kritisch. Aber längst nicht so sexy, musste sie sich gleichzeitig zähneknirschend eingestehen. Herrje, selbst wenn dieser Mann eine graue Papiertüte auf dem Kopf trüge, würde das seiner erotischen Ausstrahlung keinen Deut Abbruch tun!

“Was machen Sie denn schon jetzt hier, in aller Herrgottsfrühe?”, brummte sie. So früh am Tag sich schon so zusammenreißen zu müssen, das war hart für sie. Aber es führt für mich kein Weg an der Anstrengung und Selbstdisziplin vorbei, dachte Flora – so umwerfend attraktiv wie dieser Mann nun einmal wirkte, egal in welch zerschlissenen Klamotten er sich auch präsentieren mochte.

“In aller Herrgottsfrühe?”, wiederholte er höhnisch. “Der Tag ist doch schon bald zur Hälfte vorbei. Wenigstens für jemanden, der schon seit fünf Uhr auf den Beinen ist.” Er sah sie herausfordernd einmal von oben bis unten an.

Erst jetzt, da Flora merkte, wie genau er sie musterte, wurde ihr bewusst, dass sie immer noch in Nachthemd und Morgenmantel herumlief. Zu spät. Rasch zog sie den Gürtel enger und versuchte, die Aufmerksamkeit auf ein neues Thema abzulenken. “Wer passt eigentlich auf Liam auf, wenn Sie tagsüber so lange unterwegs sind?”

“Oh, Megan kümmert sich um ihn, und das mit voller Begeisterung.”

Ob sich diese Begeisterung wohl auch auf Liams Vater erstreckt? fragte Flora sich düster. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Name dieser Unbekannten noch kein einziges Mal erwähnt wurde – etwa absichtlich nicht?

“Megan …?” Flora war über sich selbst entsetzt, in welch schrillem Ton ihr dieser Name gerade herausgerutscht war. Natürlich musste das auch er registriert haben. Verflucht, nun hatte sie sich verraten … Bin ich denn etwa eifersüchtig auf diese Frau?

Um jeden Preis wollte sie einem solchen Eindruck bei Josh etwas entgegensetzen, und so hob sie nun betont stolz das Kinn und machte so gut sie konnte ein gleichgültiges Gesicht. Wehe, wenn er es wagen würde, ihr etwas anderes zu unterstellen als das, dass sie lediglich höflich und seines Kindes wegen interessiert nachgefragt hatte …! Sie konnte so gut bluffen wie andere Leute auch; wenigstens war ihr das bislang immer ganz gut gelungen, wenn es nötig war. Doch die Tatsache, dass ihr sonst so souveränes Auftreten ihr in Gegenwart dieses Josh Prentice nicht recht gelingen wollte, verunsicherte sie sehr.

“Ja, Megan. Sie müssen sie unbedingt kennenlernen. Ich bin mir sicher, Sie zwei kämen gut miteinander aus.” Er grinste sie schelmisch an.

“Ach, bitte nichts überstürzen. Zumal ich ja schließlich nicht hierhergekommen bin, um neue Kontakte zu knüpfen.”

“Aus welchem Grunde sind Sie denn eigentlich hier …?”

Josh sah, wie bekümmert ihr Blick plötzlich wurde, bevor sie sich dann von ihm abwandte.

“Ich dachte, ich hätte Ihnen doch schon erzählt, dass mein Verlobter und ich uns vor Kurzem getrennt haben.”

Er schlug sich demonstrativ mit einer Hand gegen den Kopf. “Ach, wie konnte ich das bloß vergessen? Paul, dieser Unhold! So sind Sie also hier, um Ihre Wunden zu lecken und sich von diesem emotionalen Desaster zu erholen”, sagte er; es klang jedoch reichlich sarkastisch.

Flora funkelte ihn genervt an. “Unterstehen Sie sich, sich über mich lustig zu machen.”

“Keinesfalls – aber Sie dürfen auch nicht von mir erwarten, dass ich glaube, dass Sie diesen Typ wirklich geliebt haben! Oh, ich bin mir sicher, er hatte allerhand zu bieten … bewegte sich wahrscheinlich in den richtigen gesellschaftlichen Kreisen und hatte ein ansehnliches Bankkonto, stimmt’s?” Er schaute Flora von der Seite an und lächelte dazu so süffisant, dass ihr Tränen des Zorns in die Augen stiegen.

“Ach, denken Sie doch, was Sie wollen – es ist mir völlig wurscht!”, zischte sie gekränkt.

Er hatte ihr soeben mit Blick auf ihre Verlobung unterstellt, sie sei eine kühl berechnende Person mit wenig Tiefgang. Dabei war ihr dieser Schritt als etwas ganz Natürliches und Konsequentes vorgekommen, nachdem auch ihre Familie und Freunde selbstverständlich davon ausgegangen waren, dass sie und Paul eines Tages heiraten würden.

Sie wollte auch Kinder haben und eine ordentliche Familie. Das Singledasein oder ein Leben als alleinerziehende Mutter waren nicht ihr Ding. Andererseits war sie alt und weise genug, nicht an den absoluten Traumprinzen zu glauben und womöglich auf ihn zu warten. Außerdem hatte sie selbst miterlebt, wie schrecklich es sein konnte, seinen Lebenspartner zu sehr zu lieben und ihn zu verlieren. Wenn ein solcher Verlust jemanden wie ihren so starken Vater völlig hatte umhauen können, als Floras Mutter starb, wie sollte da sie jemals einen solchen Schlag verkraften können? Da war es schon besser, nicht total in der Liebe zu dem Partner aufzugehen. Und so gesehen hatte Flora damals nichts entdecken können, was gegen eine Ehe mit Paul sprach.

“Warum so empört, wo Sie mir anscheinend doch in der Sache gar nicht widersprechen wollten …?”

Wieder hatte er sie durchschaut, und wieder verfluchte sie sich selbst dafür, anscheinend zu lange die falschen Signale ausgesendet zu haben; war es denn so offensichtlich, dass sie sich innerlich einfach nicht dagegen wehren konnte, sich von ihm angezogen zu fühlen?

“Wissen Sie, ich habe keine Lust, dieses Geplänkel fortzusetzen. Und wenn Sie flirten wollen, dann tun Sie das gefälligst mit dieser Megan”, herrschte sie ihn jetzt an. “Sie scheint doch ganz gut zu Ihnen zu passen …”

“Mir ist inzwischen klar, dass viele Leute, die einem alleinerziehenden Vater begegnen, schnell bei der Hand sind, jemanden als neue Kandidatin für eine Ehe zu empfehlen”, widersprach er ihr nun. “Aber um es Ihnen deutlich zu sagen: Ich bin gegenwärtig überhaupt nicht daran interessiert, unbedingt eine neue feste Partnerin zu finden.” Er war gespannt, ob er sie damit wohl würde aus der Reserve locken können.

“Wenn das so ist, ist Megan da nicht enttäuscht?”, fragte sie missmutig.

“Megan ist bereits verheiratet … mit Huw.”

“Huw?”

“Dem Vater von Geraint, den Sie letztens kurz trafen, bevor er auf seinen Traktor stieg. Megan ist seine Mutter.”

“Oh.”

“Also kein Grund zur Eifersucht. Aber im Übrigen wissen Sie doch eigentlich schon, dass ich sowieso nur Sie küssen möchte, oder?”

Flora war angesichts dieses unerwarteten direkten Bekenntnisses sprachlos. Auch wenn sie ihm kein Wort glauben mochte, geriet sie plötzlich gefährlich ins Träumen.

Langsam scheint er aus seinem Trauerschlaf zu erwachen, dachte sie; dennoch bezweifelte sie, dass dieser Mann unter den Umständen sich lange mit einer einzigen neuen weiblichen Bekanntschaft begnügen würde – ich mag gerade die Erste sein, aber bestimmt bin ich nicht die Letzte! rief sie sich zur Besinnung. Grund genug, nicht darauf hereinzufallen und dieses Techtelmechtel an dem Punkt abzubrechen! Auch wenn alles ganz harmlos aussah – dieses emotionale Mienenfeld wollte sie erst gar nicht betreten!

“Ich war eigentlich noch nie eifersüchtig und glaube, ich neige auch nicht zur übertriebenen Eifersucht”, bemühte Flora sich jetzt, ganz gelassen aufzutreten, und ließ ihrem Satz daher noch ein sorgloses Lachen folgen. Leider nur verriet auch hier wieder der schrille, blecherne Ton, dass sie keineswegs so gelassen war, egal wie überzeugend ihre Bemerkung ansonsten auch geklungen haben mochte. Rasch versuchte sie, das Misslingen zu überspielen. “Sie waren doch hergekommen, um zu arbeiten, oder? Ich will Sie davon nicht länger abhalten.” Sie ging zum Küchentresen und begann, wie um mit gutem Beispiel voranzugehen, herumstehendes Geschirr zusammenzuräumen.

“Es herrscht in dieser Gegend hier die gute Gepflogenheit, einem Handwerker eine Tasse Tee anzubieten, bevor er an die Arbeit geht”, beanstandete er mit einem spöttischen Grinsen. “Haben Sie davon noch nichts gehört?”

“Anscheinend ja nicht”, bekannte sie trocken. “Und gäbe es sonst noch eine Gepflogenheit, die ich beherzigen sollte …?”

Er neigte den Kopf, und sie konnte seinen warmen Atem als Hauch an ihrem Ohrläppchen spüren. “Nein, aber da wäre noch ein spezieller Wunsch, den ich hätte …” Sein sanfter leiser Flüsterton goss sich über Flora wie warmer Honig.

“Und was wäre das für ein spezieller Wunsch …?”, fragte sie angespannt und mit plötzlich ganz weichen Knien.

Josh schaute amüsiert in ihr jetzt so angespannt erwartungsvolles, leicht gerötetes Gesicht; so wie sie ihn gerade ansah, war da nichts Schüchternes oder gar Sprödes mehr. Sie wirkte irgendwie atemberaubend mit ihren zerzausten Locken und ihrem “Noch-nicht-lang-aus-dem-Bett-gestiegen”-Anblick, den sie ihm da bot.

Er musste sich räuspern, bevor er sprach. “Biskuits”, sagte er dann geradeheraus. “Bevorzugt solche mit Schokolade. Wenn der Blutzuckerspiegel nämlich ganz unten ist, bin ich zu nichts zu gebrauchen.”

Während des Bruchteils einer Sekunde konnte sie fast einen Kuss schmecken, doch schon war davon nichts weiter übrig als bloß ein bitterer Nachgeschmack … ein Gefühl von Erniedrigung. Schlagartig verwandelte sich Floras versonnener Gesichtsausdruck in den eines Schocks. Sie hüstelte einmal und wollte sich dann abwenden.

“He – ich habe doch nur Spaß gemacht!”, versuchte Josh der Situation die Schwere zu nehmen. Er ergriff ihren Ellenbogen und merkte, wie sie sich ihm zu entziehen versuchte.

Warum nur tue ich mich auf einmal so schwer, locker auf einen Spaß einzugehen? fragte sie sich selbst. Liegt es etwa daran, dass Josh mich diesmal zu seiner witzigen Bemerkung nicht mehr – nur beinahe – geküsst hat? Was sagt das über mich? Erst langsam wurde ihr hektisches Atmen wieder ruhiger. Doch immer noch fühlte sie sich höchst unwohl in ihrer Haut. Ohne sich zu rühren blieb sie stehen.

“War das denn ein gar so schlechter Scherz?”, erkundigte er sich hölzern.

Entweder hatte er in der letzten Minute kalte Füße bekommen, oder er hatte seinen Spaß dabei, zuzusehen, wie Frauen sich aus einer für sie unangenehmen Situation herauswinden. Wenn Letzteres der Fall war, dann musste er jetzt ein zufriedener Mann sein … Doch als sie kurz zu ihm hinschaute, da sah sie, dass er überhaupt nicht zufrieden wirkte.

“Wenn hier etwas ein Scherz ist, dann bin vielleicht ich ja einer … So wie ich auf Sie zugegangen bin wie eine …” Sie brach ab, denn zu weit hinauslehnen wollte sie sich nicht mit ihrer allzu offenen, ehrlichen Art, auch wenn es schon ein wenig zu spät dafür war, so zu tun, als sei rein gar nichts geschehen. Doch wenn man es einmal ganz genau nehmen wollte, so war ja eigentlich auch gar nichts passiert, oder? Aber vielleicht tat ja gerade das so weh …? Sie räusperte sich. “Sie haben allerdings Ihr Quäntchen dazu beigetragen, mich zu meinem seltsamen Verhalten zu ermutigen.”

Doch dann wurde sie ganz direkt. “Aber nun sagen Sie – sind Sie hergekommen, um meine Nerven zu strapazieren oder um das Kinderzimmer zu malern?”

“Was das Strapazieren der Nerven angeht, so kann man getrost behaupten, dass dies von beiden Seiten geschieht”, setzte er dem ebenso unverhohlen entgegen.

Ihre Gesichtszüge wurden weicher, denn Flora mochte ihm dies glauben. Der leichte Schatten um seine Augen herum verriet ihr, dass auch er sich mit einem inneren Konflikt herumplagte, der nicht viel kleiner sein konnte als ihr eigener, und das war auch kein Wunder! Sie war so sehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen, dass sie kaum einen Moment lang versucht hatte, die Dinge einmal aus seiner Warte zu betrachten.

Ob er sich wohl die Frage stellte, einen Frevel zu begehen, wenn er nach dem Tode seiner Frau wieder eine neue Frau begehrte? Das hatte man nun davon, wenn man sich auf einen Mann mit einer solchen Vorgeschichte und einer so großen emotionalen Bürde einließ.

“Nehmen Sie es mir nicht übel, aber zu Teilen höre ich es mit Genugtuung, dass auch Ihre Nerven strapaziert sind”, gestand sie ihm. “Es tut gut, zu wissen, dass man nicht ganz alleine leidet.” Das leicht spöttische Lächeln auf ihren Lippen verflog nun, und ihre Stirn legte sich in Falten. Sie wollte es mit der Bekundung von Mitleid nicht übertreiben; gleichwohl war ihr daran gelegen, ihm zu verdeutlichen, dass sie doch so viel von seinen Sorgen und Nöten verstand, wie man dies als Außenstehende eben konnte …

“Aber Sie müssen sich deswegen keine schlechten Gefühle oder gar Selbstvorwürfe machen wegen … wegen …” Verzweifelt suchte sie nach einer passenden Umschreibung, die den Beinahekuss und die erotisch aufgeladene Atmosphäre angemessen wiedergeben würde. Sie gab es auf. “Erotische Anwandlungen zu haben ist vollkommen normal.”

Josh war über diese unerwartete Feststellung verblüfft. Fast ein wenig erschrocken zog er die Hand zurück, mit der er sich eben durchs dunkle Haar gefahren war.

“Man sollte am besten ganz offen über diese Dinge sprechen, wissen Sie”, sagte sie ganz freundlich. “Und sie nicht stumm in sich hineinfressen. Wir alle haben Bedürfnisse; über kurz oder lang musste etwas passieren.”

Seit ihrer ersten Begegnung hatte Josh sich gefragt, wie es wohl um ihr Liebesleben stand. Bis jetzt wenigstens hatte er sich stets einreden können, dass es ein rein kühl analysierendes Interesse war, das ihn zum wiederholten Nachdenken über diese Frage bewogen hatte. Doch jetzt musste er sich eingestehen, dass er einen starken Impuls verspürte, ein echtes elementares Interesse und einen wilden Drang, Flora Grahams intimsten Bedürfnissen auf die Spur zu kommen – jetzt wünschte er sich, einen ganzen langen freien Tag alle Facetten dieses Themas erforschen zu können.

Das wilde Gefühl, das er da unter Kontrolle zu bringen trachtete, erschien ihm umso rüder, je mehr er davon mitbekam, dass Flora doch eine große Sensitivität besaß. Ihm fiel es von einer Sekunde zur nächsten immer schwerer, es abzustreiten, dass sie eine höchst gefühlvolle, mitfühlende Frau war – sie schien doch all das, was sie da nach außen hin andeutete, auch wirklich zu sein!

Nicht, dass dies seinem eigentlichen Vorhaben irgendwie förderlich war – im Gegenteil, sagte er sich bitter. Wie sollte er Flora für die Sünden ihres Vaters büßen lassen wollen, wenn aus den Augen seiner bildhübschen Tochter ein so hohes Maß an Integrität sprach, wenn nicht noch mehr … nämlich eine Sehnsucht nach ihm, Josh! Doch nicht nur Sehnsucht und Begierde, sondern auch Herzenswärme und Anteilnahme besaß diese Frau ganz deutlich. Herrje, was für ein Durcheinander!

“Vielleicht sind Sie aber – wie eventuell auch ich – innerlich noch nicht so weit … emotional … diesen Bedürfnissen auch wirklich Folge zu leisten”, gab er leise zu bedenken. Verdammt – in jeder anderen Hinsicht hatte er sich aber sehr wohl schon so weit gefühlt …!

“Aber vielleicht bin ich ja auch nicht die Richtige für Sie …” wagte sie sich mutig vor. “Liegt es schon lange zurück, seit Ihre Frau …?”

“Drei Jahre.”

“Drei!” Flora war mehr als überrascht. “Aber Liam ist doch erst …”

“Bridie starb während seiner Geburt, an so etwas wie einer Embolie.” Schlagartig verfinsterte sich seine Miene; beim Erzählen der Details wirkte sein Gesicht hart wie Granit.

Flora war über seine Reaktion angesichts des schrecklichen Schicksalsschlages, den er da hatte erleiden müssen, nicht verwundert. Sie dachte an Liam und musste schwer schlucken, denn ein Kloß hatte sich in ihrer Kehle gebildet. Sachte deutete sie Josh an, er möge doch auf dem Küchenstuhl Platz nehmen, was er denn auch wortlos tat. Flora lehnte sich gegen den Tisch neben ihm; von dort ließ sie eine Hand auf seiner Schulter ruhen und hielt so den körperlichen Kontakt zu ihm aufrecht.

“So eine Komplikation tritt eigentlich eher selten auf. Ich weiß das von meinem Vater – er ist Arzt”, erklärte sie ihm. Sie konnte in ihren Fingerspitzen spüren, wie seine Muskeln sich verhärteten.

“Das wurde mir auch so gesagt.”

“Und Sie haben demnach Liam seit seiner Geburt ganz allein großgezogen?”

“Ja, und es gab nur eine Nacht, die wir nicht beieinander waren. Doch manchmal denke ich, es wäre vielleicht besser gewesen, wenn er bei Jake aufgewachsen wäre, da hätte er ein viel normaleres Familienleben gehabt … mit Geschwistern und einem vollzähligen Elternpaar …” In seinen dunkelsten Momenten fragte Josh sich, ob er nicht zu sehr an sich selbst dachte … und seine eigenen Bedürfnisse über die Liams stellte.

Ein instinktiver leiser Aufschrei des Protestes entfuhr Flora. Hatte sie sich nicht schon mit eigenen Augen davon überzeugen können, wie großartig Josh als Vater war? Von seiner Beschreibung her gefiel ihr sein Bruder, dieser perfekte Baumeister, überhaupt nicht. Der ließ wahrscheinlich keine Gelegenheit aus, Josh unter die Nase zu halten, wie erfolgreich er als Architekt war.

“Das ist grober Unfug!”, rief sie laut aus. Ihr entrüsteter Ton verdatterte Josh; verwundert schaute er in ihr vor Wut leicht gerötetes Gesicht. “Wenn Sie lediglich eine Nacht von dem Kleinen getrennt waren, können Sie nicht sehr weit weggelaufen sein”, sagte sie ganz ruhig und von der Logik ihres Argumentes überzeugt. “Und niemand würde von Ihnen erwarten, alles immerzu völlig richtig zu machen in Ihrer Situation, nach dem schrecklichen Schicksalsschlag, den Sie erleiden mussten.” Sie ergriff seine Hand und zog sie fest auf ihren Schoß.

“Nur weil Ihr Bruder eine hoch bezahlte Arbeit verrichtet und sich ein schönes Haus leisten kann, heißt das noch lange nicht, dass Liam bei ihm besser aufgehoben wäre; also reden Sie sich da bloß nichts Falsches ein. Sie sind ein großartiger Vater!”

Josh hätte an dieser Stelle erwidern können, dass sein Bruder die zuletzt genannte Feststellung sofort unterschreiben würde. “Meinen Sie das wirklich?” Josh genoss es richtig, von Flora so viel Zuspruch zu erfahren.

“Sie und Ihre Frau waren ganz offensichtlich sehr … Ich selbst habe solch eine Erfahrung noch mit niemandem gemacht”, gestand sie ihm leicht verlegen. “Ich weiß nicht, ob ich darüber jetzt glücklich oder unglücklich sein soll”, sinnierte sie getragen. “Ich kenne aber jemanden, der ebenfalls seine Frau verloren hat, und er …” Ihre Stimme wurde plötzlich brüchig, und sie schluckte schwer.

Josh starrte auf ihre Finger, wie sie um seine Hand gelegt waren, dann hob er den Kopf und schaute lange und tief in ihre blauen Augen. Sie waren leicht feucht und voller Mitgefühl und Wehmut.

“Ihre Eltern?”

Sie nickte. “Meine Mutter war ein ganz stiller Mensch. Man hätte gar nicht gedacht, dass so jemand eine so schrecklich große Lücke in jemandes Leben hinterlassen kann. Mir ging es aber so, aber noch schlimmer war es für meinen Vater. Er ist ein starker, verlässlicher Mann, der sich allen Dingen im Leben stellt. Ich vermute, genau das war sein Problem. Alle dachten von ihm, dass er mit der traurigen Situation schon irgendwie fertigwürde – aber genau das war nicht der Fall. Wenn ich doch nur … “

Plötzlich merkte sie, wie aufmerksam Josh sie gerade musterte. Flora musste sich räuspern und senkte den Blick, denn sie wollte ihm in diesem Moment nicht in die Augen blicken.

“Der Punkt ist, dass er eben nicht damit fertigwurde – aber Sie haben es geschafft und haben einen süßen kleinen Jungen großgezogen.” Ihre Bewunderung klang echt. “Sie sollten sich nicht immer gleich etwas vorwerfen, wenn Sie einmal etwas falsch gemacht haben, oder sich mit Selbstzweifeln quälen.”

“Ich kann das nicht weitermachen”, stöhnte er und sprang plötzlich auf die Füße. “Könnten wir dieses Thema nicht beenden?”

Flora war von dieser unerwarteten und seltsamen Reaktion ganz konsterniert. “Wie bitte …?”

“Sie sind definitiv nicht die Richtige …” erklärte er unvermittelt und in barschem Ton.

Die Worte stachen wie ein Messer in Floras Herz. Erst jetzt merkte sie, welches Thema sie da eigentlich angeschnitten hatte. “Oh! … Nun, das vereinfacht die Dinge, oder?” Plötzlich war ihr regelrecht übel angesichts dessen, wie sie da gerade aus heiterem Himmel eine endgültige Abfuhr erteilt bekommen hatte.

Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich glücklich schätzen sollte, dass er sie gerade davor bewahrte, womöglich einen schweren Fehler zu begehen. Denn wie sollte man unter dem Gefühl leiden, etwas verloren zu haben, wenn man dieses Etwas ja noch gar nicht besessen hatte? Ironischerweise hatte sie solch einen Verlustschmerz noch nicht einmal verspürt, als Paul ihr eröffnet hatte, sie nicht heiraten zu können.

Josh nickte nur. “Also, wo ist denn nun das besagte Zimmer?”

“Sie wollen also immer noch die Malerarbeit ausführen?”

“Wenn auch Sie das noch wollen …?”

Ihn eine Weile lang um sich zu ertragen, das würde eine Tortur der ganz besonderen Art werden. Ich muss wohl eine masochistische Neigung haben, dachte Flora; wie ferngesteuert nickte sie. “Ja. Ich habe Claire bereits mitgeteilt, dass ich Sie gefunden habe, und sie klang begeistert.” Flora blickte über seine linke Schulter hinweg in weite Ferne.

“Na, dann zeigen Sie mir mal, um welchen Raum es sich handelt.”

Flora verwies auf die Tür, hinter der sich eine schmale Treppe verbarg. “Wenn Sie vielleicht schon einmal allein vorausgehen wollen, um sich ein Bild zu machen … dort hinauf, es gibt da oben nur zwei Zimmer; zu renovieren ist das hintere von den beiden.”

Sie wartete, bis er an der Treppe angelangt war, erst dann ließ sie dem Tränenfluss, den sie jetzt schon eine Weile unterdrückt hatte, freien Lauf. Stumm ließ Flora die Tränen über die Wangen kullern, bevor sie sich angeschlagen mit einer Hand über die glühend heiße Wange wischte. Dann lief sie zum Waschbecken und hielt das Gesicht unter den kühlenden Wasserstrahl.

Als sie den Kopf wieder hob, merkte sie gar nicht, dass Josh nur ein Stückchen von ihr entfernt stand und sie beobachtete. Seine stille, stumme Anwesenheit sandte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sein Gesichtsausdruck war jetzt betrübt.

“Was ist passiert? Ich muss Sie wohl irgendwie aus der Fassung gebracht haben.”

“So könnte man es nennen”, gab Flora zaghaft zu und tupfte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. “Aber nun schauen Sie mich nicht so entgeistert an. Eine kleine Enttäuschung kann der Mensch schon verkraften”, gab sie ihm bemüht munter und energisch zu verstehen. “Und Sie wissen ja gewiss selbst ziemlich genau, was hier gerade in mir vorgeht.” Zu verstehen gegeben hatte er ihr vorhin, dass er nichts Ernsteres von ihr wissen wollte, und eben das ging in ihr vor. Und deswegen verspürte sie ein Gefühl der Demütigung, aber auch noch viel mehr. Sie fühlte sich aller Hoffnung beraubt, allein und orientierungslos, und sie wunderte sich über sich selbst, dass dem so war: Wieso spielen meine Gefühle neuerdings bloß so verrückt …?

“Na ja, bestimmt werden Sie sonst nie enttäuscht, wo Sie doch eine so ausgesprochen attraktive und begehrenswerte Frau sind”, entgegnete er darauf in rauem, doch zugleich bemüht sachlichem Ton.

Nun, so attraktiv und begehrenswert, dass ich ihn ziemlich kalt lasse, dachte Flora ernüchtert. “Ich meine, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen”, sagte sie zu ihm im Ton heiterer Gemütsruhe, der jedoch überhaupt nicht ihrer momentanen inneren Verfassung entsprach. “Sie haben da offensichtlich eine überaus schwere emotionale Bürde loszuwerden, bevor Sie sich wieder ins volle Leben stürzen können, mal so gesprochen …”

Er bemerkte darauf eine Weile lang nichts und blickte nachdenklich drein. “Unter anderen Umständen hätten wir zumindest eine solide Freundschaft aufbauen können, denke ich …” meinte er schließlich. Er klang so, als habe er eine erstaunliche Entdeckung gemacht. “Und vielleicht sogar mehr”, fügte er in einem leicht abwesend klingenden Ton hinzu. Dann wurde sein Gesichtsausdruck wieder ernst. “Aber wie erwähnt, die Umstände …” Mit einem frustrierten Stöhnen drehte er den Kopf zur Seite und gab Flora den Blick frei auf sein markantes Profil.

“Sie müssen es nicht noch genauer erklären, Josh.”

Diese Bemerkung kam ihm sehr gelegen, denn er hätte alles auch nicht noch genauer erklären können. “Glauben Sie mir, Flora, Sie sind besser dran ohne mich.”

Flora hätte dies gern in einer längeren Debatte mit ihm bestritten, aber das würde womöglich in einer heftigen Auseinandersetzung enden, und dies hatte sie bis jetzt mühsam vermeiden können und wollte es auch jetzt nicht riskieren. Sie wollte die Atmosphäre, so wie sie jetzt war, bewahren und den momentanen Schwebezustand noch weiter erhalten. Noch nie in ihrem Leben war sie einem Mann hinterhergelaufen. Woran lag es bloß, fragte sie sich, als er fest die Tür hinter sich schloss, dass sie bei diesem Mann so ganz anders reagierte, als sie sich bisher kannte? Und wenn er es noch deutlicher formulieren würde, dass er nichts von ihr wollte – auch dann würde sie das überhaupt nicht wahrhaben wollen!


4. KAPITEL

Es war bereits nach drei Uhr in der Frühe, als Flora endlich daheim im Landhaus ankam. Sie hatte sich auf dem Weg von der Holyhead-Fähre zurück mehrmals verfahren, was sie eine gute Stunde extra gekostet hatte.

Nun, wenigstens konnte sie um diese Uhrzeit sicher sein, Josh nicht im Haus anzutreffen. Und auch genau aus diesem Grunde, ihn nicht sehen zu müssen, hatte sie den Tagesausflug nach Irland unternommen. Josh hatte tags zuvor mehrere Stunden lang das Kinderzimmer gemalert, doch da hatten die beiden nur ein paar höfliche Floskeln ausgetauscht, bevor Flora zu einem verregneten Waldspaziergang aufgebrochen war. Wohlweislich war sie erst dann zurückgekehrt, als sie sicher sein konnte, dass Josh die Arbeit beendet und das Haus verlassen hatte. In ihrem neuen und teuren Paar Schuhe hatten ihr die Füße übel geschmerzt, aber trotzdem war dies keine so große Pein gewesen, als wenn sie den ganzen Tag in Joshs Gegenwart hätte verbringen müssen! Der Tagesausflug nach Dublin war die perfekte Lösung gewesen – auch wenn ihr an diesem Tag eigentlich gar nicht der Sinn danach gestanden hatte, eine Stadt zu erkunden. Sie hoffte, dass Josh mit seiner Arbeit inzwischen nahezu fertig geworden war und es also in Kürze keinen Grund mehr gab, ihm über den Weg zu laufen. Doch die erwartete Freude und Genugtuung bei diesem Gedanken wollte sich nicht einstellen.

Sobald sie das freundliche rote Backsteinhaus betreten hatte, entledigte Flora sich der drückenden Schuhe und der diversen Einkaufstüten. Doch sie merkte schon, dass die sonst so effektive Selbsttherapie, einkaufen zu gehen, diesmal nicht wirkte. Müde schleppte sie sich die schmale Treppe hinauf in den oberen Stock. Auf halber Treppe kehrte sie noch einmal um und schnappte sich eine bestimmte Tüte. Daraus zog sie einen großen Plüschbären hervor. Sie drückte ihn an ihre Brust und ging die Stufen wieder hinauf. Als sie dieses niedliche Plüschtier entdeckt hatte, war ihr sofort Liam eingefallen. Ihre einzige Hoffnung war, dass Josh jetzt nicht irgendetwas hineinlesen würde in den Umstand, dass sie dem Kleinen spontan einen Bär schenken wollte …etwa, dass sie sich bei dem Kind einschmeicheln wolle, um schlussendlich die Gunst des Vaters zu gewinnen. Und wie begründet solch ein Verdacht wäre – wie sehr sie die Gunst dieses Mannes tatsächlich erwerben wollte! Da sah sie, dass ein schmaler Lichtschein von unter der Kinderzimmertür her auf den Flur fiel. Josh musste beim Weggehen vergessen haben, das Licht auszuschalten.

“Oooh!”, geriet sie beim Öffnen der Tür ins Staunen. Das grelle Licht der blanken Glühbirne legte den Blick frei auf eine wahrhaft spektakuläre Kulisse. Zutiefst beeindruckt schritt Flora bis zur Mitte des Zimmers vor. Der bis vor Kurzem so dunkle und unscheinbare Raum war zu neuem Leben erwacht. Mehrere atemberaubende Wandmalereien verwandelten das Zimmer in einen zauberhaften Ort. Selbst wenn Flora mit ihren siebenundzwanzig Jahren nicht mehr an Märchen glaubte, konnte sie sich dem Zauber nicht entziehen. Sie hätte glauben mögen, dass sie sich unter Wasser befand. Alles sah wie echt aus. Fantastische Wesen lugten da hinter Felsen und aus halb geöffneten Muscheln hervor. In den lebendigen Unterwasserszenen gab es für ein Kind Unmengen von versteckten kleinen Überraschungen zu entdecken.

Vorsichtig berührte Flora mit einer Fingerkuppe die Wand und zog die Hand rasch zurück, als sich die Farbe noch etwas feucht anfühlte. “Was für eine Verschwendung an Talent, Teddy”, sagte sie leise zu dem Bären in ihrem Arm, wobei im Unterton auch Hochachtung mitschwang. “An ihm ist ein richtiger Künstler verloren gegangen.”

“Eine interessante Einschätzung.”

Wie von der Tarantel gestochen wirbelte Flora auf dem Absatz herum. Einen Arm am Türrahmen abgestützt, stand Josh da, in voller imposanter Größe und aufregender Schönheit. Er hatte Flora anscheinend schon seit geraumer Zeit beobachtet. Sein athletischer Körper blockierte die Tür. Flora war nach Fliehen zumute, doch merkte sie sofort, dass dies ein aussichtsloses Unterfangen sein würde.

“Ich … ich wusste nicht, dass Sie …” stotterte sie. “Was tun Sie denn immer noch hier? Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?” Ihr Herz pochte so laut, dass sie befürchtete, er könnte es in der Stille des Raumes hören.

“Ich war mit der gesamten Arbeit hier schon so gut wie fertig, also kam ich noch mal her, nachdem ich Liam ins Bett verfrachtet hatte”, erklärte er ihr. “Außerdem lässt es sich ohne Ablenkungen besser arbeiten.” Auf seinem Gesicht zeigte sich ein leicht freches Grinsen.

Flora versuchte aufgeregt, diese vieldeutige Bemerkung zu deuten. Hält er mich für eine Ablenkung, und wenn ja, meint er dies in einem positiven Sinne? Sie wurde so panisch, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte und so auf diese heikle Frage keine Antwort fand.

“Tut mir leid, wenn ich Ihnen gestern im Weg gestanden habe.” Flora ärgerte sich über sich selbst, dass sie gerade so klang wie ein schüchternes kleines Mädchen.

“Ach, wirklich?” Schmunzelnd. fuhr er sich mit einer Hand durch sein leicht zerzaustes Haar. “Übrigens hätte ich Sie gar nicht so eingeschätzt, dass Sie eine Schwäche für Plüschtiere haben.”

Leicht verlegen ließ Flora den Bären, den sie bis dahin an die Brust gepresst hielt, locker; als Beschützer war er sowieso nicht von großem Nutzen. “Ich habe ihn hier für Liam gekauft”, sagte sie und streckte das Stofftier Josh entgegen. “Ich hatte gedacht …” Sie zuckte wortlos die Achseln. “Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen …?”

“Warum sollte ich etwas dagegen haben?” Er nahm ihr den Bären ab und setzte ihn auf eine der mittleren Sprossen seiner Leiter. “Liam wird ihn lieben.”

Flora atmete erleichtert auf.

“Ich habe übrigens die restliche Farbe in die Garage gestellt”, teilte er ihr nun prosaisch mit.

Jetzt redete er plötzlich wieder über ganz Belangloses; Flora spürte, wie sie dies – ganz gegen den Willen ihres Verstandes – bedauerte. “Nun, entspricht meine Arbeit Ihren Vorstellungen?” Er besah sich lässig sein vollbrachtes Werk.

“Also, erwartet hatte ich diese Form der Gestaltung wohl nicht”, antwortete sie ganz offen. “Unglaublich, auf was für ausgefallene Ideen Sie kommen. Und auch technisch ist alles einwandfrei ausgeführt”, bekannte sie offen ihre Bewunderung. “Sie haben wirklich sehr großes Talent.”

Josh schaute zu, wie Flora jedes gemalte Motiv an den Wänden noch einmal genau studierte und hin und wieder dabei schmunzelte.

“Haben Sie sich nicht schon einmal überlegt, so etwas wie diese Malereien hier professionell anzufertigen?” Sie sah ihn neugierig an. “Ich meine richtige Ölgemälde, Aquarelle …”

“Meine Familie wollte das nicht als einen ordentlichen Beruf für einen erwachsenen Mann gelten lassen.”

Flora legte die Stirn in Falten. “Mein Vater fand auch nicht, dass Anwältin im Strafrecht der richtige Beruf für eine Frau sei”, meinte sie ganz nüchtern. Es gefiel ihm gar nicht, dass seine einzige Tochter in Berührung kam mit Kriminellen aller Art. “Aber er hat mich nicht umstimmen können.” Es war ihr unangenehm, gerade wohl etwas sehr stolz geklungen zu haben. “Nicht, dass man meinen Fall und Ihren irgendwie vergleichen könnte …” Sie befleißigte sich, ihm rasch zu verdeutlichen, dass ihr das Dilemma, in dem speziell er steckte, vollauf bewusst war. “Ich habe natürlich mehr Spielraum bei meinen Entscheidungen, denn ich habe keine Verantwortung für ein Kind.”

“Was das angeht, da hat mich meine Familie allerdings sehr hilfreich unterstützt.” Im Stillen entschuldigte Josh sich bei seiner Verwandtschaft dafür, sie eben gegenüber Flora als engstirnig charakterisiert zu haben. “Und jetzt kann ich ihre Hilfe auch annehmen. Anfangs wollte ich alles allein schaffen und dem Rest der Welt beweisen, dass ich eine noch bessere Mutter sein kann als die leibliche.”

Flora konnte heraushören, dass er keine leichte Zeit durchgemacht hatte. Sie merkte, wie ihr dies nahe ging. Aber hatte sie denn noch nie eine traurige Geschichte gehört? Wieso nur wurde sie bei diesem Mann so sentimental und entwickelte gar ein Bedürfnis, ihn zu beschützen? Er war doch schließlich selbst ein großer, starker Mann und brauchte keine mütterliche Betreuung. Allerdings fühlte sie sich alles andere als mütterlich, wenn sie in Josh Prentices Nähe war …

“Wie geht es Liam?”

“Gut – ich hoffe, er schläft sanft und selig. So wie wir alle das um diese Uhrzeit tun sollten. Doch ich habe mich zum Melken der Kühe verpflichtet, und wenn ich auf die Uhr schaue, ist es schon bald so weit …”

Zum ersten Mal entdeckte Flora matte blaue Flecken unter seinen Augen. “So früh aufstehen und arbeiten … das würde mich umbringen.”

“Ich habe mich seit Liams Geburt an Nächte mit wenig Schlaf gewöhnt, und davon abgesehen, viel Schlaf habe ich noch nie gebraucht. Allerdings muss ich zugeben …” Er schaute noch einmal auf seine Uhr.

Natürlich muss er doch langsam unruhig werden, dachte Flora. Er konnte doch kein Interesse daran haben, im Morgengrauen von einer Liebeskranken aufgehalten zu werden, die ihm unaufgefordert gute Karrieretipps gab. Was bilde ich mir eigentlich ein? dachte sie nun alarmiert. Schließlich hatte dieser Mann auf seinen Schlaf verzichtet, um hier allein und ungestört seine Arbeit beenden zu können. “Sie warten bestimmt zu Recht … auf Ihren Lohn. Nehmen Sie auch einen Scheck?” Innerlich erstarrte Flora, so schockiert war sie jetzt über sich selbst. Liebeskrank! Ja, das war sie und konnte es nicht länger vor sich selber leugnen.

“Ist etwas nicht in Ordnung?”

Flora rang sich ein gestanztes Lächeln ab und schüttelte den Kopf. “Nein, nichts.” Das stimmte – wenn man denn den Umstand außer Betracht ließ, sich zum ersten Mal in seinem Leben richtig verliebt zu haben. “Ich dachte nur gerade für einen Moment, womöglich gar keinen Scheck bei mir zu haben, aber ich schaue unten sofort nach.”

“Einen Scheck …?” Er musste übermüdet sein, sie so zu fragen. Tatsächlich schienen seine Augen wie abwesend über ihren angespannten Körper zu schweifen.

“Ja – Sie sagten doch, Sie sind so gut wie fertig mit der Arbeit, oder?”

“Ich will aber kein Geld von Ihnen.” Er klang plötzlich ungehalten.

“Was? Oh – aber Sie bekommen doch eigentlich gar kein Geld von mir”, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. “Ich erhalte den Betrag doch von Claire wieder zurück.” Insgeheim wollte sie allerdings die Kosten der Renovierung übernehmen als Dankeschön an Claire dafür, in ihrem Haus wohnen zu dürfen.

Doch er konfrontierte sie noch immer mit stählernem Blick. “Nein.”

Flora wurde langsam ungeduldig. Und verzweifelt, wenn sie daran dachte, in was für nette, umgängliche Männer sie sich hätte verlieben können. Warum musste es ausgerechnet so ein exzentrischer, starrköpfiger Mann sein? Noch dazu einer, der undurchschaubar war und noch nicht einmal etwas Besonderes für sie übrig zu haben schien. Toll ausgesucht, Flora!

“Worin liegt denn da ein Problem?”, fragte sie scharf.

“Ich habe diesen Auftrag gern ausgeführt …” Er schaute im Zimmer umher. “Die Arbeit hatte für mich etwas Heilsames.”

Flora mochte ihm diese Erklärung nicht so recht abnehmen. Etwas Heilsames? Dieser Mann wirkte gerade überhaupt nicht entspannt. Im Moment sah er sogar in dem gleichen Maße angespannt aus wie sie selbst sich fühlte!

“Nun, auch ich liebe die Arbeit in meinen Beruf sehr, aber gleichwohl habe ich kein Problem damit, für meine Arbeitsleistung auch gerecht entlohnt zu werden”, argumentierte Flora.

“Aber vielleicht habe ich ja gerade eine ganz neue Karriere für mich entdeckt durch diese Arbeit hier, das wäre ja auch so etwas wie eine Belohnung, oder? Können wir es nicht damit gut sein lassen?”

Flora hätte ausrasten mögen. “Nein, das können wir auf gar keinen Fall!”, rief sie jetzt laut und stampfte dabei mit dem blanken Fuß auf dem Holzfußboden auf. “Hören Sie endlich auf mit diesem albernen und völlig verfehlten Stolz. Sie haben hier etwas fertiggestellt, und dafür bekommen Sie, was Ihnen zusteht. Nicht mehr und nicht weniger.”

“Ich nehme aber kein Geld von Ihnen an, und damit ist das Thema für mich beendet.”

“Meine Güte, wie können Sie nur so stur sein”, zischte sie. “Wo es wirklich nicht rechtens wäre, mich auf solche Großzügigkeit einzulassen.”

“Großzügig bin ich beileibe nicht!”, brummte er. Wütend trat er einen Schritt vor und stand plötzlich dicht neben ihr.

Nun standen sie da, Kinn an Kinn, genauer gesagt ihr Kinn in der Höhe seines Brustkorbs; Flora hob den Kopf, um den Unterschied in der Höhe auszugleichen. Seine physische Präsenz, die magnetische Kraft, die von diesem Mann ausging, war das aufregendste und Furcht erregendste Gefühl, das sie je erlebt hatte. Sie fühlte sich gleichzeitig glühender Hitze und einem Kälteschauer ausgesetzt, was nicht normal sein konnte. Aber was war schon normal, was ihre Reaktion auf diesen Mann anging? Leicht schwindelig sah sie ihm in die funkelnden grauen Augen. Den Zorn, der ihr da entgegenblitzte, konnte sie nicht verstehen.

“Wollen Sie wirklich wissen, wie ich eigentlich bin?” Seine tiefe Stimme klang zutiefst genervt. Sein Brustkorb hob sich mächtig, als er nun mehrmals tief durchatmete. “Soll ich es Ihnen wirklich sagen …?”, wiederholte er die Frage in herausforderndem Ton.

Flora gab darauf keine Antwort – sie war dazu nicht in der Lage, so, wie er sie jetzt an den Schultern packte. Doch sollte sie über den festen Griff froh sein, denn so richtig stabil stand sie nicht mehr auf beiden Beinen; seit sie seinen würzig-herben männlichen Duft aus der Nähe eingeatmet hatte, fühlten ihre Knie sich weich wie Pudding an.

Da ertönte durch die Stille des Raumes ein schrilles Läuten.

“Das ist unten wohl mein Telefon.”

“Wollen Sie drangehen?”, fragte er knapp.

“Das sollte ich wohl …” sagte sie leise. Die so abrupte Zerstörung der Atmosphäre war eine herbe Enttäuschung für beide.

Er blieb mit verschränkten Armen stehen, sie schoss an ihm vorbei und rannte nach unten.

Irgendwann während des Telefonats war er ihr ins Wohnzimmer gefolgt. Als er nun auf sie zukam, schaute sie ihn gedankenverloren und erschrocken an.

“Was ist passiert?” Er konnte spüren, dass etwas Außergewöhnliches geschehen sein musste.

“Mein Vater ist gestorben”, erklärte Flora entgeistert. “Heute Abend; er hatte einen Herzinfarkt.” Sie sah ihm ins Gesicht. Und wartete auf ein Wort des Mitgefühls.

Josh blieb stumm – doch seine Augen strahlten Mitgefühl aus. Er hatte damit aufgehört, das, was er für den Vater Graham empfand, zu vermengen mit dem, was er für dessen Tochter empfand. Ja, er war mittlerweile sogar schon zu der Einstellung gelangt, dass er den Vater nicht zerstören konnte, wenn das bedeutete, diese junge Frau zu verletzen. Was wiederum was bedeutete …? Josh dachte, dass er darauf eine Antwort wusste, aber er war innerlich noch nicht so weit, sich dieser Antwort zu stellen, ihr wirklich ins Gesicht zu sehen.

Flora ging rastlos im Zimmer auf und ab; dabei strich sie immer wieder fahrig über ihr Haar. “Mein armer Vater. Er hatte alles verloren, sein Ansehen, seine Arbeit. Sie nahmen ihm zwar nicht die Erlaubnis zu praktizieren ab, aber er genoss nicht mehr den Respekt und das Vertrauen der Patienten so wie zuvor. Also wozu dann noch weitermachen? So sprach er jedenfalls”, erklärte sie ihm traurig. “Was ist das?”, murmelte sie, als er ihr ein Glas in die Hand drückte.

“Weinbrand. Ich glaube nicht, dass Ihre Freundin etwas dagegen hat, wenn Sie sich jetzt einen Drink aus ihrer Hausbar genehmigen”, sagte er sanft.

Flora rümpfte die Nase und schüttelte sich, als sie den scharfen Alkohol in der Kehle brennen spürte; sie trank das Glas dennoch aus.

“Nachweislich fing bei meinem Vater alles Unglück an, als meine Mutter starb.” Beim Sprechen hielt sie die Augen geschlossen. “Er nahm Beruhigungsmittel, etwas in der Richtung.” Josh hatte den Eindruck, dass sie gerade gar nicht zu ihm im Besonderen sprach, sondern auch mit sich selbst.

“Ich glaube, ihm selbst war es gar nicht bewusst, dass er eines Tages tablettenabhängig war, doch seiner neuen Sekretärin war etwas aufgefallen.” Sie hob den Kopf und sah Josh bitter aus ihren blauen Augen an. “Diese junge Frau nahm Drogen und brachte meinen Vater dazu, ihr und ihren Freunden bestimmte Tabletten zu verschaffen.” Zornig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. “Als meinem Vater bewusst wurde, dass sein Verhalten nicht in Ordnung war, meldete er sich bei der Polizei und gestand alles; doch jemand war schon vor ihm dort gewesen und hatte ihn bereits angezeigt. Das Gericht ließ am Ende aber die Anklage fallen, weil keine schwerwiegenden Beweise vorlagen – mein Vater war schließlich kein Drogenhändler, er war ein trauriger, bemitleidenswerter, einsamer Mann!”, rief sie. “Doch der Schaden war angerichtet; die Presse hatte die Sache schon spitzgekriegt, sich bereits auf die Story gestürzt und sie in allen möglichen – und unmöglichen – Varianten ausgewalzt.”

Plötzlich öffnete Flora wieder die Augen; sie funkelten voller Selbstverachtung. “Wenn ich mich weniger auf meine Karriere konzentriert hätte … und bei ihm gewesen wäre, als er mich dringend gebraucht hat … dann wäre das alles wohl nicht passiert. Er war verloren ohne meine Mutter. Ich möchte so etwas nicht erleben”, sagte sie jetzt mit allem Nachdruck in der Stimme. “Ich möchte niemals jemanden so sehr lieben, dass ich ohne ihn nicht existieren könnte.” Sie atmete schwer aus. “Wenigstens wäre eine solche Gefahr mit Paul nicht gegeben gewesen.” Tränen stiegen ihr in die Augen.

Josh nahm ihr das Glas aus der Hand und geleitete sie zu einem bequemen Sessel. Als sie saß, legte er eine beruhigende Hand auf ihren Hinterkopf und schob den Kopf zu sich hin.

Flora verharrte, den Kopf gegen seinen Bauch gedrückt, ihre Arme um seine Taille geschlungen, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Dann hob sie den Kopf, schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über das feuchte Gesicht.

“Es tut mir leid.”

“Kein Problem, meine Schulter eignet sich gut zum Anlehnen … und wie man sieht, mein Bauch auch ganz gut.” Er hielt eine Hand fest gegen seinen Waschbrettbauch gepresst.

“Ich muss nach London zurück.”

Sichtlich gewann sie mehr und mehr die Selbstkontrolle zurück. Fast schien es jetzt so, als habe es die verwirrte junge Frau von eben nicht gegeben. Josh war darüber erstaunt. Zum ersten Mal seit ihrem Kennenlernen ähnelte sie jetzt der kühlen Frau, die er beobachtet hatte, wie sie dem Medienzirkus souverän und mit milder Verachtung begegnet war.

“Sie sollten sich zuvor aber noch ein wenig ausruhen.”

Energisch schüttelte sie den Kopf. “Ich muss dringend allerhand organisieren, und ich rede hier von dringend.” Es entsprach der Wahrheit; außerdem lenkte Aktivität heilsam von traurigen Gedanken ab. Bemüht tapfer lächelte sie Josh an; sie wollte auf alle Fälle vermeiden, den Eindruck zu vermitteln, als ob sie sich jetzt an ihn anlehnen wollte – weder körperlich noch in sonst einer Hinsicht sollte das der Fall sein!

“Nun, Sie können sich aber so nicht hinters Steuer setzen”, meinte er ganz nüchtern. Sie wollte ihm widersprechen, doch da nickte er vielsagend in Richtung der geöffneten Weinbrandflasche auf dem Beistelltisch.

“Dann nehme ich eben den Zug.” Sie machte ein fest entschlossenes Gesicht. “Und bestelle mir ein Taxi, um nach Bangor zu kommen.”

“Ich kann Sie doch aber dorthin fahren.”

“Sie!”

“Ja, ich. Sie kümmern sich um Ihre Sachen, und ich sage Geraint Bescheid, dass ich Sie zur Bahn bringe. Der nächste Zug fährt sowieso erst um fünf Uhr dreißig ab”, fügte er hinzu, als sie auf einmal einen ganz unruhigen Eindruck machte.

“Sind Sie sicher?”

“Absolut.”

Pünktlich war Josh wieder zur Stelle, als Flora rasch die notwendigsten Dinge zusammengesucht und in einer kleinen Reisetasche verstaut hatte. “Ich könnte auch Auto fahren”, meinte sie, als er sie zu seinem Geländewagen geleitete. “Ich habe doch nur ein Finkennäpfchen Alkohol getrunken.”

“Sie könnten aber auch wegen der besonderen Umstände zerstreut sein und dann einen Unfall verursachen”, gab er nicht klein bei.

Dem wusste Flora nichts entgegenzusetzen, also gab sie nach und verstummte. Auf dem Weg zur Bahnstation versuchte Josh weder, sie in ein Gespräch zu verwickeln, noch, sie aufzuheitern; sie war froh, mit ihren Gedanken in Ruhe gelassen zu werden.

Noch immer kam ihr der Umstand, dass ihr Vater nun nicht mehr lebte, als etwas ganz Unwirkliches vor; erst am Abend zuvor hatte sie doch noch mit ihm telefoniert, und zum ersten Mal seit der Gerichtsverhandlung hatte er wieder etwas optimistischer geklungen. Wenn sie jetzt an dieses letzte Gespräch mit ihm dachte, fühlte sie einen stechenden Schmerz in der Brust.

“Noch ein letztes Mal – nichts lag mir ferner, als Sie verletzen zu wollen, Flora”, meinte Josh, als sie inzwischen am Bahnsteig angelangt waren. Bis zur Bahnstation war Josh mehrere Male auf dieses Thema zurückgekommen. Doch nichts, was sie darauf erwidert hatte, konnte ihn recht überzeugen oder beruhigen.

“Ich habe Ihnen ja noch gar nicht das Geld zurückgegeben für die Fahrkarte!”, fiel Flora plötzlich mit Schrecken ein. Passiv hatte sie daneben gestanden, als er am Bahnhofsschalter die Karte für sie gelöst hatte. Sie begann, fieberhaft in der Reisetasche nach ihrer Geldbörse zu wühlen.

“Ach, lassen Sie die hektische Sucherei!” Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte in Floras Augen, so, als besäße er alles Geld der Welt. Dabei hatte er auch noch erste Klasse gelöst! Sie wusste nicht recht, wonach ihr gerade mehr zumute war: ihn zu erwürgen oder ihn zu küssen.

“Es ist eine sehr nette Geste, aber Sie können nicht für mich bezahlen, Josh. Schon gar nicht angesichts Ihrer besonderen finanziellen Belastungen …” Sie biss sich auf die Zunge, denn gerade kam sie sich nun doch etwas taktlos vor.

“Sie können mir den Betrag doch später zurückzahlen”, bot er ihr ganz ruhig an, anscheinend überhaupt nicht irritiert über ihre Anspielung auf seine finanziellen Verhältnisse. “Steigen Sie jetzt lieber ein.”

Als Flora in einem Abteil der ersten Klasse einen Platz eingenommen hatte, reichte Josh ihr die Reisetasche durchs Fenster. “Kommen Sie denn in absehbarer Zeit wieder hierher zurück?” Seine Frage klang wie beiläufig, doch sein auffallend neugieriger Blick verriet ihr, dass ihm ihre Antwort alles andere als egal war.

Fahrig schob sie die Reisetasche in die Gepäckablage, denn in dem Moment traf etwas sie wie ein Blitz – sie spürte, dass gerade eben etwas Bedeutendes geschehen war.

“Ich … ich … und wären Sie denn dann auch noch hier?”, antwortete sie heiser mit einer Gegenfrage.

Noch immer hielt er den intensiven Blickkontakt und nickte langsam. “Das wäre ich, wenn Ihnen daran etwas läge.”

Sie seufzte, und innerlich überkam sie ein Schauer; instinktiv wusste sie, dass Josh kein Mann war, der leichtfertig Versprechen gab. “Mir läge durchaus etwas daran”, erwiderte sie knapp und hielt sich dabei sicherheitshalber an seine Wortwahl. Ihr zitterten die Knie, und sie krallte sich an dem geöffneten Fenster fest.

Als der Zug aus dem Bahnhof rollte, konnte Josh sehen, dass ihr Tränen in den Augen standen.

Doch ihr innerer Entschluss, zurückzukehren, sowie die Gewissheit, dass Josh bei ihrer Rückkehr noch dort sein würde, gaben Flora überraschend viel Halt und halfen ihr dabei, die darauffolgenden Tage zu überstehen.

Flora hatte gar nicht gewusst, wie groß trotz der Trauer um ihren Vater ihre Sehnsucht eigentlich war, an den Ferienort zurückzukehren, bis sie gut eine Woche später wieder in Claires Landhaus eintraf, in angespannter Erwartungshaltung.

Ich mache mich wahrscheinlich selbst zum Narren, dachte sie auf dem schmalen Fußweg, der an der Farm vorbeiführte. Weder ihr sonst so klarer Verstand noch ihre nach der Beerdigung des Vaters etwas angeschlagene Grundstimmung konnten etwas daran ändern, dass ihr Herz heftig zu pochen begann, sobald die weiß gekalkten Farmgebäude von Bryn Goleu zu sehen waren.

Sie rannte fast, als sie Geraint über den Weg lief, der mit einem jungen Hund daherkam und ihn in seinem Dialekt laut zurechtwies.

“So ein junger Wildfang hat noch viel zu lernen, nicht wahr?”, begrüßte er Flora nun in englischer Sprache. “Nun – auf der Suche nach Josh?”

Sie nickte beherzt und versuchte, sich von dem Grinsen des jungen Mannes nicht verunsichern zu lassen.

“Er ist in der Scheune, cariad.” Geraint deutete mit der Hand den Hang hinunter.

“Besten Dank.”

Er lief weiter, der unbändige kleine Hund vorneweg, und winkte Flora, die den angegebenen Weg entlangging, noch mehrmals zu.

Die Scheune war dunkel und erfüllt von einem süßlichen und zugleich erdigen Duft von Heuballen, welche überall zu hohen Stapeln aufgeschichtet herumstanden. Flora erblickte Josh, bevor er ihre Anwesenheit bemerkte. Mit freiem Oberkörper stand er da, seine oliv getönte Haut war von einem dünnen Schweißfilm bedeckt und glänzte imponierend.

Flora räusperte sich leise; mit einer Bewegung fuhr Josh herum.

“Hallo!”, rief sie leicht benommen.

“Hallo!”, rief auch er. “Nun, wie ist es Ihnen ergangen?”, fragte er und musterte sie dabei mit sehnsüchtigem Blick von oben bis unten.

Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht, und ihre Lippen zitterten. “Ziemlich schrecklich, um ehrlich zu sein”, gestand sie ihm in leisem Ton.

“Seit wann sind Sie denn wieder hier?”

“Seit einer guten Stunde.” Ihre Wangen glühten.

“Nun, dann herzlich willkommen zurück zu Hause, Flora.” Seine Worte in Kombination mit seinem warmherzigen Lächeln hauten sie fast um.

“Zu Hause …?” Ein Schauer rann durch ihren Körper. Gleichzeitig erreichte ihr angespannter innerer Zustand einen kritischen Pegel. Zögernd blieb sie stehen.

“Ach, nun kommen Sie mal her und lassen sich zur Begrüßung umarmen”, forderte er sie auf; seine Stimme klang so rau wie samten.

Der Panzer um Flora zerborst, nun da sie diesen Mann wiedersah, und sie musste kein zweites Mal aufgefordert werden. Sie lief zu ihm, in seine Arme, die sich genau zum richtigen Zeitpunkt öffneten. Flora stieß einen wohligen Seufzer aus.

Binnen Sekunden vergaß sie alles, was sie bedrückte. Ihre Sinne waren jetzt ausschließlich auf das konzentriert, was direkt mit ihm zu tun hatte – etwa auf den warmen, männlich-herben Duft, den sein Körper verströmte, auf die samtene Struktur seiner prächtigen Haut, auf den Eindruck von kontrollierter Stärke, den seine Umarmung vermittelte. Sie sog alles auf von dem Mann, in den sie – wie sie jetzt überdeutlich spürte – mehr denn je verliebt war.

Nun hielt er den Kopf zu ihr geneigt, und wie Flora Josh sehnsuchtsvoll anschaute, ahnte sie, dass er sie gleich küssen würde. Blitzartig loderte ein Feuer in ihr auf. Sie vergrub die Finger besitzergreifend in seinem dichten, glänzend schwarzen Haar.

Josh lockerte die Umarmung und ließ danach für einen Moment beide Hände auf ihrer schmalen Taille ruhen, dann glitt eine Hand weiter hinab und erforschte die festen Rundungen ihres Pos. Mit einem tiefen, von Begehren erfüllten Stöhnen zog er Flora nun fester und schließlich ganz eng an seinen Körper, damit sie merkte, von welcher Sehnsucht auch er gepeinigt war; gleichzeitig starrte er mit unbändigem Verlangen in Floras erhitztes Gesicht.

“Wahrscheinlich ist das hier nicht so klug …” gab er zu bedenken. “Jederzeit könnte jemand hier hereinkommen.”

Doch das Feuer in Flora brannte inzwischen lichterloh. Sie strich mit einem Finger über seinen Wangenknochen und erschauerte, als Josh den Kopf leicht drehte und die Spitze ihres Fingers küsste. “Sind es nicht sonst immer die Mädchen, die solche Bedenken anmelden?”, fragte sie heiser.

“Mag sein, aber du bist nun wirklich nicht so wie Mädchen sonst sind.”

Sie schmunzelte und zog mit dem Zeigefinger eine feine Linie entlang seiner fein geschwungenen Lippen. Wie wunderschön sein Mund geformt ist, dachte sie – ungemein erotisch!

Doch auch Josh konnte Floras vollen Lippen nicht länger widerstehen, und so ging sein Mund nun zum Angriff über.

Bevor Flora atemlos wusste, wie ihr geschah, hob Josh sie ganz unvermittelt hoch und legte sie in eine verborgene, süßlich duftende große Kuhle, versteckt zwischen mehreren Heuballen.

In gespannter Erwartung, was nun geschehen würde, sah Flora zu, wie Josh sich der Länge nach neben sie legte und dabei mit der Hüfte leicht gegen ihre anstieß, so als würde er Flora schon lange kennen. Dann stützte er sich auf einem Ellbogen auf und schob Flora ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Mit einem genießerischen Lächeln reckte und streckte Josh sich wie eine Katze, bevor er sich über Flora beugte und umstandslos den obersten Knopf ihrer Bluse öffnete. Einen Augenblick lang hielt er inne und bewunderte die zarte Krümmung ihres Schlüsselbeins sowie ihre makellose Haut, dann machte er sich am nächsten Knopf zu schaffen. Er beobachtete, wie ihre kleinen Brüste unter der dünnen Umhüllung sich sachte hoben und senkten, und streifte ihr sodann die Bluse von den Schultern. Der Ausdruck in seinen Augen raubte Flora den Atem.

Flora ließ den Kopf zu einer Seite hin fallen. Als Josh seinen Daumen auf ihre Kinnspitze drückte, fiel ihr Kopf rückgratlos gegen seine stützende Hand. Er konnte spüren, wie der Puls ihr heftig in der Kehle pochte.

“Flora? Alles noch in Ordnung?”, erkundigte er sich mit plötzlich besorgt klingender Stimme, denn ihre wächserne Blässe im Gesicht alarmierte ihn.

“Besser könnte es mir gar nicht gehen”, versicherte sie ihm. Als sie ihn aus ihren tiefblauen Augen ansah, war er sofort beruhigt.

So zögerte er auch nicht länger. Mit einem leichten Stupser seines Knies brachte er ihre Schenkel auseinander, gerade so weit, dass er genug Platz fand, seine langen Beine dazwischen zu platzieren.

“Ist es so angenehm?” Mit einer nach Erkundung süchtigen Hand strich er über ihren Körper, hinunter bis zu einem ihrer leicht zitternden Schenkel.

Er küsste sie so leidenschaftlich und so heftig, dass sie atemlos war, bevor sie auf seine Frage eine Antwort geben konnte. In ihrem Taumel der Gefühle bekam sie gar nicht mit, wie er sie ihres BHs entledigte; erst dann stellte sie es fest, als sie gewahr wurde, wie er über ihr kauerte und sinnlich und begierig auf ihren entblößten Oberkörper starrte.

Ihr Busen war klein, doch fest und die Knospen spitz. Als Josh begann, jede der Knospen sanft zu kneten und danach seine Lippen erst die eine, dann die andere Knospe sanft umschlossen, wölbte sie, in einem tiefen Wonnegefühl versunken, ihren Körper wie einen gespannten Bogen Josh entgegen.

Mit gespreizten Fingern glitt Flora über seinen breiten Brustkorb bis hinunter zu seinem flachen Bauch. Sie hörte, wie Josh tief einatmete und dann die Luft anhielt, und sie sah, wie seine harten Muskeln unter der weichen Oberfläche seiner Haut mit leichtem Zittern auf ihre zärtliche Berührung reagierten.

Nun atmete Flora in noch kürzeren Zügen, als sie sich nämlich beherzt daranmachte, den Ledergürtel seiner ausgewaschenen Jeans aufzuschnallen.

Sie stellte sich nicht eben geschickt an und erreichte ihr Ziel erst nach einigem Schwitzen und auch nur um den Preis, dass sie so heftig an dem Gürtel zerrte, dass Josh, noch immer kniend, beim Losschnallen den Halt verlor und auf Flora plumpste.

Sie war beglückt über das plötzliche gänzlich neuartige Gefühl, schwer unter ihm zu liegen und seine harte Männlichkeit auf ihrem weichen Unterbauch zu spüren. “Ich will dich”, hauchte sie.

Mit weitaus besserem Geschick als sie entledigte er sie flink der wenigen Kleidung, die sie noch von der Hüfte abwärts trug, und gleich danach streifte er ebenso behände seine eigenen Jeans und Boxershorts ab.

In seiner Nacktheit wirkte Josh ungemein erotisch und Furcht einflößend zugleich; schon allein sein Anblick genügte, dass Flora vollkommen dahinschmolz. Als er ihren Körper aufs Neue berührte, schienen seine Hände und Lippen genau zu wissen, wie man Flora vollkommen den Verstand rauben konnte. Zwischen ihren Schenkeln kniend, umfasste Josh ihren Po mit beiden Händen und drang dann mit geradezu marternder Langsamkeit in sie ein; das fiebrige Zucken, das schon eine Weile ihren Körper heimgesucht hatte, wurde nun noch stärker. Flora vergaß fast zu atmen, als er sachte tiefer in sie eindrang.

“Oh, mein Engel”, flüsterte Josh, als er spürte, wie Flora kurze Zeit später mit beiden Beinen seine Taille umschloss.

Flora hätte nie gedacht, dass leidenschaftliche Begierde eine solch tiefgehende Erfahrung sein konnte. Noch nie hatte sie auch nur annähernd solche Empfindungen erlebt und ausgekostet wie gerade mit Josh. Jeder einzelne Nerv ihres Körpers schien gellend nach einer Befriedigung zu schreien – nach einer Erfüllung, von der Flora jetzt wusste, dass sie in dieser Intensität möglich war.

“Ich will alles von dir … ich will dich ganz”, keuchte sie, derweil ihre Finger Joshs Oberarme heftig umklammerten.

Josh antwortete darauf mit noch gesteigerter Gefühlserregung. Schwindelig vor Glücksempfinden passte Flora sich dem nun noch heißblütigeren Rhythmus seiner Bewegungen an, die immer ungestümer wurden, bis Flora auf dem Gipfel ihrer Trance schockiert einen heiseren Schrei ausstieß.

Verklärt seufzte sie eine kurze Weile später, als sie die letzten heißen pulsierenden Aufwallungen seines Körpers in sich spürte, bevor auch er, seine Lust gestillt, schwer atmete.

Sein großer, warmer, schwerer Körper hatte eine sich wunderbar anfühlende Schwere, so empfand Flora es, als er gegen ihren Körper gelehnt dalag. Ein langes Bein blieb umschlingend über ihrer Hüfte liegen, als sie sich zur Seite rollte. Sie konnte spüren, dass sein Herz trotz erfülltem Begehren noch immer wild pochte. Flora genoss diese himmlische Atmosphäre von Intimität, die auf andere, doch nicht weniger zauberhafte Weise berückend war als die köstliche Variante während ihres Liebesspiels.

“Eine so intensive Erfahrung habe ich zuvor noch nie gemacht”, bekannte sie, noch immer nicht ganz aus ihrem Sinnestaumel erwacht. “Wenn ich mit Paul zusammengeblieben wäre, hätte ich so etwas womöglich mein Leben lang nie erfahren; das wäre …”

“Gar nicht auszudenken”, beendete Josh den Satz für sie. Er schob ihr eine feuchte Haarsträhne hinter ihr Ohr und streichelte dann zart ihre Wange. Sein Blick war jetzt so zärtlich wie noch nie.

Flora errötete. Es war bestimmt kein guter Geschmack, gleich nach dem Liebesspiel vom vorhergehenden Lover zu sprechen, dachte Flora und ärgerte sich über sich selbst.

Doch Josh schien nicht aus der Fassung gebracht. “Nie?”, hakte er nach, mit einem ungläubigen Unterton in seiner tiefen Stimme.

Sie vergrub schamvoll ihr Gesicht in seiner Schulter, doch er schob ihren Kopf sanft zurück und sah ihr mit einem schelmischen Grinsen in die Augen. “Deine Bemerkung signalisiert mir vor allem, dass du auf dem Gebiet anscheinend große Defizite zu verarbeiten und vieles wettzumachen hast. Aber keine Panik”, sagte er fröhlich. “Wir werden das Versäumte schon noch nachholen – natürlich nur, wenn auch du das willst.” Augenzwinkernd tippte er ihr auf die Schultern, dann zupfte er ihr ein paar Strohhalme aus dem leicht zerzausten Haar.

Flora lächelte leicht verlegen. Was für eine Frage – und ob ich das will! dachte sie. Ihr Liebesakt gerade hatte sich ihrerseits nicht so angefühlt, als habe es sich dabei um einen “One-Night-Stand” gehandelt, aber es tat ihr gut, auch von ihm bekräftigende Worte zu diesem Thema zu hören.

“Doch so gern ich sofort mit dem Nachholen beginnen würde, so leid tut es mir zu sagen, dass dafür jetzt wohl sicher kein geeigneter Zeitpunkt wäre”, erklärte er ihr mit gespieltem Bedauern. “Megan serviert nämlich um diese Zeit immer einen Nachmittagstee, und wenn ich dazu nicht erscheine, setzt sie sich wahrscheinlich in Bewegung und spürt uns beide hier auf …”

“Oh!”, reagierte Flora erschrocken und wurde sich erst jetzt wieder vollauf bewusst, dass sie und er noch immer splitternackt waren. Die Tatsache, dass sie da eben mitten am Nachmittag sich in einer Scheune der Liebe hingegeben hatte, erschien ihr nun von Sekunde zu Sekunde immer ungeheuerlicher – und überdies für sie selbst, so wie sie sich bisher gekannt hatte, auch absolut untypisch! Aber vielleicht habe ich vorhin damit angefangen, bisher unterdrückte Anteile in mir aufleben und zur Geltung kommen zu lassen, dachte sie – Gefühle zuzulassen, mich fallen zu lassen, nicht stets alles unter Kontrolle haben zu wollen …

Sie beobachtete Josh dabei, wie er nun mit einer geschmeidigen Bewegung aus ihrem Liebesnest im Stroh auf die Füße kam. Er ist wirklich ein imposanter, geradezu unheimlicher Mann, dachte sie, als er zwischen den Heuballen aufrecht vor ihr stand.

Während Josh sich seine Kleidung ähnlich geschwind übergestreift hatte wie er sie sich und Flora abgestreift hatte, brauchte sie ungewöhnlich lange zum Anziehen; dies lag daran, dass Josh sie dabei beobachtete, was ihr trotz ihrer vorausgegangenen Intimität unangenehm war.

“Möchtest du mitkommen auf eine Tasse Tee? Megan würde sich sicher sehr freuen, dich persönlich kennenzulernen, und Liam kann sich bestimmt auch noch an dich erinnern; du hast einen ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht …”

“Auf Liam?”

“Auf ihn und auch auf mich”, machte er ihr ganz deutlich. “Wir könnten auch heute Abend irgendwohin essen gehen und uns dabei eingehender unterhalten.” Wo sind nur meine guten Vorsätze geblieben, dachte Josh schon im nächsten Moment. Wo ich doch diese Geschichte mit ihr nicht weiter vorantreiben wollte, solange bis dass ich sie über die ganzen Umstände richtig aufgeklärt habe! Aber als sie ihn so sehnsüchtig angeschaut hatte und dann der erste Kuss geschehen war – da war es eben auch um ihn und seinen Verstand geschehen gewesen. All seine vorher so sauber zurechtgelegten Argumente und strategischen Pläne waren auf der Stelle vergessen gewesen.

Doch wie sollte man es auch anfangen, einer Frau zu erklären, dass die ursprüngliche Antriebskraft und Motivation, sie zu verführen, die war, einen Racheplan in die Tat umzusetzen? Kerzenlicht und eine romantische Atmosphäre – vielleicht auch ein paar Glas Wein dazu –, das würde ihm die schwere Aufgabe vielleicht leichter machen. Aber irgendwie zweifelte Josh an dem Gelingen schon jetzt, wenn er sich gegenüber ehrlich war.

“Ich könnte auch etwas zubereiten in Claires Haus, das wäre vielleicht von der Atmosphäre her … ein wenig ruhiger, privater.” Flora geriet schon jetzt in Begeisterung bei der Vorstellung, ihn ganz für sich allein zu haben, aber ein anderer Gesichtspunkt für sie war auch der seines Bankkontos. Sie wollte Josh nicht unnötig auf Kosten treiben damit, sich von ihm in ein womöglich teures Restaurant einladen zu lassen.

“Claire hat mir in der Tiefkühltruhe zahlreiche Mahlzeiten bereitgestellt, die sie selbst gekocht und eingefroren hat. Und ich darf sagen, sie ist eine ganz vorzügliche Köchin …”

“Das klingt ja sehr verlockend – also gut …” Er war einverstanden, nicht zuletzt auch deshalb, weil er lieber nicht in einem öffentlichen Lokal saß, falls es dazu käme, dass sie ihm etwas, etwa ihr volles Weinglas, an den Kopf warf, wenn er ihr denn endlich die volle Wahrheit gestand. Und dass so etwas passieren könnte, das hielt er für nicht ausgeschlossen.


5. KAPITEL

Josh blinzelte im grellen Licht der Sonne, als er aus der dunklen Scheune ins Freie trat. Begleitet von lautem Hundegebell sah er einen Mann näher kommen.

“Schön brav”, redete der Fremde auf den Collie ein und schritt nervös weiter.

Josh zitierte den Hund mit einem Fingerschnippen herbei. “Sitz”, befahl er und wandte sich dann dem Mann zu. “Suchen Sie hier jemanden?”

Der Fremde grinste ihn an und wippte dabei auf den Zehenspitzen. “Sie erinnern sich wohl nicht mehr an mich …?”

“Doch, ich erinnere mich sehr wohl”, gab Josh sogleich zu verstehen.

Das Grinsen des Besuchers wurde schwächer, doch verunsichert schien er keineswegs. “Sie ist Ihnen ja wie ein zahmer Vogel zugeflogen, stimmt’s?” Sein jetzt süffisantes Lächeln brachte Josh binnen Sekunden zum Kochen.

Verdammt, dass ich meine Kamera gerade nicht bei mir habe, dachte der Reporter. Er war sich ziemlich sicher, dass das, was auch immer sich gerade eben in der Scheune zugetragen hatte, eine hervorragende Story abgegeben hätte. “Weiß sie inzwischen Bescheid?”

“Wollen Sie mich hier irgendwie erpressen?” Nach außen hin blieb Josh ganz cool. Doch ihm ging ein Licht auf. Ihm sollte bestimmt damit gedroht werden, dass die Presse seinen lang gehegten Racheplan an die Öffentlichkeit bringen würde.

“Erpressen?” Der Reporter tat empört. “Ich bin lediglich berufsbedingt auf der Suche nach interessanten Geschichten, und ich glaube, ich habe wieder eine gefunden”, sagte er selbstzufrieden. “Und Sie könnten mir noch ein paar ausschmückende Details dazu liefern.”

“Übernehmen Sie sich nicht – als Reporter bei einem Provinzblatt –, war’s nicht der Clarion?”

“Woher wissen Sie das?”

“Nun, Sie sind nicht der Einzige, der die Kunst des Recherchierens beherrscht.”

Als Tom Channing sah, wie Josh spöttisch die Mundwinkel verzog, wurde ihm klar, dass mit einer Bereitschaft zu guter Zusammenarbeit bei diesem Mann nicht zu rechnen war. Aber der Reporter wollte sich noch nicht so leicht geschlagen geben. “Nun, ganz wie Sie wollen”, sagte er stinkfreundlich. “Aber ich sage es, nur damit Sie es wissen – ich schreibe meine Story auch ohne Ihre Unterstützung.” Es lag ein leicht warnender Unterton in seiner Stimme. “Die Überschrift meiner neuen Story könnte übrigens lauten: ‘Mein Schäferstündchen mit der Tochter des Killers meiner Frau’. Klingt doch irgendwie aufregend, oder?” Er grinste süffisant.

Josh ließ sich nicht so leicht provozieren. “Sagen Sie mal … hängen Sie eigentlich sehr an Ihrem Job?” nahm er den Zeitungsmann in die Zange.

Tom Channing wurde nun etwas unbehaglich zumute, denn er brauchte die Story, wenn er sich einen Namen machen wollte. “Ich liebe meinen Beruf”, wich er der direkten Frage leicht nervös aus.

“Dann lassen Sie die Finger von Flora Graham, und wagen Sie es nicht noch einmal, sie einzuschüchtern.”

“Wie bitte? Einschüchtern? Sie hatte doch noch nie Angst vor mir.”

“Das behaupten Sie einfach. Fakt ist, dass Flora Graham nach außen hin ihre Angst nie zeigen würde.” Für eine Sekunde flackerte ein Ausdruck von Bewunderung in Joshs grauen Augen auf.

“Was soll eigentlich Ihre moralische Entrüstung? Sie haben es gerade nötig! Die Frau ist bei mir doch wohl sicherer als bei Ihnen!”, konterte Tom Channing. “Meine Motive sind doch im Vergleich zu Ihren direkt als edel zu bezeichnen!”

Josh presste die Lippen aufeinander. Er musste sich schwer kontrollieren, nicht aus der Haut zu fahren. “Ich sage es jetzt noch einmal ganz deutlich. Wenn sie Ihren Job behalten möchten, dann vergessen Sie am besten sofort den Namen Flora Graham. Wagen Sie es nicht, diesen feinen Menschen noch länger zu peinigen.”

“Meine Güte, Sie klingen ja jetzt, als hätten Sie sich in sie verliebt.”

Josh wollte sich nicht noch mehr von dem Mann anhören – auch wenn dessen letzte Bemerkung nicht gänzlich gelogen war, wie er sich eingestehen musste. Auch spürte er einen bis dahin nicht gekannten Drang, Flora zu beschützen. “Sagen Sie Ihrem Chefredakteur, dass Sie die Story gern abliefern möchten, dass aber Josh Prentice etwas dagegen hat.”

“Wie bitte? Jetzt bluffen Sie aber.”

“Ich kenne Ihren Verleger, David Macleod, persönlich … Aber riskieren Sie doch Ihren Kopf, wenn Sie unbedingt wollen … schreiben Sie ein abschätziges Wort über Flora Graham, und ich werde Sie auseinandernehmen … Stück für Stück.”

Tom Channing starrte Josh an und wusste jetzt, dass dieser Mann keinen Quatsch machte. “Es gibt aber so etwas wie Pressefreiheit”, zog er seine letzte vermeintliche Trumpfkarte.

“Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht selbst genau, wo auf dem Gebiet die Grenzen sind!” Josh schnaubte vor Wut. “Und im Übrigen – Miss Grahams Vater lebt nicht mehr, und damit ist eigentlich auch Ihre Geschichte gestorben. Tun Sie sich selbst den Gefallen und lassen Sie die ganze Sache auf sich beruhen.”

Tom griff nach einer Packung Zigaretten in seiner Brusttasche. “Na gut. Aber Sie werden noch von mir hören!”, rief er beim Weggehen Josh hinterher.

Diese versteckte Drohung machte Josh in keinster Weise nervös – wohl aber die Körnchen Wahrheit, die er in dem Gespräch in Bezug auf ihn und Flora entdeckt hatte. Nachdenklich lief er in Richtung Farmhaus.

Schon beim Betreten des Hauses wurde Josh glasklar, dass etwas Ernsthaftes los war. Flora stapfte, nachdem sie ihm die Tür geöffnet hatte, stumm zurück ins kleine Wohnzimmer. Ihr schlanker Rücken sandte ein Signal aus, als würde sie rufen: “Rühr mich nicht an!” Betreten schaute er auf die Blumen, die er in einer Hand hielt. Dann stellte er mit der anderen Hand die Flasche Sekt auf der Kommode im Flur ab und legte die Blumen daneben.

“Kannst du dir solche Mitbringsel denn überhaupt leisten?”, fragte sie schnippisch, derweil Josh ihr folgte.

Mit leicht zittrigen Händen spielte sie mit einer hübschen, traditionell blau-weiß gemusterten Vase. Es fiel ihr unglaublich schwer, ihre Wut zu kontrollieren und gegen sie anzukämpfen. Als sie darüber nachdachte, wie er sie absichtlich in die Irre geführt hatte, dieser Schwerenöter, da hätte sie am liebsten etwas gegen die Wand feuern mögen – oder am besten den Mann selbst!

Flüchtig von der Seite warf sie einen verächtlichen Blick auf ihn und sah mit wachsender Abneigung, dass er immer noch einfach zu gut aussah. Schwarz kleidet ihn vortrefflich, stellte sie fest und schaute fasziniert auf die wie maßgeschneidert gut sitzende schwarze Hose, die ahnen ließ, wie muskulös seine Hüften waren. Wenn sie nicht dahintergekommen wäre, was für ein Lügner dieser Charmeur war, dann hätte sie sich jetzt wahrscheinlich kaum mehr länger zurückhalten können, ihm dieses krispe Baumwollhemd aufzuknöpfen und … Sie schloss die Augen und schluckte schwer.

Auch Josh schloss die Augen, in dem Wissen, dass er verdiente, was jetzt kommen würde, doch zugleich wissend, dass dadurch die Situation insgesamt auch nicht besser wurde. Aber herrje, er musste unbedingt das Schlimmste vermeiden. “Ich hatte dich schon früher einweihen wollen, Flora, aber ich …”

“Du hattest zu sehr deinen Spaß daran, mir etwas vorzuspielen, stimmt’s?” Sie stemmte eine Hand in die schmale Hüfte und zeigte mit einem Finger der anderen Hand streng auf ihn.

Er bezweifelte, dass ihr bewusst war, wie erotisch sie in dieser Pose wirkte … Und er wünschte sich, er hätte gerade seinen Zeichenblock dabei … aber das Zeichnen hatte er schon zu oft als Ausflucht benutzt in einer heiklen oder schmerzlichen Situation. Nach Bridies Tod hatte er Tag und Nacht gemalt, nur um nicht nachdenken zu müssen oder um sein Schmerzgefühl zu unterdrücken und zu verdrängen. Nachdem er sich dann irgendwann seiner neuen Lebenssituation hatte stellen müssen, hatte er für lange Zeit den Pinsel gar nicht mehr in die Hand genommen.

“Das war bestimmt besonders lustig für dich, als ich dir gute Ratschläge für deine Karriere gab …” Haben Sie je daran gedacht, Ihr Maltalent beruflich zu verwerten? So oder so ähnlich hatte sie ihn gefragt und kam sich jetzt im Nachhinein ganz lächerlich dabei vor.

“Du bist anscheinend in der Zwischenzeit dahintergekommen, was ich beruflich wirklich mache …” sagte er recht leidenschaftslos.

Flora verschränkte die Arme und machte einen Schmollmund. “Und wie viele andere Geheimnisse hütest du sonst noch vor mir?” Doch bevor er antworten konnte, hob sie beide Hände in die Höhe. “Halt! Verrat es besser gar nicht”, meinte sie verächtlich. “Ich weiß sowieso schon genug über dich. Du bist nichts anderes als ein billiger Betrüger …! Obschon billig nicht zutrifft, denn deine Bilder verkaufen sich ja zu stolzen Preisen, wie man hören kann.” Sie klang so, als sei gerade diese letztere Tatsache die schlimmste Beleidigung für sie.

Ein leicht ironisches Lächeln legte sich auf Joshs Lippen. “Gegen meine künstlerischen Fähigkeiten scheinst du nichts einzuwenden zu haben, wohl aber gegen den Umstand, dass ich nicht wie ein Hungerkünstler lebe.”

Wie kann er es wagen, jetzt alles so zu verdrehen? Konnte er sich denn gar nicht vorstellen, wie dumm und erniedrigt sie sich gefühlt hatte, als sie herausfand, wer und wie erfolgreich er war? Für ihn war das Zusammentreffen mit ihr nur ein Spiel gewesen. Hatte er ihr wirklich jemals die Wahrheit sagen wollen?

“Mir ist es einerlei, ob du Millionär bist!” Sie schniefte und musste sich bemühen, ihre Tränen des Selbstmitleids zurückzuhalten. Ihren festen Vorsatz, ihm mit demonstrativer Gleichgültigkeit zu begegnen, hatte sie schon lange über Bord geworfen – schon von dem Moment an, als sie den ersten Anflug von sehnsüchtigem Verlangen gespürt hatte, was bereits in der Sekunde der Fall gewesen war, als er zur Tür hereingekommen war. “Wogegen ich allerdings etwas habe, ist das, belächelt, ausgelacht und belogen zu werden.” Sie seufzte und spürte ein Stechen im Magen.

“Hast du dich näher auf mich eingelassen, weil du dachtest, ich sei ein armer Handwerker?” Eine dunkle Augenbraue ging neugierig nach oben. “Oder hast du es vielleicht gar nur aus purem Mitleid getan?”

“Natürlich nicht, nein – weder aus dem einen noch dem anderen der genannten Gründe!”, zischte sie, außer sich, dass er so etwas von ihr auch nur denken konnte. “Ich tat es, weil …” Nein! Unter den gegebenen Umständen ließ Flora ihr Motiv lieber im Verborgenen; das, was sie an diesem Tag bereits an Demütigung hatte einstecken müssen, reichte ihr erst einmal.

“Warum aber ist es für dich ein so wichtiges Kriterium, womit ich mein Geld verdiene oder was ich von Beruf bin?”

“Es geht hier doch gar nicht darum, welchen Beruf du ausübst, sondern darum, auf welche Weise du dich amüsierst, wie du mit mir spielst, mit mir umspringst! Und darum, wie gekonnt du einen täuschen und einem etwas vorgaukeln kannst!” Je aufgebrachter sie wurde, desto schriller und lauter wurde ihre Stimme. “Gibst du immer dann, wenn du dich an einem Ort fern von zu Hause aufhältst, vor, jemand ganz anderes zu sein? Vielleicht auch, damit deine kleinen Ferienflirts dich nicht so leicht ausfindig machen können, nachdem du wieder abgereist bist?”

“Von Ferienflirt kann, was dich betrifft, wirklich keine Rede sein”, betonte er und beobachtete mit einiger Faszination, wie ihre nicht eben reichlich bedeckte Brust sich hob und senkte. Ihm fiel auf, dass Flora sich irgendwann an diesem Abend noch umgekleidet haben musste, um jemandem zu gefallen – aller Wahrscheinlichkeit nach doch ihm! Sie trug jetzt ein hautenges, dabei doch diskret wirkendes pastellblaues Kleid, das sich an den richtigen Stellen an den Körper anschmiegte. “Und wenn du willst, mache ich dir auch eine detaillierte Zeichnung, wo es langgeht, mich wiederzufinden.”

Floras Atmung wurde wieder etwas ruhiger. Er klang so aufrichtig, dass sie es schon als Kompliment empfand, aber andererseits konnte er eben auch blendend täuschen, rief sie sich in Erinnerung.

“Im Übrigen weißt du selbst ganz genau, dass ich schon seit sehr langer Zeit mit keiner Frau mehr enger zusammen war.”

Flora spürte, wie sie blass wurde. Plötzlich fand sie es unerträglich, länger den Augenkontakt zu diesem Mann zu halten. “Wissen tue ich da gar nichts”, zischte sie. Sie wusste nur, dass es ihr keineswegs so leicht fiel, mit einem Mann zu spielen wie umgekehrt er das leichtfüßig zu Wege brachte. Er hat dieses Thema bestimmt nur angeschnitten, um mich konfus zu machen, dachte sie jetzt wütend.

“Natürlich weißt du es”, widersprach er ganz unaufgeregt. “Wäre es vielleicht möglich, dass wir uns fünf Minuten unterhalten, ohne dass du mir am liebsten an die Gurgel springen würdest? Und wenn ich bei der Gelegenheit erinnern darf – ich habe nie wörtlich behauptet, dass ich von Beruf Anstreicher bin … oder?”

“Du hast aber auch keinerlei Anstrengung unternommen, klar zum Ausdruck zu bringen, dass du Kunstmaler bist.” Was für Flora auf das Gleiche hinauslief.

“Stimmt. Aber als ich den Unterschied deutlich machen wollte, da ludst du mich zu dir ins Haus ein … und ich wollte einen triftigen Grund haben, danach noch einmal dorthin zu kommen, Flora.” Sein Blick, so voller Sehnsucht und Begierde, wirkte diesmal überzeugend ehrlich.

Flora hielt die Luft an; augenblicklich war ihre ganze Wut auf ihn verschwunden, ersetzt durch ganz schwärmerische Empfindungen.

“Wirklich?”, flüsterte sie ganz entrückt.

Er nickte und lächelte leicht verlegen. “Wobei ich gestehen muss, dass ich zu jenem Zeitpunkt mir selbst gegenüber noch nicht recht eingestehen wollte, warum ich wiederkommen wollte.” Seine Stimme klang bei diesem Bekenntnis ganz verändert.

“Nein …?”, reagierte sie jetzt ebenso ernüchtert wie verwirrt. Sie versuchte, sich davon nichts anmerken zu lassen. “Sag mal … wieso melkst du an diesem Ort eigentlich Kühe?”

“Weil ich hier Verwandte besuche und denen ein wenig helfe. Mein Bruder ist nämlich mit Nia, Geraints Schwester, verheiratet.” Er machte eine kleine Pause. “Ich hatte allerdings ursprünglich nicht vor, so lange zu bleiben.”

“Ach so …?” Es fiel ihr schwer, gerade nicht überschwänglich begeistert zu klingen.

Er schüttelte den Kopf. “Bist du immer noch böse auf mich, Flora?”, fragte er mit einem einnehmenden Lächeln.

“Denk nur nicht, mit diesem Lächeln könntest du alles erreichen.”

“Bisher hat es mir zumindest noch nicht geschadet …”

“Das ist leider wahr”, brummte sie. “Und hat sich ja gerade auch heute Nachmittag bewahrheitet.” Auf einmal machte sie einen etwas besorgten Eindruck.

“Das war ja schon ein recht beachtlicher Fortschritt, was uns beide angeht”, meinte er ganz prosaisch.

Ein leises Stöhnen entwich Floras Lippen. “Ist dir eigentlich bewusst, dass ich vorhin gar nicht geschützt war …? Ich nehme nämlich nicht die Pille, weißt du”, sagte sie ein wenig verlegen. “Aber ich glaube, die Gefahr, dass etwas passiert ist, war nicht allzu groß …” Sie runzelte die Stirn. “Doch darum geht es im Wesentlichen gerade auch gar nicht …”

“O doch, darum geht es sehr wohl”, widersprach er plötzlich barsch. “Wenn du gerade den Aspekt Schwangerschaft angesprochen hast …?”

Flora nickte befangen. “Ich möchte im Moment bestimmt nicht schwanger werden.”

“Und ich möchte, dass du niemals von mir schwanger wirst”, verkündete er mit bleichem Gesicht und grimmiger Miene. Der Nachdruck in seinem Ton hätte Flora eigentlich nicht so tief verletzen dürfen – schließlich war es doch nur natürlich, dass ein Mann von einer Frau, mit der er nur ein kurzzeitiges Techtelmechtel hatte, kein Kind bekommen wollte. Aber seine Reaktion tat ihr trotzdem schrecklich weh.

“Dass wir vorhin leichtsinnig waren, ist aber nicht nur meine Schuld.” Sie klang bitter. Ihr eigenes Verhalten vorhin hätte sie gern mit Spontaneität umschrieben, aber in letzter Konsequenz war es wohl einfach nur platte Dummheit gewesen, und seine Reaktion unterstrich nur noch, wie töricht sie da gewesen war.

“Meinst du, das weiß ich nicht?” Er presste die Lippen aufeinander. “Freiwillig und mit Verstand würde ich keine Frau, deren Wohl mir am Herzen liegt, dieser Form von Gefahr aussetzen …” sagte er in so ernstem wie emphatischem Ton. “Es war auf geradezu kriminelle Weise unverantwortlich von mir.” Er fuhr sich mit einer Hand wild durchs Haar und stierte dann wie geistesabwesend in die Ferne. “Ich werfe mir vor, einen Vorteil daraus gezogen zu haben, dass du eine schwere Zeit hinter dir hast und wohl dringend jemanden brauchst, an dessen Schultern du dich anlehnen kannst …”

“Ich bin aber kein hilfloses Kind mehr, Josh. Ich wusste genau, was ich tat”, widersprach sie ihm entschieden. “Weil ich so mit dir zusammen sein wollte. Ehrlich gesagt, war das schon meine Sehnsucht gewesen, seit wir uns das erste Mal sahen”, gestand sie ihm jetzt ganz unverhohlen, und es war ihr nun egal, so offen zu sein. “Also hatte es überhaupt nicht im Geringsten etwas damit zu tun, dass ich in einer psychischen Krise steckte.” Sie hörte, mit welchen Zischlauten er kräftig einatmete. “Wenn du dir etwas vorwerfen willst, dann lass bitte mein emotionales Schockerlebnis aus dem Spiel”, knurrte sie.

Doch mit einem Male ging ihr ein Licht auf – seine Frau war bei der Geburt des Sohnes gestorben; kein Wunder, dass ihm die Vorstellung einer ungeplanten Schwangerschaft da in Angst und Schrecken versetzen konnte. Armer Josh, es war sein emotionales Schockerlebnis, über das sie da gerade stolperten!

“Eine Straße zu überqueren bedeutet immer ein kalkuliertes Risiko, Josh”, gab sie ihm sanft zu bedenken. Er schaute hinab auf ihre schlanken Finger, die jetzt seinen Hemdsärmel fassten, aber er entzog sich ihrer Berührung nicht. “Ich weiß, dass man die Dinge aus einer anderen Perspektive sieht und ernster betrachtet, wenn man davon selbst schwer negativ betroffen war, aber ehrlich gesagt ist eine Geburt in der heutigen Zeit an und für sich kein so gefährliches Unterfangen mehr.” Einen Moment lang zwinkerte sie mit den Augen, dann auf einmal sah sie Josh mit großen Augen an. “Hast du gerade eben so etwas gesagt wie das, dass dir mein Wohl am Herzen liegt?”

Er wirkte etwas überfordert, so abrupt mit dieser Frage konfrontiert zu werden. Vielleicht war er aber auch überrascht über ihr offenes Eingeständnis, dass sie im Stillen schon seit dem Kennenlernen ein Verlangen nach ihm verspürt hatte – selbst wenn man bei seinem Aussehen meinen konnte, er sei bestimmt an schmachtende Frauen gewöhnt. Aber auch wenn er nun sogar leicht verlegen dreinblickte, wich er doch zumindest ihrem Blick jetzt nicht aus. Zu Floras Erstaunen machte er überhaupt keine Anstalten, ihren letzten Kommentar zu bestreiten oder einfach darüber hinwegzugehen.

“Würde ich die Frage bejahen, würde ich damit zu viel zu früh bekennen?” Es lag ein aggressiver Unterton in seiner defensiven Frage.

Was erlaubte er sich da jetzt für Scherze? Sie musste einen Kloß in der Kehle herunterschlucken; danach schüttelte sie energisch heftig den Kopf.

“Dann gebe ich zu, dass ich sehr viel für dich empfinde – so viel sogar, dass ich dir dann allerdings eine Sache im Vornherein ganz deutlich sagen muss: Wenn du Kinder haben möchtest, dann kann ich nicht dein Partner dafür sein.” Er atmete tief aus. “Ich selbst habe bereits ein Kind, du nicht – also könntest du es unfair finden.” Er zog die breiten Schultern hoch, und ein bitteres Lächeln legte sich auf seine Lippen. “Wahrscheinlich ist es wirklich nicht fair, aber so ist es nun einmal. Als Bridie starb, wollte ich jemanden dafür verantwortlich machen, egal wen.” Nach einem tiefen Atemzug, währenddessen er nach der Formulierung weiterer Erklärungen suchte, fuhr er fort. “Es hat eine lange Zeit gebraucht, aber am Ende habe ich jetzt akzeptiert, dass das Unglück keines war, das jemand hätte voraussagen oder verhindern können. Aber egal, wie groß oder gering das Risiko bei einer Geburt objektiv auch sein mag, ich kann es nervlich einfach nicht mehr ertragen, mich auf so etwas noch einmal einzulassen. Versteh das bitte oder vergiss es.”

Mit anderen Worten: Akzeptiere es oder lass mich in Frieden! Doch so, wie Flora momentan auf seine Person fixiert war, konnte sie darüber keinen klaren Gedanken fassen. Im tiefsten Innern ihrer Seele aber wusste sie, dass ihr größter Wunsch der nach diesem Manne war, auch wenn sie gern ein Kind von ihm hätte.

Ein Kind. Eine feste Beziehung …! Dahin war es aber von einem Liebesabenteuer im Heuhaufen noch ein weiter Weg! Oder doch nicht? Flora war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass seine Gefühle weniger intensiv waren als ihre eigenen – vielleicht ganz zu Unrecht? Sie konnte gar nicht so schnell verdauen, was er ihr da alles erzählte … und er dabei über seine Erwartungen enthüllte.

“Es sind schon Partnerschaften daran gescheitert, dass ein Partner gern Kinder wollte, der andere nicht”, gab Josh nun zu bedenken.

“Wenn du so etwas sagst, Josh, sagst du damit implizit auch, dass du dir theoretisch vorstellen könntest, uns beide langfristig zusammen zu sehen, als richtiges Paar …?”

Er sah sie ungeduldig und leicht verständnislos an. “Herrje, meinst du etwa, ich würde mit dir so ausführlich über dieses Thema reden, wenn ich nichts weiter von dir wollte?” Er fasste sie nun bei den Schultern. “Und dabei möchte ich nur, dass du weißt, worauf du dich mit mir einlässt … denn dir ist hoffentlich klar, dass ich das mit den eben genannten Bedingungen wirklich ernst meine?” Er klang jetzt todernst. “Und du hegst hoffentlich im Stillen keine Gedanken, dass du mich allmählich doch schon noch wirst umstimmen können …?”

“Nein”, antwortete sie mit aller Vehemenz. Obwohl sie schon darauf spekulierte, dass er seine aktuelle Haltung eines Tages, wenn seine Wunden noch besser verheilt sein würden, selbst als eine Überreaktion beurteilen würde. Doch im Moment zählte für Flora nur eines – dass Josh sich ernsthaft für sie interessierte und sie beide zusammen sein konnten. Wie optimistisch sie gerade war! Sie sprühte geradezu vor Optimismus! Morgen war wieder ein anderer Tag. Heute zählte nur die Gegenwart, die gemeinsamen Stunden mit Josh.

Er neigte den Kopf und stupste mit seiner Nasenspitze zärtlich an ihre Nase. Ihr wurde ganz schwindelig, als der linde Hauch seines Atems sich wie ein warmer Film auf ihre Haut legte und im Spüren seiner Nähe all ihre Poren sich öffneten.

“Ich brauche dich, Flora. Und deine Küsse – jetzt.”

Von diesem so offenen Geständnis aufgewühlt, hob Flora die Hände, schlang sie um seinen kräftigen Hals und schaute Josh versonnen in die Augen. “Auch ich sehne mich so sehr nach dir und nach deinen Küssen”, bekannte sie heiser. Tatsächlich ersehnte Flora jetzt nichts stärker auf der Welt, als sich mit Josh der Liebe hinzugeben – die Frage, ob Kinder oder nicht, blendete sie jetzt total aus.

Sie vergrub die Finger nun in dem dichten Haar seines Hinterkopfes und dachte jetzt nur noch daran, Josh zu küssen. Als er Flora nun noch fester in seine Arme nahm, fühlte sie sich in keinster Weise enttäuscht. “O – du küsst einfach traumhaft”, flüsterte sie und schloss die Augen; ihn noch länger anzusehen hätte sie noch vollkommen verrückt gemacht.

“Und du bist bei allem, was du mit mir anstellst, ebenso traumhaft.”

Nur zu gern ließ sie sich von ihm in die Höhe heben. Sein glänzender athletischer Körper war nicht nur eine Augenweide – er hatte auch wirklich Bärenkräfte. Ein erstaunlicher Mann, dachte sie fasziniert und hielt sich, die Arme um seinen Hals geschlungen, an ihm fest.

“Ich denke, wir gehen unsere Zärtlichkeiten diesmal richtig an, in einem Bett. Da hinauf?” Er deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der schmalen Treppe.

“Beim letzten Mal fand ich alles auch schon richtig.”

“Stimmt, aber mich piekt noch immer Heu an den unmöglichsten Stellen. Doch das soll jetzt nicht so klingen, als würde ich es jetzt bedauern, dass wir dort herumgerollt sind …”

Sie nickte zustimmend und blickte dann nachdenklich die schmale Treppe hinauf. “Sosehr ich mich jetzt gern von dir über die Schwelle tragen lassen würde, bezweifle ich, dass dies auf der schmalen Treppe gut geht”, gab sie zu bedenken.

Sein prüfender Blick in Richtung des oberen Stockwerks gab ihr recht. Widerwillig setzte er Flora nun wieder mit den Füßen auf dem Boden auf. “Schade, ich hätte so gern spontan sein wollen.”

“Dazu sollst du gleich trotzdem noch genügend Gelegenheit haben”, entgegnete sie mit einem Augenzwinkern. Doch dann mochte Flora die Geschichte nicht länger hinauszögern. Sie setzte an und nahm zwei Treppenstufen auf einmal; ehe Josh sich’s versah, war sie schon oben. Als auch er dort ankam, stand sie mit ausgebreiteten Armen da.

“Worauf wartest du noch?”, fragte sie keck.

“Vielleicht darauf, dass du mich wachrüttelst?”, scherzte er nicht weniger schelmisch und lachte herzhaft.

“Aus einem Albtraum?”

“Nein, aus dem süßesten Traum, den ich je träumte, mein Engel”, gestand er ihr ganz ehrlich. Und er war jetzt so weit, alles tun zu wollen – und auch eine Lüge zu erdichten, wenn nötig –, um diesen Traum am Leben zu erhalten.


6. KAPITEL

Ob er mich wohl noch schmecken kann? fragte Flora sich verträumt und fuhr sich dabei mit der Zungenspitze sinnlich über ihre vollen Lippen. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers war jetzt total entspannt, ganz im Gegensatz zu der Anspannung, die sie einige Momente zuvor noch verspürt hatte. Im Stillen seufzte sie mit Vergnügen bei dem Gedanken daran, auf welcher Woge ekstatischer Empfindungen sie eben dahingeglitten war. Gesättigt von der Liebe lag Flora in vollem Wonnegefühl auf dem Rücken in Joshs Armbeuge und reckte und streckte sich jetzt wohlig.

“Wie gern würde ich über Nacht hier bei dir bleiben”, flüsterte Josh ihr ins Ohr und tippte liebevoll mit einem Finger auf ihre Nasenspitze.

Flora drehte sich um auf den Bauch, stütze beide Ellbogen auf und sah Josh wehmütig an. “Musst du mich wirklich schon verlassen?” Sie machte einen Schmollmund.

Besänftigend strich er ihr zartfühlend übers Haar. “Weißt du … wenn Liam aufwacht, möchte ich gern bei ihm sein.”

“Verstehe”, lenkte sie leicht zerknirscht ein. “Ist ja auch völlig richtig, dass Liam an erster Stelle steht.” Obschon ich gern wüsste, ob ich denn wenigstens auf die Anwärterschaft auf einen der drei ersten Rangplätze zählen darf, dachte Flora.

Sie rollte sich wieder auf den Rücken, zog die Knie an die Brust und brachte sich dann mit Schwung in die Sitzposition. Auf keinen Fall wollte sie bei Josh den Eindruck erwecken, als wolle sie ihn krallen. Josh machte nämlich nicht den Eindruck, als würde er an allzu anhänglichen Frauen Gefallen finden – eher wirkte er wie jemand, der sogleich das Weite suchen würde, wenn ihm eine Frau zu nahe kommen wollte. Flora straffte die Schultern und lächelte selbstbewusst, in der Hoffnung, zu signalisieren, dass sie nun wirklich nicht zu der Sorte aufdringlicher Frauen gehörte.

“Wir waren doch gerade nicht das letzte Mal zusammen”, meinte Josh zum Trost; er beugte sich zu ihr vor und berührte mit seinem Mund zärtlich ihre Lippen. Flora sehnte sich sofort nach mehr – und das, obschon sie sich doch erst kurze Zeit zuvor leidenschaftlich geliebt hatten.

Als Flora leise seufzte, nahm er ihr Gesicht zwischen seine beiden großen Hände und betrachtete es nachdenklich. “Weißt du was? Du bist wirklich so ganz anders als ich mir dich vorgestellt habe.” Er schüttelte leicht den Kopf, so als wundere er sich über sich selbst, welcher Fehleinschätzung er Flora betreffend so lange unterlegen war.

Flora schmiegte sich an Josh. “Nun, ich kann verstehen, wie du mitunter dazu gekommen warst, mir kriminelle Neigungen zu unterstellen”, sagte sie nachdenklich und dachte an ihre unglückliche erste Begegnung zurück. “Aber nicht, dass du jetzt von mir denkst, ich würde jeden Tag irgendwo einen Autoreifen anstechen.”

Ein Flackern in seinen Augen ließ Flora aufhorchen. “Sei ehrlich – du hattest schon, bevor wir uns über den Weg liefen, von meinem Vater und dem Gerichtsprozess gewusst”, sagte sie geradeheraus und wunderte sich nun über sich selbst, wieso ihr dies erst jetzt so richtig bewusst wurde, wusste sie doch, dass ihr Gesicht durch ihr Erscheinen in den Medien mittlerweile landesweit bekannt war.

“Ja, Flora, so ist es. Aber im Unterschied zu den anderen Leuten, die dich aus dem Fernsehen kennen, habe ich die wirkliche Flora Graham kennengelernt. Und ich muss gestehen, ich glaube, ich verliebe mich gerade ziemlich heftig in diese leibhaftige Flora.”

Flora wurde auf einmal ganz blass. Was sollte sie auf sein Geständnis sagen? “Ehrlich?”, fragte sie krächzend. Er wirkte gerade gar nicht so, als machte er Witze. Doch andererseits auch nicht gerade so, als schwebte er verliebt wie auf einer Wolke!

“Ganz ehrlich.” Er drückte sie ganz fest an sich.

“Oh, und ich muss gestehen, ich bin mindestens ebenso sehr in dich verliebt”, sprudelte es jetzt spontan aus ihr heraus. Sie war fassungslos über sich selbst, wie plötzlich sie sich innerlich bereit dazu fühlte, ihr bislang so ausgeprägtes Sicherheitsbedürfnis über Bord zu werfen.

“Das klingt wie Musik in meinen Ohren.” Er klang zutiefst zufrieden und umarmte Flora innig. Doch dann machte er einen unruhigen Eindruck. “Aber trotzdem muss ich nun wirklich gehen.” Er entließ Flora aus seiner warmherzigen Umarmung und rollte sich von ihr weg auf die Seite. Mit einem schwungvollen Satz war er auch schon aus dem zerwühlten Bett gesprungen.

Flora nickte nur. Ganz gegen ihren Willen musste sie einfach hinschauen, wie er nun geschmeidig durchs Zimmer tigerte und seine verstreuten Kleidungsstücke einsammelte. Er war wirklich unbeschreiblich, ein Prachtexemplar von Mann! Doch irgendwie schien ihm gerade etwas durch den Kopf zu gehen. Flora konnte sich aber keinen Reim darauf machen, was es sein konnte.

“Ich habe Liam versprochen, mit ihm morgen früh am Strand zu picknicken – eine ‘Sand-im-Sandwich’-Unternehmung. Möchtest du da vielleicht mitkommen?”, versuchte er mit der Aussicht auf baldiges Wiedersehen ihr den Abschied zu erleichtern.

“Sand ist mein liebster Sandwichbelag”, witzelte sie, angestrengt darum bemüht, locker zu klingen. Und cool, denn ein wenig düpiert war sie schon, wie leicht es ihm doch jetzt scheinbar fiel, sie zu verlassen.

Er nickte mit einem Schmunzeln und schien damit ihre Antwort amüsant zu finden, was Flora mit Genugtuung registrierte. Doch sie wollte sich jetzt ohnehin nicht verunsichern lassen. Im Augenblick wollte sie sich ausschließlich auf die wichtigen Dinge konzentrieren – vor allem auf die Tatsache, dass er ihr eben gestanden hatte, sich gerade ziemlich heftig in sie zu verlieben. Und darauf kam es an.

“Dann hole ich dich gegen elf Uhr ab.”

Der Kuss auf ihren Mund, der jetzt für sie ganz unerwartet kam, zeugte ganz und gar nicht von Gleichgültigkeit und lieferte Flora den eindeutigen Beweis dafür, dass ihr Optimismus doch berechtigt war.

Flora wagte sich nur bis zu den Knöcheln ins Wasser, und selbst da verspürte sie Herzstiche, denn das Wasser war eiskalt. Dabei war ihr eigentlich reichlich warm, hatte sie doch schon eine ganze Weile mit einem unglaublich aktiven Dreijährigen am Strand entlang Fangen gespielt. An dem Strand war nur wenig los; lediglich hin und wieder kam ein Jogger oder jemand mit seinem Hund des Wegs.

“Nun, macht’s Spaß?” Josh packte Flora beim Arm, hob sie hoch und schwang sie im Kreis herum, bevor er sie wieder auf dem Boden absetzte. “Oder würde es dich jetzt gerade viel mehr danach gelüsten, dich in der Karibik in der Sonne zu aalen?”

Das Einzige, wonach es mich jetzt gerade gelüsten würde, wäre er, beantwortete sie die Frage im Stillen. “Die karibische Sonne ist auch nicht zu verachten, das gebe ich zu, aber ganz ehrlich möchte ich sie um keinen Preis dagegen tauschen, hier zu sein mit dir und Liam.”

Josh wollte sie gerade geschmeichelt anlächeln, doch da geriet er in Aufruhr. “Herrje, Liam!” Mit ausgestrecktem Arm deutete er in Richtung Wasser. Der Kleine lief munter und zielstrebig ins kühle Nass. “Man kann ihn wirklich keine Sekunde aus den Augen lassen!” Josh rannte los in Richtung Wasser.

Flora lief hinterher, konnte mit seinen langen Beinen aber nicht Schritt halten. Als sie endlich an dem Streifen mit hartem nassem Sand angekommen war, wo der Sand gewellt war, da kurze Zeit zuvor das Wasser bei Ebbe zurückgetreten war, kamen Josh und sein Sohn ihr bereits wieder entgegen. “Der kleine Kerl kennt überhaupt keine Angst”, wunderte sich Josh, nicht ganz ohne Vaterstolz.

Flora empfing die beiden mit einem Lachen.

“Findest du das lustig?”, brummte Josh.

“Nun, es ist ja alles gut gegangen”, rechtfertigte sie ihr Lachen. “Außerdem muss ich gerade besonders über dich lachen.”

“Aha, bestimmt weil ich pitschnass bin.” Josh schaute hinunter auf seine Hosen aus Moleskin. “Englischleder liebt solch eine Badeinlage nicht besonders.”

“Aber das wird dir doch bestimmt keine schlaflose Nacht bereiten.” Josh war nach Floras Einschätzung kein Mann, der auf elegantes Aussehen größeren Wert legte. Doch sah er in seiner unauffälligen legeren Kleidung tausendmal attraktiver aus als die meisten Männer in noch so schicken Anzügen! Sie konnte sich ihre Freundinnen vorstellen, wie sie bestimmt ausnahmslos schwach werden würden, wenn sie diesen Mann jetzt sähen, mit seinem vom Wind leicht zerzausten dunklen Haar und diesen wassergetränkten Hosen, die wie eine zweite Haut an seinen muskulösen Hüften klebten.

Flora zog ihre Fleecejacke aus und hängte sie dem kleinen Jungen um, der gerade ein wenig bibberte. Auch Flora spürte jetzt, da sie nur noch ein dünnes Shirt trug, den frischen Wind.

Gemeinsam machten die drei sich keuchend auf den Weg den Strand hinauf, doch Liam war längst nicht zum Heimgehen bereit. “Schwimmen!”, rief er laut und sah bockig seinen Vater an.

“Später wieder, Liam.”

“Jetzt schwimmen!”, rief er, diesmal noch lauter; dabei zerrte er an der Hand seines Vaters.

Der aber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und schien die Zornesausbrüche des Juniors schon zu kennen. Unbeirrt hob Josh ihn hoch, setzte ihn auf seine Schultern und schritt voran in Richtung seines Geländewagens, den er hinter einem Dünenstreifen, welcher Strand von Straße trennte, auf dem Seitenstreifen geparkt hatte. “Ich glaube, Liam macht gerade die Trotzphase durch”, meinte er ganz abgeklärt zu Flora.

“Ich glaube, vor allem ist er gerade müde; er kann ja kaum noch die Augen offen halten.”

“Er wird aber schon versuchen, wach zu bleiben”, meinte Josh, derweil er dem Kleinen im Wagen, begleitet von einigem Geschrei, die Hosen wechselte, ihn dann in den Kindersitz setzte und anschnallte. “Er kann stur sein wie ein Esel.”

“Von wem er das wohl hat …?”, konnte Flora sich nicht verkneifen, spöttisch zu fragen. Doch schon im nächsten Augenblick wurde ihr ganz wehmütig zumute, als sie nämlich daran denken musste, dass sie wohl nie erleben würde, wie ein Kind von ihr und Josh wohl geartet sein würde. Doch sie bemühte sich, diesen dunklen Gedanken ganz schnell zu verdrängen. Der Tag war so herrlich, sie wollte sich ihn um keinen Preis verderben lassen. Konzentrier dich darauf, was du hast und nicht, was du nicht haben kannst, rief ihre innere Stimme ihr mahnend zu.

Josh und Flora stiegen vorn im Wagen ein und ließen Liam auf dem hinteren Sitz allein gegen seine Müdigkeit ankämpfen.

“Versteht sich dein Bruder eigentlich gut mit seiner Frau?”, wechselte Flora das Thema, als sie losgefahren waren.

“Jake und Nia? Auch wenn die sich ganz schön streiten können – ich glaube, doch. Was mir persönlich im Moment mehr Sorgen macht, ist meine Sorge, langsam die Gastfreundschaft von Nias Eltern ein wenig zu überziehen …”

Mit der Stille, die nun folgte, wuchs Floras innere Anspannung.

Es war nicht so sehr der Inhalt seines letzten Satzes, sondern der nach einer Andeutung klingende Ton, in dem er ihn vortrug, der Flora so mitnahm. Es klang für sie so, als wollte er sagen: Es war nett, dir begegnet zu sein, aber jetzt muss ich weiter … Wütend über sich selbst schüttelte sie leicht den Kopf. Seit wann bin ich bloß so schrecklich unsicher? Doch schon immer fand sie, dass sich Verlieben einherging mit Aufregung und Ängsten, und dass der Preis eigentlich zu hoch war.

“Ich persönlich würde eher meinen, dass sie sich über deine Anwesenheit sehr freuen”, behauptete sie bockig, auch, um einen unaufgeregten Eindruck zu machen. Doch in Wirklichkeit war sie extrem nervös in der Erwartung, was er wohl als Nächstes entgegnen würde.

Ihr war klar, dass sie beide früher oder später zu ihrem bisherigen Leben zurückfinden mussten. Auch wartete ihre Arbeit wieder auf sie. Was sie mit Josh erlebte, musste man wohl fairerweise mit einer Ferienromanze bezeichnen. Wer weiß, ob nicht im Alltag sowieso unvereinbare Gegensätze zwischen ihnen sichtbar würden? Hatte er womöglich schon heute Bedenken, wie es sein würde, wenn sie beide länger zusammenbleiben wollten? Sie versuchte, ganz locker zu bleiben, doch die Spannung, die ihr im Nacken saß, wollte nicht abnehmen, während sie innerlich aufgeregt immer noch auf eine Äußerung seinerseits wartete.

Und tatsächlich kam eine recht aufregende Äußerung, auch wenn sie in eine ganz andere Richtung ging, als Flora erwartet hatte.

“Ich habe mich übrigens entschlossen, das Haus, in dem ich derzeit mit Liam wohne, zu verkaufen”, verkündete er und warf ihr kurz einen Blick von der Seite zu, bevor er sich wieder auf Lenkrad und Landstraße konzentrierte.

“Oh!” Auch wenn Flora vorgewarnt war – mit solch einer Mitteilung hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet.

“Als Bridie und ich das Haus kauften, hatten wir nicht darauf geachtet, ob es auch kindgerecht ist.”

Doch Flora durchschaute den wahren Grund für sein Vorhaben. “Dieses Haus muss ja auch mit sehr vielen Erinnerungen behaftet sein …”

Er versuchte gar nicht, diesen gewichtigen Aspekt zu leugnen. “Ja, gute wie schlechte. Schon seit geraumer Weile ist mir klar, dass ich in ein neues Haus umziehen sollte, aber irgendwie kam ich nie dazu, dies auch wirklich zu tun.”

Flora fragte sich, ob es wohl reines Wunschdenken wäre, wenn sie den Faden weiterspinnen würde, denn sie kannte sich bereits dahingehend, bisweilen vorschnell zu viel Optimismus an den Tag zu legen. “Und jetzt ist die Zeit dafür da?”, fragte sie vorsichtig und mit gebremster Erwartung.

“Also – ich werde Bridie niemals vergessen. Aber heute weiß ich, dass ich nichts Negatives oder gegen sie Gerichtetes tue, wenn ich nunmehr für die Zukunft ein neues Blatt aufschlage. Ich hüte die gemeinsame Erinnerung wie einen Schatz in meinem Herzen, dennoch ist die Zeit gekommen für ein neues Kapitel in meinem Leben. Verrückt – ich mag gar nicht glauben, gerade etwas so Triviales gesagt zu haben!”

Flora fehlten die Worte. Stattdessen traten ihr Tränen in die Augen.

“Was ich gerade eigentlich damit sagen will, ist, dass ich möchte, dass du ein Teil dieses neuen Kapitels wirst.”

“Aber unter der Voraussetzung, dass ich die Spielregeln beachte …” Sie warf einen verstohlenen Blick in Joshs Richtung. Er wirkte mit einem Mal ziemlich gedankenverloren und unerreichbar – und ich wundere mich auch noch darüber …! Warum, zum Teufel, muss ich bloß mit so einer törichten Bemerkung diesen wunderschönen Augenblick zerstören? Flora ging sich jetzt selbst auf die Nerven.

“Tut mir leid, Flora, aber so bin ich nun einmal … und so denke ich nun einmal darüber.”

Sie wollte ja gar nicht unbedingt sofort ein Baby von ihm haben! Was sie störte, war nur, dass er ein gemeinsames Kind grundsätzlich ablehnte. Angesichts seiner Sturheit in dieser Frage hätte sie jetzt am liebsten laut schreien mögen, mit den Füßen aufstampfen und alles mögliche Kindische tun mögen. Doch sie war jetzt klug genug, sich in Schach zu halten. “Ich meine ja bloß …”

“Also, ich jedenfalls habe mich bereits nach einem neuen Haus umgeschaut. Und wenn du vielleicht irgendwann in der Zukunft dich doch mit dem Gedanken anfreunden könntest …”

“Josh, fragst du mich gerade, ob ich mit dir zusammenziehen will?”

“Nein … wenigstens nicht sofort. Du müsstest dazu auch akzeptieren, dass ich nur als Paket zu haben bin …”

Flora drehte sich auf ihrem Sitz um und schaute die andere Hälfte dieses Paketes, die auf der Rückbank inzwischen eingeschlummert war, mit einem Lächeln an. “Das ist mir nicht entgangen.”

“Es ist aber alles in allem etwas, über das du erst noch einmal ganz sorgfältig und in Ruhe nachdenken solltest.”

“Sag mal, was soll das eigentlich gerade?”, fuhr sie ihn jetzt zornig an. “Du sprichst etwas sehr Schönes an, doch gleichzeitig so gelassen, als wäre dir meine Antwort gar nicht so wichtig. Und so, als ob du versuchtest, dein Angebot gleich zur Hälfte wieder zurückzunehmen. Du sagst, du habest dich sehr in mich verliebt, unterstellst mir wohl aber, ich akzeptiere womöglich deinen Sohn nicht.” Aufgeregt musste sie tief Luft holen. “Es hat den Anschein, als suchtest du geradezu nach einem Grund, warum unsere Beziehung langfristig gar nicht funktionieren kann.” Vorwurfsvoll sah sie ihn an, denn sie war jetzt davon überzeugt, dass sein Verhalten eine bestimmte Strategie verfolgte.

“Vielleicht fürchte ich ja auch nur, nicht gut genug für dich zu sein.” Er atmete angestrengt aus.

“Pah!”, rief sie jetzt voller Hohn. “Das ist jetzt falsche Bescheidenheit! Und sie passt auch gar nicht zu dir. Du weißt insgeheim ganz genau, was du wert bist.”

“Es tut dem Ego eines Mannes aber überhaupt nicht gut, von einer Frau vornehmlich als Erzeuger ihres Kindes angesehen zu werden.”

“Ach, Josh, jetzt sei nicht so kleinlich und schütte nicht das Kind mit dem Bade aus”, murrte sie. “Ich denke, ich habe dir schon öfter als es gut ist gesagt, wie sehr ich dich mag. Aber egal – lassen wir meinetwegen alles Zweitrangige beiseite und kommen wir direkt auf den zunächst wichtigsten Punkt: Liebst du mich wirklich und willst du ehrlich mit mir zusammenleben?”

“Hoi! Ich wette, wenn du vor Gericht dein Plädoyer auch so vorträgst, bringst du die Gegenseite damit zum Zittern!”

“Jetzt versuch nicht, mit Schmeicheleien vom Thema abzulenken, Josh.”

“Also gut”, sagte er mit einnehmender Stimme. “Ich antworte auf beide Fragen mit Ja. Und wie lautet nun darauf deine Antwort?”

“Auf beide Fragen: Ja”, hauchte sie zittrig. “Deutlich genug und damit zufrieden?”

“Weit mehr als zufrieden.”


7. KAPITEL

“Ich kann nicht ganz genau sagen, wo Sie Josh finden können, Flora”, sagte Megan Jones, “aber ich glaube, er ist in Richtung See gelaufen. Wenn Sie dem schmalen Pfad durch den Wald folgen, kommen Sie genau auf der westlichen Seite des Sees an.”

Flora folgte der Wegbeschreibung und sah alsdann auch schon von Ferne Josh; er saß im Gras über einen Zeichenblock gebeugt.

Als er Floras schlanke Gestalt herannahen sah, legte er seinen Zeichenstift ab. Doch das Lächeln, mit dem er sie willkommen heißen wollte, verflog von seinen Lippen, als Flora näher kam und er einen tiefen Groll aus ihren Augen ablesen konnte. Wütend hatte er sie schon erlebt – aber so verärgert wie jetzt hatte sie auf ihn noch nie gewirkt. In besorgter Erwartungshaltung schaute er zu, wie sie mit schwingenden Armen und energischen Schrittes immer näher kam.

Sie scheint ja ganz in Gedanken versunken und vollkommen mit sich selbst beschäftigt, dachte Josh. Er erhob sich von seinem Klappstuhl, klopfte vermeintlichen Staub von seinen Hosen und dachte dabei, dass Höflichkeit wohl seine einzige Waffe war angesichts dessen, was ihn wohl gleich erwarten würde.

Flora blieb direkt vor ihm stehen; ihr war, als würde sie gerade eine schwere Last tragen. Und in der Tat waren die schrecklichen Dinge, die in dem Brief standen, den sie da erhalten hatte, eine schwere Bürde für sie. Aber trotzdem schmolz sie auch diesmal wieder dahin, sobald sie diesem Mann gegenüberstand. Es konnte doch nicht alles eine Lüge sein … oder?

“Nun, ist das die Wahrheit?”, ging sie Josh in barschem Ton an. Mit zittriger Hand hielt sie ihm die krumpeligen Seiten eines Briefes, den sie am gleichen Morgen erhalten hatte, unter die Nase. Ein Fetzen Papier blieb zwischen ihren Fingern zurück, als Josh ihr den Brief aus der Hand riss. “War deine Frau eine Patientin meines Vaters?”, fragte sie mit ausdrucksloser Miene. “Bist du mir aus London gefolgt?”

Josh schaute ihr kurz ins Gesicht, wandte seinen Blick dann aber sofort wieder dem beschriebenen Blatt Papier zu.

Sie wartete auf eine Antwort – eine, die ihr alles bedeutete. Sein kurzer Blick verriet Flora alles. In diesem Moment verflog der kleine Funken Hoffnung, mit dem sie hergekommen war. Sie war überzeugt gewesen, dass es keinen Sinn für jemanden haben konnte, sich Lügen auszudenken, dennoch hatte Flora in ihrem Innersten immer noch nicht geglaubt, dass die Behauptungen in dem anonymen Brief wahr waren – nicht bis gerade eben. Auf dem gesamten Weg zu diesem Platz am See hatte sie sich immer wieder vorerzählt, dass sie es doch gemerkt hätte, wenn er die ganze Zeit etwas vorgetäuscht hätte.

“Verstehe.” Doch ehrlich gesagt konnte sie es überhaupt nicht verstehen, wie jemand so kalkulierend und grausam sein konnte. “Du hattest einfach bloß nicht daran gedacht, mir gegenüber etwas davon zu erwähnen.”

Schmerzen und herbe Enttäuschung standen ihr ins Gesicht geschrieben. Sie beobachtete, wie Josh den Inhalt des Briefs überflog; auch wenn Josh unverschämt gut aussah, wirkte er jetzt angestrengt. Wütend, ja, er war wütend – aber bestimmt nicht, weil er da etwas Gehässiges liest, sondern weil es die Wahrheit ist und ich sie erfahren habe, bevor es ihm lieb ist, dachte Flora. Für wann hatte er wohl geplant, den Ballon platzen zu lassen? fragte sie sich jetzt düster.

“Ich wollte dir nichts Böses antun und dich nicht verletzen, Flora.” Er hob den dunklen Kopf. Sein Gesichtsausdruck war finster, und seine Augen glänzten; sie strahlten geradezu leidenschaftlich Ehrlichkeit aus.

Diese trotz des schönen Scheins wenig überzeugende Ehrlichkeit machte Flora richtig wütend; sie hatte für alle Zeiten genug von seiner sogenannten Ehrlichkeit!

“Es sieht allerdings ganz so aus, dass du genau dies tun wolltest!”, zischte sie ihn verächtlich an. “Oh, es leuchtet mir sehr ein, dass meine Gefühle für dich dir gerade gelegen kamen, denn auf dem Umweg über mich hattest du es auf meinen Vater abgesehen. Wie gemein von ihm, einfach zu sterben und dir damit einen Strich durch deinen geplanten Rachefeldzug zu machen!” Sie unterdrückte einen Seufzer und zuckte mit verächtlicher Miene zurück, als er die Arme nach ihr ausstreckte. Ob er wohl schon eine neue Strategie ausgeheckt hatte, während sie weinend ihren Vater zu Grabe getragen hatte? “Verkaufst du deine Geschichte an die Zeitschriften, um mir Schmerzen zu ersparen?”

Zähneknirschend zog Josh seine abgewiesene Hand zurück. “Ich verkaufe überhaupt nichts!” Ehrlich gesagt wäre er in dem Moment bereit gewesen, seine Seele zu verkaufen, wenn er damit Floras schmerzerfüllten Blick hätte in ein glückliches Lächeln verwandeln können. “Du kannst doch nicht wirklich ernsthaft meinen, dass ich so etwas tun würde?”

“Meinst du nicht auch, es ist jetzt ein bisschen spät dafür, mir die Arie von Aufrichtigkeit und Anständigkeit vorzusingen?”, fragte sie ihn verbittert.

“Glaubst du wirklich, ich gehöre zu den Leuten, die um jeden Preis berühmt werden wollen – egal womit?”

“Egal, selbst wenn man dir diesen einen Punkt vielleicht auch nicht unterstellen kann: Wenn auch nur ein geringer Teil von dem, was da in diesem Brief steht, stimmt, dann reicht es schon, dich zu verachten.”

“Warum dann aber mit bloßer Verachtung schon zufrieden sein?”, schleuderte er ihr voll verzweifelter Ironie entgegen. “Warum nicht gleich auch eine anständige Anklage, ein Termin vor Gericht …?” Ihr daraufhin vorwurfsvoller Blick traf ihn wie ein scharfes Messer.

Doch mit Worten ging sie auf seine Bemerkung nicht ein. “Noch bis vor Kurzem hätte es vieles gegeben, das ich dir nicht zugetraut hätte, Josh, aber inzwischen bin ich eines Besseren belehrt worden.” Sie sah, wie seine Gesichtsmuskeln sich anspannten, als er die volle Überzeugung aus ihrer kalten Stimme heraushörte. Sie verspürte boshafte Genugtuung. Es geschah ihm ganz recht, dass er sich unter diesen Umständen und in dieser Situation höchst unwohl fühlte. Doch so richtig mochte sie daraus kein Wohlgefühl beziehen.

“Ja, bis vor Kurzem hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt, dass du nichts Gemeines tust.” Und genau das war es, was ihr am meisten wehtat: Noch nie hatte sie einem Mann so sehr vertraut wie mit der Zeit ihm, und während der ganzen Zeit hatte er es auf nichts anderes abgesehen als auf Rache. Er wollte sie verletzen. Doch jetzt konnte sie beobachten, wie er immer blasser wurde. “Inzwischen gibt es wohl kaum noch etwas, das ich dir nicht zutrauen würde.” Sie lächelte verbittert.

“Frag dich doch einmal selbst nach dem Motiv, warum irgendjemand dieses Zeug hier schreibt”, versuchte er sie zu besänftigen.

Der Brief enthielt keine Unterschrift, doch für Josh bestanden keinerlei Zweifel daran, von wem das Schreiben stammte. Dabei hatte er die ganze Zeit gemeint, diese Ratte von Reporter unter Kontrolle zu haben – das kam dabei heraus, wenn man so dumm war, solche Leute milde und sogar mit gewissem Verständnis zu behandeln. Josh biss entschlossen die Zähne fest aufeinander. Er hatte Angst davor gehabt, Flora zu verlieren, wenn er ihr die Wahrheit gestehen würde, und nun drohte eben genau das zu passieren. Aber er konnte es unter keinen Umständen geschehen lassen, sie zu verlieren!

“Halt mich nicht für ganz blöd!” Ihr entfuhr ein bitteres Lachen, woraufhin Josh zusammenzuckte. Wenn er mit seinem Verschweigen beabsichtigt hatte, ihr Schmerzen zu ersparen, dann hatte er sich schwer geirrt. “Sogar ich vermag zu erkennen, dass das Motiv, diesen Brief zu schreiben, wahrscheinlich gemeingefährlich war.”

“Von wahrscheinlich zu sprechen, ist wohl noch untertrieben”, knirschte er.

“Aber das tut hier jetzt nichts zur Sache”, entgegnete sie ungeduldig. “Es ändert nämlich nichts an den Tatsachen, wobei Fakt Nummer eins darin besteht, dass du mir mit der festen Absicht gefolgt bist, mich dahin zu bringen, dass ich mich in dich verliebe. Ein einfacher kleiner Plan, aber die einfachsten Pläne funktionieren oft am besten, wie man weiß.” Ihr verächtlicher Blick aus den so blauen Augen warnte ihn, darauf bloß keine Widerworte zu geben. Er war nicht so dreist, dies trotzdem zu tun – wobei sie sich sicher war, dass er als die unverfrorene Person, die er war, sich schon noch irgendwie aus der Affäre ziehen würde.

“Ursprünglich hatte ich vor, über dich an deinen Vater zu gelangen – ja, das gebe ich zu.”

“Wie nobel von dir, das nun endlich zuzugeben”, fauchte sie.

Josh musste viel Energie und Disziplin aufbringen, ihren so zornigen Blick ertragen zu können. “Das war, bevor … bevor ich mich ehrlich in dich verliebt habe, Flora.” Doch selbst in seinen eigenen Ohren klang seine Begründung fad.

Flora verengte die Augen zu Schlitzen und schüttelte heftig den Kopf. “Wage nicht, so etwas zu behaupten”, zischte sie. Es wurde ihr ganz schlecht bei der Vorstellung, dass er kaltblütig ein Komplott geschmiedet hatte – und ironischerweise hatte er sich dabei überhaupt nicht anstrengen müssen! Er hatte wahrscheinlich sein Glück kaum fassen können, wie leicht sie es ihm gemacht hatte! “Ich möchte ernsthaft bezweifeln, dass du weißt, was das Wort Liebe bedeutet”, gab sie ihm mit Abscheu in eisigem Ton zu verstehen.

“Doch, das weiß ich wohl, Flora.” Wüsste sie nicht, dass er durch die strahlend weißen Zähne eine Lüge hervorbrachte, hätte sie sich von seiner so überzeugend klingenden Stimme womöglich einwickeln lassen. “Weil ich nämlich das unglaubliche Privileg hatte, es in meinem Leben schon zwei Mal zu erfahren.” In einem seiner Mundwinkel war jetzt ein leichtes Zittern zu bemerken. “Aber mit dir ist da etwas abgelaufen, das ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich versuchte, dich zu verachten, ja sogar zu hassen, versuchte mir einzureden, dass du eine kalte, berechnende Frau bist, der man das Herz nicht brechen kann, weil sie keines hat. Redete mir ein, wenn dein Vater von der Justiz nicht ordentlich bestraft werden würde …”

“Mein Vater hat sich ja am Ende selbst wohl genug bestraft, mit seinem frühen Ableben – da könntest du doch ganz zufrieden sein!”

Angesichts dieser harten Worte musste er schwer schlucken. “Ich versuchte mir einzureden, dass ich ein Recht dazu hätte, dich zu benutzen. Eine Weile glaubte ich das sogar mit voller Überzeugung. Aber je öfter ich dich sah, desto klarer wurde mir, dass ich es nicht schaffen würde, dich verabscheuenswürdig zu finden.”

“Wenn du dies noch immer wolltest, so könnte ich genug tun, dass du das doch noch schaffen kannst”, schleuderte sie ihm grimmig entgegen.

“Bitte versteh, Flora – wenn dir etwas ganz Schreckliches widerfährt, etwas, über das du keinerlei Kontrolle hast …” Er schluckte schwer und atmete scharf und kurzatmig ein. “Also, wenn du einem furchtbaren Geschehen ganz ohnmächtig gegenüberstehst, dann möchtest du jemanden dafür verantwortlich machen. Als dein Vater vor Gericht zitiert wurde, da hatte ich endlich einen konkreten Fixpunkt für meine Anklage …”

“Mein Vater hat vielleicht in seinem eigenen Leben eine ziemliche Unordnung gestiftet, aber er hat niemals auch nur einem seiner Patienten Schaden zugefügt. In diesem Punkt ist er auch vom Gericht freigesprochen worden!”

“Das weiß ich, Flora, aber dies wollte ich einfach nicht wahrhaben – weil ich doch unbedingt jemanden verantwortlich machen wollte. Ich wollte Gerechtigkeit für Bridie. Es war verrückt … irrational, aber ich war noch nie bekannt für besonders logisches Denken …”

“Ich kann ja verstehen, dass du einen Sündenbock gebraucht hast, erkenne sogar deine Motive für deinen üblen Rachefeldzug an. Aber was ich nicht verstehe, ist, dass du auch noch nach dem Tod meines Vaters diesen Plan weiterverfolgt hast …?” Ein Schluchzer blieb ihr in der Kehle stecken. “Warum hast du mir da weiterhin etwas vorgemacht? Warum hast du mich nicht einfach verlassen und in Ruhe gelassen?” Ihre Stimme klang weinerlich, voller Empörung und Schmerz. Warum hast du mich so weit gebracht, dass ich mich in dich verliebe, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschrien.

Josh schüttelte den Kopf und knirschte frustriert mit den Zähnen. Es war die Hölle für ihn, sein sehnsüchtiges Verlangen, Flora in den Arm zu nehmen, zu unterdrücken, und ganz genau zu wissen, dass sie ihn mit aller Kraft zurückstoßen würde, sollte er auch nur andeutungsweise Anstalten machen, sie zu besänftigen.

“Ich könnte nicht aufhören, dich zu lieben, Flora, selbst wenn ich es angestrengt versuchen würde – und ich habe es versucht, verdammt angestrengt sogar!” bekannte er mit allem Nachdruck.

“Und darauf bist du auch noch stolz”, erwiderte sie atemlos und voller Abscheu in der Stimme.

“Von wegen stolz. Ich schäme mich! Und wenn du es genau wissen willst, ich verspürte schon immer einen Horror bei der Vorstellung, wie es sein würde, mit dir und deinem Vater nett beisammenzusitzen, vor dem vertrackten Hintergrund …”

“Ich glaube dir kein Wort davon. Wenn deine Gefühle für mich auch nur halb so intensiv gewesen wären, wie du es behauptest, dann hättest du mir längst die Wahrheit anvertraut.”

“Glaubst du denn, ich hätte das nie versucht …?”, fragte er heiser und fuhr sich mit nervöser Hand wiederholt durchs Haar. “Ich habe zigmal angesetzt, doch dann passte es von der Atmosphäre her immer nicht in die Situation. Und je länger ich es aufschob, desto schwerer wurde es, und dann verstarb dein Vater, und da erschien mir das Ganze auf einmal nicht mehr ganz so dringlich … und zwischen uns beiden lagen ja auch mittlerweile keine Barrieren mehr …”

“Mein Vater war für dich eine Zielscheibe, aber vergiss nicht, für mich war er mein Vater.” Tränen stiegen ihr in die Augen.

“Ich konnte nicht sehen, wie es irgendjemandem Vorteile bringen könnte, die Wahrheit auf den Tisch zu legen – und damit lag ich doch nicht falsch, oder?” Er hob den Kopf. “Ich hatte es einfach nicht ertragen können, mir vorzustellen, dass du, wenn du einmal die Wahrheit erfahren hattest, mich dann so anschauen würdest wie … wie jetzt”, sagte er düster; seine Augen brannten. “So als würdest du mich hassen.”

“Ich hasse dich auch wirklich!”, schrie sie ihn an.

“Nein, das tust du nämlich gar nicht!”, widersprach er ebenso heftig. “Du liebst mich, und du brauchst mich genauso sehr wie ich dich brauche, und wenn du mir fortan die kalte Schulter zeigst, dann wird kein Tag vergehen, ohne dass du dies bereust. Dann wirst du eine klaffende Lücke in deinem Leben spüren, in die ich hinein gehöre! Du wirst das überhaupt nicht aushalten, das weiß ich schon heute, aus eigener Erfahrung – ich versuchte, dir den Rücken zuzukehren, und wie ich mich danach fühlte … kannst du dich noch daran erinnern?”

Und ob; nur widerwillig vergegenwärtigte Flora sich, wie sie von ihm ohne einen für sie ersichtlichen Grund zurückgewiesen worden war; sie hatte das damals als schmerzhaft empfunden, doch da hatte sie noch nicht gewusst, welch viel schmerzhaftere Erfahrungen es noch geben konnte!

Von seinen letzten Worten war sie innerlich sehr berührt, aber sie zwang sich dennoch dazu, ihm mit verächtlicher Gleichgültigkeit zu entgegnen: “Sehr clever von dir, mich zappeln zu lassen. Dein Problem ist, dass du das Leben mit der Kunst verwechselst, Josh. Die Liebhaber deiner Kunst mögen dich vergöttern, aber im wirklichen Leben bist du auch nur ein Mensch. Es gibt Tausende, ja Millionen deinesgleichen in der weiten Welt.” Sie konnte spüren, wie ihr Herz wie wild gegen den Brustkasten pochte.

“Ich bin aber dein Auserwählter”, hielt er forsch dagegen.

Wie arrogant! Was aber, wenn er trotzdem recht hatte? Sie lachte laut und spöttisch, doch dies war mehr das Resultat ihres Stolzes … und eine Selbstschutzmaßnahme.

“Wie bitte? Selbst wenn ich dich nicht als kaltblütige falsche Schlange entlarvt hätte, wäre die Situation alles andere als ideal. Ein Mann mit Anhang kann wohl kaum die erste Wahl einer Frau sein”, bemerkte sie hochnäsig. “Du selbst hattest dahingehend ja bereits Bedenken geäußert …” Sie musste jetzt an den kleinen Liam denken und sein süßes Kinderlächeln, und da empfand sie ihre verletzenden Worte selbst wie einen Nadelstich. Doch ihr Stolz wehrte diesen Schmerz sogleich wieder ab.

Josh wirkte auf einmal völlig niedergeschlagen. Flora wollte ihm wirklich einen tiefen Schmerz zufügen. Und das war ihr augenscheinlich gelungen. Sollte sie da nicht triumphieren? Doch eine solche Reaktion blieb merkwürdigerweise jetzt gänzlich aus; stattdessen setzte bei ihr ein Gefühl der Einsamkeit, der Traurigkeit und Trostlosigkeit ein und wurde rasch immer stärker.

Josh schüttelte langsam, aber beharrlich den Kopf, eine deutliche Zurückweisung ihrer letzten Bemerkung.

“Überdies möchte ich gern einen Mann, mit dem ich eigene Kinder haben kann, und du kannst beziehungsweise willst das ja nicht, Josh, stimmt’s?”

Er zuckte sichtlich zurück angesichts des vorwurfsvollen Untertons in ihrer Frage. “Das siehst du ganz richtig”, sagte er leise. Seine Gesichtszüge waren jetzt wie versteinert.

“Flora!”, rief er, als sie sich abrupt von ihm abwandte und davonging.

Sie wollte sich nicht mehr nach ihm umdrehen, aber etwas in seiner Stimme übermannte ihren Willen und ließ ihre Glieder wie ferngesteuert reagieren; wie automatisch drehte sie sich doch noch einmal um.

“Ich nehme dir das nicht ab.”

Sie zog die Schultern hoch. “Was davon nimmst du mir nicht ab? Nein, sag es mir lieber nicht. Ich bin wirklich nicht mehr so sehr interessiert an dem, was du sagst und denkst.”

“Uff! Mission erfolgreich beendet!” Sam Taverner stützte sich mit gespielter Dramatik auf Floras Schreibtisch ab.

“Was hast du ihm denn überhaupt gesagt, wo ich mich aufhalte?”, fragte Flora ihren Kollegen in der Anwaltskanzlei.

“Ich sagte, Hongkong – das ist weit genug weg – und dass du auch erst in ein paar Wochen zurückkämst. Ich blieb so vage wie möglich mit den Angaben …”

“Und hat er dir die Geschichte mit Hongkong denn abgenommen?”

“Na ja, zuerst vielleicht nicht so ganz, aber wozu wäre ich Anwalt, wenn ich nicht überzeugend reden könnte …?”

“Du hast ihn also abwimmeln können? Tausend Dank, Sam”, sagte sie, als sie sein Augenzwinkern sah.

“Wenn du mich fragst, Flora, dann solltest du trotzdem juristisch gegen diesen Typen vorgehen.” Sam Taverner wurde mit einem Mal ganz ernst. “Ich meine damit, der Junge könnte gefährlich werden …”

“Nein, das glaube ich nicht.”

Ihr Sozius zog die scharf geschwungenen Brauen hoch, als er den Ton absoluter Überzeugung aus ihrem Satz heraushörte. “Ich sehe nicht, woher du diese Gewissheit nimmst.”

“Ich weiß es ganz einfach”, entgegnete sie forsch. “Josh ist harmlos.” Das war nun aber eine ganz neuartige Einstellung zu ihm – würde sie sich doch in einem Löwenkäfig sicherer fühlen als bei Josh Prentice. “Er verfolgt mich auch gar nicht wie ein Psychopath, er ist nur …”

“Wiederholt unaufgefordert vor deiner Haustür und in unserer Kanzlei aufgekreuzt.” Sam schnaubte missbilligend. “Ich hatte dich bisher eigentlich für eine ziemlich gute Menschenkennerin gehalten, aber nun! Harmlos ist nicht gerade die Umschreibung, die mir bei deinem Freund zuerst einfällt.”

“Er ist überhaupt nicht mein Freund.”

“Aber wenn du ihn harmlos findest, warum hast du dich dann genötigt gesehen, aus deiner Wohnung zu flüchten? Nicht, dass Lyn und ich etwas dagegen hätten, dich bei uns aufzunehmen – ganz im Gegenteil”, versicherte er ihr kollegial.

“Warum? Weil ich Konfrontationen nicht mag, darum.” Und weil sie sich nicht in die Gefahr bringen wollte, doch womöglich wieder schwach zu werden, wenn er erst wieder vor ihr stände und ihr erklären würde, wie sehr er sie liebt und braucht. Oder, was wahrscheinlicher wäre, er mir klarmachen wollte, wie sehr doch auch ich ihn liebe und brauche, dachte sie, in Erinnerung an seine letzten arroganten Worte, bevor sie auseinandergegangen waren.

“Konfrontationen magst du nicht? Seit wann denn das?” Sam versuchte gar nicht, seine Verwunderung zu verbergen.

“Seit meiner letzten Konfrontation mit Josh.”

Da er ihn einmal in der Kanzlei gesehen hatte, konnte Sam seine Anwaltskollegin nun doch verstehen. In diesem Moment bedauerte Sam es, seinen irgendwann begonnenen Judokurs nie zu Ende besucht zu haben. “Und du hast ihn nicht mehr gesehen seit eurem … Krach …?”

Flora lächelte. Sie hatte nicht vor, Sam ausführlich einzuweihen in das, was da zwischen ihr und Josh geschehen war, auch wenn sie wusste, dass Sam gern viel mehr gehört hätte, da er stets von seiner Frau Lyn gedrängt wurde, interessante Geschichten, wie das Leben sie schreibt, mit nach Hause zu bringen. “Nein, habe ich nicht. Aber ich möchte dazu jetzt auch nicht mehr erzählen.”

Ihre Entschlossenheit, auf keine seiner telefonisch hinterlassenen Nachrichten zu antworten und die Tür nicht zu öffnen, selbst wenn er sich stundenlang dagegen lehnte, hatte nichts mit dem Umstand zu tun, dass sie ihn gleichzeitig furchtbar vermisste. Doch sie wollte sich nicht selbst überlisten, nicht ihrer eigenen Schwäche zum Opfer fallen. Denn wer weiß, wie er sie wieder täuschen würde, wenn sie ihn wiedersähe? Und befürchten musste sie zugleich, dass sie, wenn er wieder vor ihr stand, womöglich gänzlich vergessen könnte, wie sehr er sie einmal betrogen hatte.

Um ihres Seelenfriedens willen ging sie im Stillen noch einmal im Einzelnen all das durch, was er ihr angetan hatte. Dabei machte sie allerdings die beunruhigende Feststellung, dass seine Gemeinheiten, die ihr einst so klar bewusst waren, allmählich etwas verwaschen in der Erinnerung auftauchten. Doch selbst wenn ich ihm abnehmen wollte, dass er mich liebt, sollte ich nicht vergessen, was er ursprünglich mit mir vorhatte, gemahnte sie sich streng. Sie konnte es sich nicht leisten, jetzt weichherzig zu werden …!

“Nun, versprich mir, dass du doch über ein juristisches Vorgehen nachdenken willst. Ich sage dir, hätte er mich so verfolgt wie dich – ich würde nachts kein Auge mehr zudrücken.”

Meine Make-up-Künste müssen ja gut sein, wenn Sam anscheinend von mir annimmt, ich würde immer noch gut schlafen, dachte Flora.

“Schlaf du ganz ruhig, Sam, ich glaube, du wärest niemals sein Typ.”

“Du dafür offensichtlich umso mehr.”

Als Flora leicht errötete, was eher untypisch für sie war, schaute Sam diskret weg und begann, auf dem Schreibtisch liegende Briefe zu sortieren. “Was soll ich Lyn ausrichten? Es bleibt doch aber dabei, dass du heute Abend mit uns ins Theater gehst, oder?”

Flora seufzte. Nette Kollegen und Freunde konnten auch manchmal eine Last sein. Sie ließen eine leidende Person nicht einmal in Ruhe leiden. “Na gut, ich habe es euch versprochen – auch wenn du weißt, dass mir momentan nur wenig nach Ausgehen zumute ist, Sam.”

“Nun, wie gefällt dir das Stück, Flora?”, fragte Lyn in der Theaterpause.

“Das letzte Stück, das ich hier sah, hat mir besser gefallen”, antwortete Flora, obgleich sie sich sowieso nicht hatte auf die Darbietung konzentrieren können. Sie und Sams Frau wandelten mit einem Glas Rotwein in der Hand durchs Foyer.

Flora hatte ihr Glas gerade halbwegs an die Lippen geführt, als sie ihn entdeckte. Der so plötzlich Aufgetauchte verschwand jedoch bereits nach Sekunden wieder, als nämlich der Rücken eines großen und breiten Theaterbesuchers ihr die Sicht versperrte. Der flüchtige Anblick war jedoch lang genug gewesen, um Flora in den Zustand eines gewaltigen Schocks zu versetzen.

“Entschuldigung.”

Sie kümmerte sich nicht um die neugierigen Blicke der herumstehenden Theatergäste, die nun den Kopf reckten, um zu sehen, worauf sie wohl aus war, als sie den breitschultrigen Mann ziemlich unhöflich zur Seite schob. Ja, er war es wirklich, leicht erkennbar an dem markanten Kinn. Und wie umwerfend er auch heute wieder aussah, diesmal im dunklen Anzug mit Krawatte.

“Schau mal, was für wunderschöne Haare diese Frau hat!”, hörte sie von hinten Lyn zu ihrem Mann sagen, derweil sie selbst sah, wie eine üppige Rothaarige sich Josh an den Hals warf.

Und auch Flora schaute hin … und sah, wie Josh die Hand der rothaarigen Schönen an seine Lippen führte und gleichzeitig ihre Finger liebkosend über seine Wange strichen. Flora konnte sehen, wie die beiden sich gegenseitig mit ihren Blicken geradezu verschlangen.

Flora arbeitete sich weiter durch die Menge, bis sie nur noch ein paar Schritte entfernt von dem turtelnden Paar stand. Doch die zwei bemerkten sie überhaupt gar nicht! So sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt. Nun wanderte Joshs dunkler Kopf zum Ohr der Rothaarigen; er flüsterte ihr etwas zu, worauf sie leise kicherte und leicht errötete.

Ohne sich vorher zu überlegen, welche Reaktionen sie wohl auslösen würde, räusperte Flora sich laut hörbar. Beide wandten daraufhin den Blick zu ihr hin; Flora hatte aber nur Augen für Josh.

Fassungslos sah sie zu, wie er sie höflich, aber gleichzeitig auch einigermaßen gleichgültig einmal kurz von oben bis unten anschaute. Er zeigte noch nicht einmal so viel Taktgefühl, wenigstens so zu tun, als ob er verstört wäre!

Und er war derselbe Mann, der ihr gefolgt war und sie mit leidenschaftlichen Liebesbeteuerungen überhäuft hatte! Und hier benahm er sich so, als würde er sie noch nicht einmal kennen. Ein leises Krächzen der Empörung entfuhr Floras trockener Kehle. Und sie war nahe daran gewesen, diesem Mann zu glauben und Vertrauen zu schenken!

“Es mag Ihnen vielleicht auch egal sein”, wandte sie sich nun mit zittriger Stimme an den Rotschopf. “Aber Ihr Begleiter ist ein oberflächlicher Kerl, ein Betrüger, eine verlogene Ratte.”

Josh stellte sich nun kerzengerade hin; ein Ausdruck alarmierter Besorgnis legte sich auf sein wunderschönes Gesicht. “Ich glaube, da gibt es …”

“Ein Missverständnis?”, schnitt sie ihm das Wort ab und funkelte ihn wutentbrannt an. “Dann hätte ich gern mal eine Erklärung gehört, was für eines das sein soll!” Doch ehe er antworten konnte, schüttete Flora ihm den noch verbliebenen Inhalt ihres Weinglases mitten ins Gesicht.

Er wurde bleich vor Schreck, als sie ihm nun das leere Glas in die Hand drückte, auf dem Absatz kehrtmachte und stolz erhobenen Hauptes aus dem inzwischen mucksmäuschenstillen Foyer schritt.

“Hier … nimm das.”

Jake Prentice nahm das blütenweiße Taschentuch aus der Hand seiner Frau entgegen und ließ sich langsam auf dem nächsten Stuhl nieder. “Ich bin dieser Frau noch nie begegnet … das schwöre ich!”

“Nun, das musst du in dieser Situation ja wohl jetzt sagen, nicht wahr, mein Liebling?”

“Hör zu, Nia … jetzt machst du dich doch hoffentlich bloß über mich lustig, oder?” Er seufzte. “Du glaubst doch wohl, dass sie eine Verrückte ist.”

Seine Frau lächelte gelassen. “Zu deinem großen Glück, mein Freund, will ich dir glauben. Die Dame scheint ja wohl schwanger zu sein, und in diesem Zustand reagieren Frauen bisweilen schon etwas seltsam …”

“Schwanger?” Jake hatte davon nichts bemerkt – aber er widersprach seiner Frau in derlei Dingen nicht, denn er hatte mit der Zeit erfahren, dass Nia sich in solchen Angelegenheiten erstaunlich gut auskannte. Besaß sie außergewöhnlich viel weibliche Intuition, oder hatte sie etwas von einer Hexenmeisterin an sich? Jake vermutete Letzteres.

Doch dann riss er plötzlich weit die Augen auf. “Josh …?”

“Manchmal, Jake, rattert dein Gehirn aber wirklich langsam”, bemerkte Nia mit einem schelmischen Naserümpfen.

“Aber es gibt doch Situationen, Nia, da gefällt es dir, wenn ich langsam bin …” witzelte er keck und küsste seine Frau mitten im Foyer ganz unbefangen leidenschaftlich auf den Mund.


8. KAPITEL

“Wo ist denn Nia?”, fragte Josh seinen Bruder, als er dessen Wohnzimmer betrat.

“Sie ist nach draußen gegangen, denn sie wollte uns beiden Gelegenheit zu einem Gespräch unter Männern geben, wie sie es formulierte”, antwortete Jake. “Und bevor ich es vergesse – ich habe da etwas für dich.”

Nias Formulierung ließ Josh aufhorchen. Erwartungsvoll runzelte er die Stirn, als er das Stück Papier in Jakes Hand sah. “Meinst du damit das da – was ist es?”

“Wie du vielleicht sehen kannst, eine Rechnung.”

Josh nahm den harmlos anmutenden Zettel entgegen. “Deine Rechnung von der Reinigung?” Josh fand die Sache leicht bizarr.

Jake nickte bestätigend. “Rotwein, mein Lieber, und das auf meinem Lieblingshemd …”

“Vielleicht bringst du die Geschichte langsam mal auf den Punkt. Ich habe nämlich nicht stundenlang Zeit.” Leicht ungeduldig schaute Josh zur Uhr.

“Also – ich hätte die Rechnung ja gern gleich an diese Lady geschickt, doch ich kenne ihre Adresse leider nicht – aber ich denke mal, du hast sie …”

“Nun hör endlich mit dieser Geheimnistuerei auf und rede Klartext!”

“Also, die besagte Lady war groß, blond, sehr gut aussehend – sehr sogar – sagt dir das etwas?” Jake sah, wie sein Bruder leicht zusammenzuckte.

Flora also. “Wo …? Wann …?” Josh atmete tief ein; ganz langsam fing er sich wieder. “Was hat sie getan?”, fragte er angespannt. Wein auf Jakes Hemd – sollte das Ungeschicklichkeit gewesen sein …? Diese Geschichte passte so gar nicht zu Flora. Und ungeschickt war sie schon gar nicht. “Oder hast du sie womöglich irgendwie gereizt …?”

Jake hob beide Hände in die Luft. “Vorsicht, Brüderchen, du hast hier unbestritten das Opfer vor dir. Und hat die Dame denn nun einen Namen oder nicht? Sie hat sich bei mir nicht vorgestellt.”

“Flora … Flora Graham.”

Auch Jake und seine Frau hatten von Flora und der Geschichte um ihren Vater schon gehört. “Aha.” Jake nickte getragen, eine Bewegung, die Josh an ihm noch nie leiden konnte. “Nia hatte schon einen Verdacht, um wen es sich handeln könnte …”

“Wie das denn …?” Josh war entnervt. Hatte man ihm womöglich hinterherspioniert?

“Deine Flora hat mich erst kurz verbal angegriffen und mir gleich darauf ihr Weinglas an den Kopf geworfen.” Jake schüttelte sich demonstrativ. “Und das nicht nur in Gegenwart meiner Frau, sondern sämtlicher Theaterbesucher in der Pause im Foyer …”

Für den Bruchteil einer Sekunde empfand Josh Mitleid mit seinem Bruder, in aller Öffentlichkeit eine solche Demütigung erlitten zu haben; doch dann beneidete er Jake um die offenkundig harmonische Ehe mit der Frau seines Lebens. Und noch frustrierter wurde Josh, als ihm blitzartig zu Bewusstsein kam, dass die Attacke und die Erniedrigung vor allen Leuten ja eigentlich ihm gegolten hatten!

Es war meine Flora – diese Tatsache haute ihn jetzt fast um. Entschlossen presste er die Zähne aufeinander. Welche Ironie – er hatte vergebens die ganze Stadt nach ihr abgesucht, stundenlang vor ihrer Haustür gewartet … und Jake lief sie einfach so über den Weg …!

Voller Groll starrte er seinen Bruder aufgewühlt an. “Sie hielt dich für mich?”

“Dieser Gedanke macht mich auch nicht gerade froh, aber ich glaube, so verhält es sich. Auf mich persönlich reagieren Frauen sonst nicht in dieser Form, aber andererseits waren meine Frauengeschichten auch nie halb so spannend wie deine, geliebtes Bruderherz.”

“Hältst du dich selbst etwa für einen Langweiler …?”

Jake überging die Spitze seines Bruders. “Hör mal, was ich viel interessanter finde – wenn du mich fragst …”

“Was ich aber gar nicht tue …”

“Sie handelte aus purer Eifersucht.”

Doch auf einmal fand auch Josh den Gedanken seines Bruders höchst interessant. “Meinst du wirklich …?”, sprudelte es aus ihm heraus; es war ihm zu seinem Ärger misslungen, so zu wirken, als sei er auf weitere Informationen nicht erpicht.

“Nia war nämlich in der Theaterpause recht zärtlich zu mir …”

“Aha.” Diese Bemerkung war für Josh mit Blick auf Flora recht aufschlussreich. Beachtlich fand er den extremen Wandel ihres Verhaltens in der Öffentlichkeit – von ihrem früher so beherrschten Auftreten zu diesem Ausbruch an Aggression im Theater …

Doch dann drängte sich ihm noch eine andere Frage auf. “War sie dort eigentlich allein …?” Er merkte, wie er nichts dagegen tun konnte, es als beunruhigend zu empfinden, wenn Flora mit einem anderen Mann dort erschienen wäre.

“Nun, bei dem kleinen Anschlag war sie allein, aber es ist doch wohl eher unwahrscheinlich, dass sie ohne Begleitung zur Theatervorstellung gekommen war.”

“Danke für diesen äußerst informativen Hinweis”, meinte Josh spöttisch.

“Nun, ich habe halt niemanden an ihrer Seite gesehen, andererseits habe ich auch nicht auf sie geachtet, denn sonst wäre es ja wohl nicht zu dem Eklat gekommen”, verteidigte Jake sich bemüht sachlich.

“Ich werde sie heiraten”, platzte es aus Josh heraus.

“Das musst du nicht mir, sondern ihr gegenüber verkünden.”

“Was denkst du denn, was ich schon seit geraumer Weile versucht habe?”, zischte Josh ihn an. “Es ist für mich nämlich nicht von Belang, dass sie die Tochter von David Graham ist”, fügte er in erhitztem Ton hinzu.

“Verstehe.” Jake hatte keine Lust, Josh in seiner momentan aufgebrachten Stimmung in irgendeiner Form zu widersprechen. “Ich gehe mal davon aus, dass du mittlerweile klarer siehst, was das Thema Graham angeht.”

“Das tue ich auch, aber Flora steht der ganzen Sache mit großem Misstrauen gegenüber, und das nicht ganz zu Unrecht”, gab Josh zu. “Was hat sie übrigens zu dir gesagt, bevor sie mit dem Weinglas zur Tat schritt?”

“Nichts von Bedeutung …”

“Oje, ich habe da wirklich ein Durcheinander verursacht, Jake.”

“Das scheint mir auch so. Ich wundere mich nur, dass du das sogar ganz offen zugibst, Josh. Und was willst du jetzt machen – wie soll es weitergehen?”

“Wenn ich das nur wüsste – sie hat mir in aller Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass sie meinen Anblick nicht mehr ertragen kann.”

Jake musterte jetzt doch ein wenig besorgt seinen Bruder, der mit hängenden Schultern auf dem Stuhl saß. So kannte er ihn gar nicht. “Wenn ich dir noch eines sagen darf, das ich zu der Sache noch zu sagen wüsste …?”

“Und das wäre …?” Auf einen Schrecken mehr kam es Josh jetzt auch nicht mehr an.

“Nia meint, irgendwie erkannt zu haben, dass Flora schwanger ist.” Jake sah voll innerer Anteilnahme zu, wie sein sonst so starker Bruder sich an der Stuhllehne festhielt. “Das kann nicht sein”, sagte Josh krächzend nach einer kurzen, qualvollen Pause.

“Nun, du wirst den wahren Stand der Dinge besser beurteilen können als ich, aber ich persönlich weiß, dass Nia mit ihrer besonders ausgeprägten Intuition sich noch nicht sehr oft geirrt hat.”

“Na, ihr zwei Hübschen?” Nia kam herein.

“Na was?”

“Warst du nett zu deinem Bruder, Jake?”

“Nett? Nett verträgt er doch gar nicht …”

Nia rollte mit den Augen. Wenn man zuhörte, wie die zwei Brüder sich kabbelten, würde man nie glauben, dass beide jederzeit füreinander durchs Feuer gehen würden.

Mittlerweile gab es für Flora keinen Anlass mehr, sich in Sams und Lyns Haus zu verstecken, denn ganz offensichtlich hatte Josh seine Versuche inzwischen aufgegeben, mit ihr in Kontakt zu treten. Wenigstens hatte sie jetzt Klarheit gewonnen, was sie von seinen Liebesbekenntnissen zu halten hatte.

Sie hätte ja gar nicht erwartet, dass er gleich in den nächstbesten Flieger gesprungen wäre, nachdem man ihm Hongkong als den Ort ihres Verweilens genannt hatte, aber er hätte doch wenigstens eine dezente Pause als Zeichen von Stil und Anstand einlegen können, bevor er sich mit der erstbesten Schönheit einließ! Flora schüttelte sich voller Abscheu, als ganz unwillkürlich der sexy Rotschopf vor ihrem geistigen Auge erschien.

Flora redete im Stillen weiter auf sich ein, wie froh und glücklich sie sich eigentlich schätzen sollte, dass Josh kein Standvermögen besaß und zu denen zählte, die es mit der Treue nicht so genau nahmen. Wenn er auch auf anderen Gebieten … nun, je früher sie damit aufhörte, an sein Stehvermögen auf diesen anderen Gebieten zu denken, desto schneller würde sie ihr Leben wieder in die Reihe bringen!

“Verdammte Tür!”, fluchte sie, als das Schloss der Tür zu ihrer eigenen Wohnung sich beim ersten Versuch nicht gleich öffnen ließ. Doch nach mehrfachem Herumdrehen gelang ihr der Eintritt. Sie schritt mit ihrem Gepäck über die Schwelle und stellte es in der nächstbesten Ecke ab.

Da hörte sie, wie hinter ihr jemand die Wohnungstür ins Schloss warf. Wie vom Blitz gerührt drehte sie sich auf dem Absatz um. Wer dort stand – groß, dunkel und gefährlich anmutend –, war kein anderer als Josh.

Er hatte sie betrogen und verletzt – und trotzdem, ein Instinkt drängte sie, auf ihn zuzugehen.

“Raus hier, verschwinde!”, rief sie heiser und griff nach dem erstbesten Gegenstand – es war zufällig ein weiches Kissen. Ohne Schaden anzurichten landete es auf seinem Kopf.

“Aua”, rief er trotzdem, zum Spaß, und rieb sich den Schädel.

“Weiß der grünäugige Vamp mit den roten Haaren, dass du hier bist?”, fragte sie mit schriller Stimme. “Sie könnte mir fast leidtun.”

“Würdest du mir vielleicht zuerst einmal die Frage beantworten und mir erklären, was es mit der Weinglasattacke auf sich hatte?”

“Ich glaube nicht, dass du irgendein Recht dazu hast, etwas an meinem Verhalten zu kritisieren, aber wenn du es denn unbedingt wissen willst – es war ein spontaner Ausdruck meiner tiefen Verachtung.”

In Anbetracht des Umstands, dass Flora überhaupt nicht nachgedacht hatte, bevor sie diese Antwort gab, war sie mit ihrer Schlagfertigkeit diesmal halbwegs zufrieden. “Tut mir furchtbar leid, wenn ich damit deinen Abend ruiniert haben sollte”, fügte sie so boshaft wie unaufrichtig hinzu.

“Ehrlich gesagt bin ich gar nicht hergekommen, um über die ärgerlichen Reinigungskosten, die mich der Vorfall gekostet hat, zu diskutieren.”

“Nein? Ich dachte, außer eventuell dieser Sache hätten wir gar nichts mehr zu besprechen.” Und er sollte es bloß nicht wagen, zu verlangen, diese Reinigungskosten von ihr erstattet zu bekommen.

“Du weißt selbst ganz genau, dass wir sehr wohl noch anderes zu klären haben.” Er ließ den Blick aus seinen grauen Augen langsam über ihr Gesicht schweifen … mit einer solchen Genauigkeit, als würde er nach etwas ganz Bestimmtem in diesem Gesicht suchen. “Ist es wahr?” fragte er ganz abrupt.

Flora fuhr zusammen. Ihr Gehirn ratterte auf Hochtouren – er konnte doch gar nichts wissen, versuchte sie sich zu beruhigen. Wie sollte er etwas wissen können, wo doch sie selbst es gerade erst beim Arzt erfahren hatte. Sie glitt mit der Zunge über die leicht verschwitzte Oberlippe.

“Ist was wahr?” Sie machte absichtlich ganz große Augen.

Josh verengte seine Augen zu Schlitzen, dabei ging sein Blick von ihrem Gesicht abwärts. “Willst du mir etwas vormachen?” Sie schaute nervös zu, wie er langsam und beherrscht die Augen schloss. “Soll mir auch recht sein”, sagte er betont gelassen.

“Ich weiß nicht, wovon du überhaupt sprichst.” Und er wusste es hoffentlich auch nicht wirklich!

“Ich möchte über uns beide reden.”

Ihre nervöse Anspannung ließ ein ganz klein wenig nach – aber tatsächlich nur ein ganz klein wenig, denn dieses Thema empfand sie als beinahe genauso heikel und ungemütlich.

Sie konzentrierte sich darauf, ihre Gesichtszüge zu entspannen und ihr Gegenüber unbeirrt anzublicken. Sie wollte diese Demütigung nicht erleben – dass er ihr womöglich ansehen konnte, wie oft sie davon geträumt hatte, dass es da ein wir beide geben könnte … und er jetzt erraten könnte, wie sehr sie auch nach allem, was er ihr angetan hatte, noch immer auf ein wir beide gehofft hatte – bis zu dem Augenblick, da sie ihn mit dieser Rothaarigen erwischt hatte.

“Es gibt kein wir beide und hat es auch nie gegeben.” Das sollte jetzt doch wohl klar und deutlich genug gewesen sein! Sie hatte sich gerade die allergrößte Mühe gegeben, überzeugend zu klingen, so als habe sie dies wirklich aus ganzer Seele ausgesprochen – nur einem vollkommen unsensiblen Menschen konnte diese Botschaft jetzt noch entgangen sein.

Es frustrierte sie ungemein, nun ganz unerwartet mit ansehen zu müssen, wie ruhig und beinahe belustigt und zugleich auch ein wenig skeptisch er nun reagierte. Wie konnte sie nur vergessen haben, dass Josh aber doch schließlich ein vollkommen unsensibler Mensch war?

Doch Josh ignorierte ganz einfach ihren kleinen Zornesausbruch und blickte einmal kurz in ihr strenges Gesicht, bevor er weiter ins Zimmer hineinschlenderte und sich dort interessiert umschaute. “Nett hast du es hier.” Er fuhr mit den Fingerspitzen einer Hand an den Buchrücken einer Reihe von Büchern ihres vollgestellten Regals entlang.

Flora spürte ein Kribbeln im Rücken, so als hätte statt der Bücher ihr Rückgrat diese Streicheleinheiten bekommen. Es reichte offenbar schon, seine wohlgeformten Finger anzuschauen, dass ihr abwechselnd ganz heiß und kalt wurde. Darauf bedacht, diese unliebsamen Empfindungen rasch wieder loszuwerden, sagte sie das Erstbeste, das ihr gerade in den Sinn kam – unglücklicherweise sprudelten die Worte ungefiltert und mit wenig Bedacht aus ihr heraus.

“Kann deine neue Freundin eigentlich lesen, oder ist ihr da ihr großer Busen im Weg?” Und dieser Busen konnte ja wohl auch nicht echt sein, dachte Flora verächtlich und hegte noch weitere böse, wenig solidarische Gedanken über diese kurvenreiche Rothaarige.

Er lächelte ein wenig süffisant und selbstgenügsam. Kein Wunder, dachte Flora bitter.

“Nun, da ich ein Mann bin …”

“Das hätte ich fast gar nicht bemerkt”, entgegnete sie, wobei sie sich von dem Anblick seiner langen, muskulösen Beine loszureißen versuchte.

“Ich würde es nie wagen, eine Verbindung herzustellen zwischen der BH-Größe und der Höhe des IQ einer Frau”, erklärte er tugendhaft. Doch trotz seiner so harmlos und ahnungslos anmutenden Worte verriet er sich schon im nächsten Moment durch ein lüsternes Grinsen. “Ich interessiere mich aber, ehrlich gesagt, mehr für die Beine einer Frau.” Lässig ließ er sich in Floras alten Ledersessel fallen.

Sie wünschte sich, sie hätte sich an diesem Tag Hosen angezogen, auch wenn unter ihrem engen langen Rock ohnehin nur die Knöchel und Waden hervorlugten. Doch da kam ihr in Erinnerung, wie Josh unlängst so getan hatte, als fände er alles an ihr irgendwie gleich aufreizend. Bei diesem Gedanken fühlte sie ein Kribbeln, und es packte sie plötzlich ein heftiges Verlangen.

“Mein Bruder Jake ist derjenige, der …”

In schrillem Ton schnitt sie ihm das Wort ab, denn sie hatte nicht die geringste Lust, sich womöglich noch irgendwelche unschönen Vergleiche mit dieser Vollbusigen anhören zu müssen. “Mach es dir bloß nicht allzu gemütlich hier, du bleibst nämlich nicht lange!”, raunzte sie ihn an. “Und wenn du jetzt nicht sofort damit aufhörst, auf meine Beine zu stieren, dann werde ich …” Die Tatsache, dass sie selbst nur Momente vorher ähnlich fasziniert seine Beine angestiert hatte, vergaß sie in diesem Moment völlig.

“… Vielleicht die Polizei rufen? Ich glaube, die Polizisten hätten ihre wahre Freude … ‘Helfen Sie mir, mein Freund schaut so starr auf meine Beine!’ …”

Flora nagte an ihrer Unterlippe, derweil sie zusah, wie er sich köstlich amüsierte. “Du bist überhaupt nicht mein Freund.” Nein, Freund war wahrlich nicht die richtige Umschreibung, es war auch eine viel zu laue Charakterisierung für Josh; an ihm war nun wirklich nichts Kumpelhaftes. Aber jetzt ärgerte sie sich dennoch, nämlich darüber, wie weinerlich ihre Stimme gerade geklungen hatte. Wie sollte er ihr abnehmen, dass sie wirklich meinte, was sie sagte, wenn sie es so kleinlaut vorbrachte?

Doch Josh schien über ihre Bemerkung sogar ernsthaft nachzudenken. “Richtig, ich finde auch, dass der Begriff Geliebter besser zutrifft, außerdem klingt das erwachsener und auch irgendwie viel inniger und vertrauter.”

Der tiefe erotische Unterton in seiner Stimme ließ all ihre Nackenhärchen hochstehen. Flora brauchte sich nicht länger wegen der Frage verrückt zu machen, ob sie diese Situation wohl unter Kontrolle hatte oder nicht – jetzt wusste sie, dass dies nicht der Fall war!

“Da wir gerade von Jake sprachen …” griff Josh den Faden von vorhin wieder auf und legte dabei die Beine übereinander. Flora bemerkte, dass er zwei verschiedene Socken trug und fragte sich, ob er wohl eine unruhige Nacht mit Liam hinter sich gebracht hatte … oder vielleicht auch mit … Plötzlich wurde sie zum Explodieren wütend – auf ihn, auf sich selbst, auf das gemeine Schicksal, das sie dazu auserkoren hatte, sich in diesen Mann zu verlieben!

Flora verschränkte fest die Arme vor der Brust. “Ich sprach überhaupt nicht von Jake, sondern von dir, und ich muss dir gleich sagen, dass ich an deiner Familie keinerlei Interesse habe.” Sie versuchte, ihm ein Gähnen vorzuspielen.

“Oh, Jake ist aber ziemlich interessiert an dir, und seine Frau Nia auch.”

Flora war immer noch damit beschäftigt, einen furchtbaren Anfall von Eifersucht zu bekämpfen, als Josh ein Foto aus seiner Brusttasche zog und es ihr hinhielt. Wie automatisch verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken und schüttelte bockig den Kopf. Im Augenblick empfand sie es als äußerst wichtig, genau das Gegenteil zu tun von dem, was er wollte.

“Ich will mir deine Familienfotos nicht ansehen.”

“Jetzt siehst du dir aber gefälligst dieses eine Bild hier an!”

“Untersteh dich, mich so anzuherrschen!” Zum ersten Mal konnte Flora bemerken, dass Josh hinter seiner lockeren, gelösten Fassade in Wahrheit ziemlich angespannt war.

“Ich denke, du wirst das Bild ziemlich aufschlussreich finden.”

Anscheinend hatte er nicht vor, nachzugeben, bis dass sie das tat, was er wollte, also gab sie klein bei. Ungnädig riss sie ihm das Hochglanzfoto aus der Hand und hoffte dabei, dass er nicht merkte, wie sehr sie bemüht war, nicht mit seinen Fingern in Berührung zu kommen.

Sie spürte, wie das Blut ihr aus dem Gesicht wich, als sie ungläubig auf das Bild einer strahlenden Frau starrte, in einem atemberaubenden Brautkleid, flankiert von zwei umwerfend gut aussehenden Männern im Cut mit gestreifter Hose. Josh war einer der beiden – aber welcher von den zweien, das hätte sie nicht sagen können!

“Du bist ein Zwilling!”, krächzte sie anklagend; mit aller Macht kehrte jetzt die Farbe wieder in ihr Gesicht zurück. “Du hast mir das nie verraten … Oh, Himmel!” stöhnte sie, als sie sich jetzt noch einmal den schockierten Gesichtsausdruck ihres Opfers beim Abtupfen des Rotweins aus seinen Augen vergegenwärtigte.

Er – also Jake – hatte sich so verhalten, als ob er ihr noch nie begegnet wäre … weil das tatsächlich noch nie der Fall gewesen war! Noch nie hatte sie sich so eingeschüchtert gefühlt wie gerade in diesem Moment. “Warum, um alles in der Welt, hast du mich darüber nie aufgeklärt?” Mit zusammengeballten Fäusten funkelte sie Josh an. “Wenn ich gewusst hätte, dass du einen Zwillingsbruder hast, dann hätte ich mich dort niemals so lächerlich gemacht …”

“Jake meint auch, dass ich eine Mitschuld an dem Vorfall habe”, versuchte er ihre Aufregung zu lindern.

“Er muss ja denken, dass ich ein hysterisches Weibsbild bin.” Stöhnend verbarg sie das Gesicht in beiden Händen. “Und herrje, diese Frau dort, das war also Jakes Ehefrau gewesen …”

“Die mit der Körbchengröße D.” Josh nickte getragen, derweil Flora immer noch fassungslos den Kopf schüttelte. “Ja, das ist Nia.”

“Sie sieht wirklich toll aus.” Erstaunlich, wie viel leichter ihr dieses Kompliment jetzt fiel, da sie wusste, dass es sich um die Angetraute von Joshs Bruder handelte und also keine Rivalin war … Aber was spinne ich da eigentlich herum … Rivalin?

Schlagartig verspürte sie große Erleichterung. “Das bedeutet, du hast nicht …”

“Weder angeschaut noch berührt … nicht sie und auch sonst keine andere Frau.” Er drehte den Kopf langsam zu jeder Seite. “Unschuldig in allen Anklagepunkten. Fühlst du dich jetzt besser?”

Flora errötete. “Egaler könnte mir das alles nicht sein, ehrlich gesagt.” Sie wusste, dass er ihr das nicht abnehmen würde, weil er ihren wahren inneren Zustand durchschaute, aber sie fühlte sich bewogen, zumindest den Versuch zu machen, ihren Stolz zu wahren und gleichgültig zu wirken. “Hat sie – die Frau deines Bruders – gedacht, dass ich …?” Es fehlte ihr gerade noch, dass sie als Nächstes zu hören bekäme, sie sei verantwortlich dafür, dass dieses einst so harmonische Paar seit jenem Abend in schlimmem Streit lebe.

“Keine Panik, der Ehefrieden ist in keinster Weise gestört. Nia hat eine hohe Meinung von meinem Bruder und seiner Integrität.”

“Trotzdem … ich kann es immer noch nicht fassen, dass es dich gleich zweimal gibt.”

“Von wegen zweimal!”, protestierte Josh.

“Au, da habe ich anscheinend einen wunden Punkt getroffen.” Aber was hatte sie da auch gesagt – natürlich würde man niemanden finden können, der ganz so war wie Josh.

“Na ja, ich bin es ja über die Jahre gewohnt, hin und wieder mit ihm verwechselt zu werden.” Seine Stimme klang jetzt etwas frustrierter. “Aber ich muss sagen, ich bin schon ein wenig gekränkt, dass du die kleinen, doch feinen Unterschiede zwischen ihm und mir nicht erkannt hast. Wohingegen Nia uns Brüder nie verwechseln würde … aber Nia ist zugegeben auch eine Frau mit besonderer Intuition. Das liegt vielleicht an ihrer keltischen Abstammung”, fügte er nachdenklich hinzu. “Wobei mir zu dem Thema einfällt, dass Nia da auch etwas über dich bemerkt hat …”

“Bestimmt nichts Nettes, nehme ich mal an”, meinte Flora sogleich, und sie fühlte sich höchst unwohl, wenn sie daran dachte, was für einen grotesken ersten Eindruck sie bei Nia hinterlassen haben musste. “Aber es kann auch nicht viel schlimmer sein als das, was ich über sie gesagt habe”, beteuerte sie mit einem Schuldgefühl.

“Eifersucht lässt einen bisweilen die übelsten Dinge sagen …”

Flora knirschte mit den Zähnen. “Ich weiß nicht, ob du dich vielleicht selbst nicht so genau beobachtest oder ob du dich wirklich für unwiderstehlich hältst …!”

“Wenigstens in dem Punkt hast du kein festgefügtes Urteil”, bemerkte Josh dazu ganz nüchtern.

Sein unbeirrbares Selbstbewusstsein brachte Flora auf die Palme, und umso mehr noch, als es gerechtfertigt war. “Du gibst wohl niemals auf?”

“Niemals. Und möchtest du die andere Geschichte auch abstreiten?”

Flora schien ehrlich verwundert und überrascht. “Was für eine andere Geschichte?”, fragte sie ganz unschuldig und ahnungslos.

“Diejenige die Schwangerschaft betreffend …”

“Oh … du meine Güte!”, entfuhr es ihr. Sie tat ein paar unstete Schritte zum nächsten Stuhl, doch als ihr für Sekunden schwarz vor den Augen wurde und sie ein Rauschen in den Ohren hörte, ließ sie sich vor Josh am Boden nieder; als der erste Schreck vorüber war und es ihr wieder besser ging, setzte sie sich in den Schneidersitz. Besorgt ging Josh vor ihr in die Hocke. “Wie … woher …?”, war alles, was Flora herausbrachte.

“Es stimmt also.” Josh wusste nicht, ob er lieber auch in Ohnmacht fallen wollte oder aber mit dem Schädel an die Wand hämmern sollte. Doch wenn er eben diesen Schädel früher sinnvoller eingesetzt hätte, dann hätte er sich dieses ganze Theater jetzt hier sparen können! Er hatte sich in seinem Leben schon so manchen Unfug geleistet, aber diese Sache hier konnte er sich am wenigsten von allem verzeihen!

Flora ging jetzt auf die Knie. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so niedergeschmettert wirkte wie gerade Josh es tat; er war binnen dreißig Sekunden sichtlich gealtert.

So jedenfalls hatte sie sich die Reaktion auf diese Nachricht seitens des Vaters ihres ersten Kindes nicht vorgestellt. War sie etwa eine hoffnungslose Romantikerin?

“Woher weißt du denn darüber Bescheid?” Eigentlich sollten doch selbst Joshs Überredungskünste nichts ausrichten dürfen gegenüber der ärztlichen Schweigepflicht?

“Was soll ich sagen? Mein Bruder ist mit einer übersinnlichen Frau verheiratet. Darüber magst du lachen …” Flora war nach allem, nur nicht nach Lachen zumute. “Vielleicht ist sie ja auch nur eine exquisite Kennerin der Körpersprache, wer weiß …?” Er klang so, als sei es ihm persönlich ziemlich einerlei, von wem oder was er die Wahrheit erfahren hatte – die Wahrheit als solche hingegen schien ihn ziemlich zu erschüttern, ja aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Flora fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und kam danach langsam wieder auf die Beine; ihr Gesichtsausdruck wirkte ernüchtert. “Mir ist es egal, was du dazu sagst und wie du dazu stehst”, warnte sie ihn und hob ihr schmales Kinn hoch, so als wollte sie ihre Festigkeit in der Angelegenheit dadurch noch unterstreichen.

“Dann erkläre mir aber einmal etwas, das ich noch nicht weiß!”, fuhr Josh sie barsch an. “Oder fällst du dann wieder fast in Ohnmacht?” fügte er leicht mürrisch hinzu.

“Nein.” Entschlossenheit sprach aus ihren glänzenden blauen Augen; sie biss sich auf die Lippen. “Ich weiß, wie dir zumute ist, Josh, und wie du zur Frage stehst, noch mehr Kinder zu bekommen …” Sie schluckte, um einen Kloß in der Kehle loszuwerden. “Aber eine Abtreibung kommt für mich nicht infrage”, informierte sie ihn grimmig. “Nein, sag jetzt nichts dazu!”, raunzte sie ihn an und hielt sich beide Ohren zu. “Ich kann und will nichts hören!” Ihr Ton wurde lauter. “Dies ist mein Kind, und du brauchst mit ihm nichts zu tun zu haben.”

Die Erwähnung des Wortes Abtreibung ließ ihn nun endgültig ganz blass werden. Sein Gesicht war auf einmal wie versteinert; doch als er Flora nun direkt in die funkelnden Augen blickte, brannten seine Augen vor Ärger.

“Ich kann deine gerade angedeutete Unterstellung, ich würde von dir eine Abtreibung verlangen, nicht ertragen …” Und Flora konnte es kaum ertragen, seine emotionsgeladene verzweifelte Stimme zu hören und dann auch noch mit anzusehen, wie er nicht mehr weitersprechen konnte.

“Ich dachte …” ergriff sie wieder das Wort. Als sie merkte, wie ihre ausgestreckte Hand in seine Nähe kam, zog sie sie ruckartig wieder zurück.

“Ich weiß, was du dachtest.” Sein vorwurfsvoller Blick traf sie tief; sichtlich schämte sie sich, derweil Josh weitersprach. “Mich würde einmal interessieren, wie du darauf kommst, dass ich es fertigbrächte, nichts mit meinem eigenen Kind zu tun haben zu wollen?”

Sie sah ihn mit unverblümter Skepsis an. “Heißt das, du willst mir weismachen, dass du wirklich etwas zu tun haben willst mit diesem Kind?”

Genau diesen Traum hegte sie zwar insgeheim und unterschwellig immer noch, aber irgendwann kommt ein Zeitpunkt, so sagte sie sich, an dem Optimismus einfach nur noch töricht ist – und wie sie Josh so zuhörte, wusste sie, genau jetzt war dieser Zeitpunkt gekommen. Am Thema Vaterschaft würde ein zukünftiges Zusammenleben automatisch scheitern. Warum so etwas also ins Auge fassen? Es gab in dieser Sache keinen Ausweg eines Kompromisses, den man als realistisch bezeichnen könnte.

“Wollen mag nicht ganz präzise die zutreffende Beschreibung sein …” fing er vorsichtig an.

Flora bemühte sich sehr, nicht die Mundwinkel hängen zu lassen. “Das war mir klar.”

“Ich kenne aber so etwas wie Verantwortung. Ich meine, ich habe dir irgendwann bereits erzählt, dass ich Liam einmal für ganz kurze Zeit allein ließ und mir hinterher deshalb heftige Vorwürfe machte. Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen.” Noch immer schien er deswegen jedes Mal, wenn er daran dachte, einen heftigen Groll gegen sich zu hegen.

“Mann, wie oft soll man dir eigentlich noch sagen, dass du für Liam ein fantastischer Vater bist.” Sie blickte ihn nun ganz aufrichtig an.

“Willst du mich jetzt in Schutz nehmen?”, fragte er verwundert.

“Nur gegenüber deinem schärfsten Kritiker – dir selber!”, verkündete sie herausfordernd. “Und mein Kompliment zielte ehrlich nicht manipulierend darauf ab, dir nahezulegen, was für einen guten Vater du für unser Kind abgeben könntest.”

Stumm senkte er den Blick zu Boden.

“Was ich dir sagen will, ist, dass ich selbst nicht weiß, wie schwer es sein wird, dieses Baby zu erwarten und zur Welt zu bringen. Aber ich weiß, dass diese Zeit bis zur Geburt und danach für mich tausendmal schwerer sein würde, wenn du neben mir stündest, jede meiner Bewegungen genau beobachten würdest und angespannt darauf warten würdest, dass etwas Schlimmes passiert. Es tut mir leid, wenn das jetzt vielleicht brutal klingt, aber ich möchte diese Schwangerschaft in Ruhe genießen. Sie bedeutet mir etwas, wie ein Geschenk.”

Flora sah, wie er jetzt schwer schluckte, bevor er sprach. “Willst du mir damit sagen, dass du, wenn ich dabei wäre, durch mich …”

“Nervös, rappelig und ängstlich gemacht würde und insgesamt wenig glücklich?” Wahrscheinlich alles dies. Aber wahrscheinlich nicht so unglücklich, wie es ihn machen würde, dachte sie deprimiert. “Ich weiß, in diese Richtung ging deine ursprüngliche Absicht …”

Er zuckte zusammen; seine traurigen Augen verrieten, dass er sie jetzt im Stillen heftig tadelte und ihr Vorwürfe machte. “Ich sagte dir, Flora, dass das der Fall war, bevor ich mich richtig in dich verliebt habe.”

“Wenn du mich aber wirklich liebst, Josh, dann lass mich alleine. Lass mich das Baby bekommen. Ich will es haben, du nicht.” Er hätte dem widersprechen können, aber sie wusste, genau das würde er nicht tun.

Der Konflikt, der ihm jetzt ins Gesicht geschrieben stand, war nur ein schwacher Schatten von dem, was er jetzt innerlich wirklich für Kämpfe durchmachte.

“Könntest du denn etwa im Ernst glauben, ich könnte dich und unser Baby aufgeben oder im Stich lassen?” Er sah sie an, so als habe sie jeglichen Bezug zur Realität verloren.

“Ich weiß aber, dass du das Kind nicht möchtest”, wehklagte sie traurig.

“Ich möchte aber dich, Flora. Heirate mich.”


9. KAPITEL

Flora gab ein leises Seufzen von sich. Ihre Knie wurden butterweich. “Das meinst du doch wohl jetzt nicht im Ernst!”

“Ich habe in meinem Leben noch nie etwas ernster gemeint als das”, entgegnete Josh in entschiedenem Ton.

Verzweifelt schaute Flora weg; der Ausdruck fester Entschlossenheit in seinem Blick brachte sie zu sehr durcheinander. Langsam schüttelte sie den Kopf als Ausdruck ihres Zweifels an der Ernsthaftigkeit seiner Worte.

“Bist du verrückt?”, fragte sie dann krächzend, fand aber, dass sie unter diesen außerordentlichen Umständen erstaunlich gefasst war. “Ich weiß, wie wenig es dir behagt, dir hilflos vorzukommen, Josh.”

“Das ist wohl wahr, aber gleichzeitig bin ich gerade damit in letzter Zeit leider recht häufig konfrontiert worden”, meinte er grimmig.

Und vor allem diese Sache, um die es gerade ging, musste wohl ein bisschen zu viel für ihn sein. “Aber deshalb jetzt einfach etwas zu tun, nur um zu handeln und dadurch das Gefühl zu bekommen, doch Kontrolle über sein Leben zu haben – das finde ich jetzt keine so gute Idee.”

Kontrolle? Was redete sie da bloß? “Ich habe keine Kontrolle über mein Leben mehr gespürt, seit ich dir begegnet bin!”, erklärte er mit ganz offenkundigem Unmut. Er warf ihr einen gequälten Blick zu und wirkte irgendwie zermürbt und getrieben. “In meinem Leben hatte es bis dahin zumindest so etwas Beruhigendes wie Voraussehbarkeit gegeben.”

“Dann solltest du vorsichtig sein, mit wem du dich im Hinblick auf die Zukunft einlässt”, fühlte sie sich nach seiner letzten Bemerkung genötigt zu sagen.

“Verdammt!” Gebannt sah er Flora an. “Sprach ich da gerade von Voraussehbarkeit? So als sei dies das Wichtigste im Leben?”

Das scheint ihm ja plötzlich nicht mehr zu behagen, dachte Flora. “Das war doch wohl eine eher rhetorische Frage, nicht wahr? Oder ist mit deinem Kurzzeitgedächtnis das Gleiche passiert wie mit deinem gesunden Menschenverstand?”

“Ich klinge wohl schon furchtbar alt”, meinte er; der Stimme nach zu urteilen war er aufgewühlt. Flora hätte darüber lächeln können, hätte sie sich nicht selbst gerade in einem Zustand ziemlicher Erregung befunden. “Wenn ich so weitermache, werde ich bald ein so langweiliger Typ sein wie Jake”, meinte er bissig.

“Auf mich hat dein Bruder überhaupt nicht irgendwie negativ gewirkt.” Wie sollte er auch, sah er doch dem Mann, in den sie so sehr verliebt war, zum Verwechseln ähnlich!

Josh sah Flora scharf und nicht gerade erfreut an. “Wenn du es genau wissen willst – er und ich haben so gut wie nichts gemein, bei näherer Betrachtung.”

“Dein Bruder wird mir ja von Minute zu Minute sympathischer”, entgegnete sie darauf keck.

“Ach, erzähl du nur, was du willst – ich weiß doch, dass du einzig mich wirklich liebst”, gab er den Ball lässig zurück, auch wenn ihm wenig lässig zumute war.

Erneut fing er an, im Zimmer wie ein Raubtier auf leisen Sohlen hin und her zu wandeln. Floras Panik wuchs von Neuem. “Wirklich …?”

Er blieb plötzlich stehen und sah ihr direkt in die Augen. Da sie jetzt gezwungen war, auch ihn genauer anzusehen, fiel ihr auf, dass er gar nicht übermäßig selbstsicher wirkte, vielmehr hitzig und zutiefst aufgewühlt.

“Selbst ein Blinder könnte es sehen – ich liebe dich und du liebst mich”, verkündete er. Die Hände zu Fäusten geballt, blieb er stehen und wartete ab, ob sie dagegen protestieren würde.

Doch Floras stille Reaktion sprach Bände. Ihre Pupillen wurden größer, und ein gewaltiger Schauer durchfuhr ihren Körper, als er und sie sich jetzt noch intensiver in die Augen blickten. “Wir müssen heiraten.”

“Wieso, Josh? Hast du etwa Angst, ich könnte gesellschaftlich geächtet werden als alleinerziehende Mutter?”, feixte sie, doch innerlich zittrig.

Josh ging über das Argument hinweg. “Du brauchst mich.”

Wie entsetzlich wahr das war! Ihr Kinn ging nach oben. “Du willst also wohl den Märtyrer spielen – sehr nett gemeint, aber nein, vielen Dank! Du hast bereits zu klare Worte gesprochen, was du davon hältst, noch einmal Vater zu werden.”

“Das ist aber schon eine Weile her, und inzwischen hat sich so manches geändert.” In seiner grimmigen Stimme lag ein äußerst angespannter Unterton. “Schließlich finde ich mich hier seit Neuestem vor eine vollendete Tatsache gestellt.”

Ja, so manches hat sich geändert, aber doch wohl nicht deine Haltung in der Kinderfrage, wollte sie ihm laut entgegenschleudern. “So schwer es für dich auch sein mag, es nachzuvollziehen, Josh – ich will dieses Baby.” Der Nachdruck in ihrer Stimme ließ ihn innerlich zusammenzucken. “Und solange, bis dass du vielleicht auch Interesse daran findest, kannst du dich getrost fernhalten von mir … von uns. Sollte ich tot umfallen, käme natürlich Verantwortung auf dich zu, aber ich habe eigentlich nicht vor …” Weiter kam sie nicht.

Ehe sie sich’s versah, hatte er sie schon bei den Schultern gepackt und sie rau und so fest an sich gezogen, dass ihre zarten Brüste eng an seinen großen festen Brustkasten gedrückt wurden. Mit funkelnden Augen blickte er auf Flora hinunter. Überdeutlich konnte sie jetzt seinen mächtigen Zorn am eigenen Leibe spüren.

“Solche horriblen Gedankenspiele wirst du nie mehr hegen, geschweige denn laut aussprechen, hörst du?”

Total zerknirscht und reuevoll nickte sie. “Ich habe es nicht so gemeint …”

Josh ließ seinen Griff jetzt etwas lockerer. “Ich war ihr Ehemann, Flora. Ich hätte in der Lage sein sollen, sie zu retten.” Die Erinnerung an das Erlebnis, versagt zu haben, ließ ihm noch immer keine Ruhe, dies wurde an seinem schmerzlichen Blick ebenso deutlich wie an dem nervösen Unterton seiner Stimme. “Ich habe erst versucht, das Schicksal dafür verantwortlich zu machen, und dann, deinem Vater alle Schuld zuzuschieben, doch tief in meinem Innern habe ich schon immer gewusst, dass die Verantwortung in Wahrheit bei mir lag …”

“Aber das ist doch nicht …” Ihre spontane Widerrede würgte sie selbst ab, indem sie einen Finger auf ihre Lippen presste.

“Aber bei dir werde ich höllisch aufpassen, dass dir nichts passiert”, versprach er ihr mit aller Inständigkeit; sanft strich er mit den Fingern über ihr Haar.

“Mir ist aber schon etwas passiert – ich habe mich in dich verliebt, Josh.” Sie hörte, wie er tief einatmete, wie sein Brustkasten sich hob und seine Augen plötzlich glänzten. Leicht schwindelig schloss sie die Augen, als sie sah, wie seine Lippen zielgerichtet ihren Mund ansteuerten.

“Aber das will ja nicht so viel heißen!”, wehrte sie ab, als sie die erste zarte Berührung seines Mundes auf ihren Lippen spürte. Er fuhr zusammen. Flora spürte, wie sein kräftiger Körper vor Anspannung bebte, als er seine Lippen zurückhielt, noch immer nur Millimeter von ihrem Mund entfernt. Sie zitterte am ganzen Leib; ihre Sehnsucht nach Josh übermannte sie.

“Was willst du denn damit sagen, Flora? Dass ich dich liebe, ist alles, was zählt!”

“Das ist zu einfach”, beharrte sie mit Tränen in den Augen. Aber auch … oh, so verführerisch, dachte sie insgeheim.

Er atmete ungleichmäßig und lehnte seine Stirn gegen ihre. “Ich weiß, wir hatten keinen guten Anfang. Um nicht zu sagen, einen wirklich schlechten. Aber ich verspreche dir, ich werde diesen misslichen Start wieder wettmachen … Kannst du nicht vergessen und hinter dir lassen, was jetzt ohnehin der Vergangenheit angehört …?”

“Ich kann das wohl”, sagte sie ihm mit plötzlich vollkommen fester Überzeugung. “Aber du, du kannst das nicht, Josh. Kannst du nicht sehen, dass genau darin das Problem liegt?”

Seine Daumen fuhren mit sanftem Druck und unwiderstehlichem Drang über die zarte Haut ihres Kinns. “Selbst wenn ich das so sehen könnte, was ich aber nicht tue – was wäre dein Lösungsvorschlag für dich selbst? Etwas so Vernünftiges wie das, dich zu weigern, mich wiederzusehen? Oder mir durch deine Freunde erklären zu lassen, du seist dieses Mal nach Australien gereist? Hongkong! Hat dein Kollege da wirklich ernsthaft gemeint, dass ich ihm diese Geschichte abnehme?”, fragte er verächtlich. “Ich warne dich, Flora, es wäre auch egal, wohin du beim nächsten Mal reisen würdest – ich würde dir nämlich überallhin folgen, bis in den hintersten Winkel der Erde!”

“Ehrlich …?” Plötzliche heftige Emotionen schnürten ihr fast die Kehle zu.

“Bezweifelst du das etwa?”

Nein, lautete ihre Antwort, als sie ihm ganz verklärt in die Augen sah. Sie merkte, wie auch noch die letzten Widerstände in ihr nun wegschmolzen. “Ich glaube mittlerweile nicht mehr, ohne dich auskommen zu können”, gestand sie ihm nun mit gebrochener Stimme. “Ich liebe dich so sehr, dass es schon schmerzt.”

Josh ließ den Kopf in den Nacken fallen und stieß vor Erleichterung einen tiefen vibrierenden Seufzer aus. Als er dann nach einer Weile hinab in Floras Augen blickte, glänzten seine eigenen Augen voll überwältigender Zärtlichkeit. “Ich habe so lange darauf gewartet, dass du diese Worte sagen würdest.”

“Aber das bedeutet noch nicht, dass ich bereit bin, einschneidende Schritte zu tun.”

Wie die, mir zu erlauben, mich glücklich zu fühlen? Plötzlich sah sie glasklar die Borniertheit ihrer so ängstlichen Haltung. Sie hatte nichts zu verlieren, nur alles zu gewinnen.

Dies ist er, der Mann deines Lebens – nun akzeptiere diese Tatsache endlich. Es ist zwar alles nicht so gelaufen, wie du dir das einst vorgestellt hast; aber das Leben ist eben kein Märchen, es ist eine komplizierte Angelegenheit. Und was willst du nun aus der Situation machen? Dasitzen und jammern, oder in die Gänge kommen und etwas Aufregendes daraus gestalten? Ein Leben mit Josh versprach realistisch, jedwede Träume, die sie je hegte, an Reiz noch zu überbieten.

Es gab keinen Anlass, so zu tun, als würden die bevorstehenden neun Monate keine schwierige Zeit für Josh werden. Ihre Schwangerschaft war nicht etwas, das man einfach ignorieren konnte, es war notwendigerweise ein massives Problem für ihn, und seine Ambivalenz in der Sache war schmerzlich verständlich. Aber sie würde ihm helfen können, sich positiv zu diesem Vorgang einzustellen – sie wusste, dass sie dazu in der Lage sein würde. Nun jammer nicht herum, Flora, sondern sieh zu, dass du es zu Wege bringst!

“Und mich zu heiraten, das wäre ein einschneidender, ein drastischer Schritt?”

“Könnte es etwas noch Einschneidenderes geben?”, fragte sie gequält.

Sie empfand es als Erleichterung, endlich diesen Konflikt, der so lange in ihr geschwelt hatte, zu bearbeiten, und zwar mit erkennbaren Lösungsaussichten. Sie fühlte sich noch immer angespannt, aber jetzt hatte sie neuen Ansporn und spürte feste Entschlossenheit. Es war an der Zeit, die Dinge positiv anzupacken – und dazu gehörte wohl auch, den Mann, den sie liebte, zu heiraten und ihm zu zeigen, dass die Vergangenheit ihnen beiden nicht mehr zu schaffen machen brauchte!

Josh bekam nichts davon mit, was sie da gerade dachte; seine Gesichtszüge hatten sich zwischenzeitlich arg verfinstert. “Nun, ein Baby zu bekommen – das wäre nach meinem Ermessen das doch wohl einschneidendste Erlebnis.”

“So gesehen hast du sicher recht … noch besonders für eine Frau”, gab sie zu.

“Hast du eigentlich schon einen Arzt aufgesucht?”

“Ja.”

“Wer ist es denn? Ich werde nachforschen, ob er ein fähiger Vertreter seines Fachs ist …”

“Und keine Drogen nimmt?”

“Das wollte ich damit gar nicht gesagt haben …”

“Aber du willst mich in Watte packen und mich wie eine Kranke behandeln. Ich wusste, dass du überreagieren würdest, wenn ich dir etwas von der Schwangerschaft erzähle … Aber, Josh, das möchte ich nicht.”

“Du wusstest das? Soweit ich mich erinnere, lag deine Befürchtung zuvorderst darin, dass ich eine Abtreibung fordern würde.” Er sah sie etwas grimmig an.

Flora errötete verunsichert. “Machst du mir das jetzt zum Vorwurf?”

Josh verengte die Augen zu Schlitzen und gab darauf nicht sofort eine Antwort. “Also, was ich jetzt eigentlich und vor allem zu dem Thema sagen möchte, ist Folgendes. In unserer Familie hat es häufig Zwillinge gegeben; vielleicht solltest du deinen Frauenarzt darauf hinweisen.”

Flora riss Mund und Augen auf. Zwillinge! Daran hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. “Wir …? Wenn du sagst häufig, Josh, wie viele Zwillinge …?”

Josh schnitt ihr das Wort ab und lenkte vom Thema ab. “Ich werde nicht still in der Ecke sitzen, Flora”, warnte er sie.

Sie zitterte, protestierte aber nicht, als seine große Hand über ihren flachen Bauch strich. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich nicht einsam und verloren.

“Eines musst du mir fest versprechen, Flora …” Er schluckte und wurde ganz ernst. “Versprich mir, dass, sollte es bis zur Geburt zu irgendwelchen Komplikationen kommen, du an deine eigene Gesundheit zuerst denkst und du deinem Wohlergehen den höchsten Stellenwert einräumst.”

Sie sah ihn verdutzt an.

“Verstehst du, was ich da sage, Flora?”

Sie hatte verstanden. Sollte es auf Leben und Tod zugehen, wollte er, dass sie am Leben blieb. Eine fürwahr knifflige Frage für sie, zumal jetzt, wo doch eben erst mächtige Muttergefühle in ihr erwacht waren.

Flora wollte ihn umarmen und ihm versichern, dass bestimmt schon alles gut gehen würde, aber sie wusste, dass er ihr das nicht einfach glauben würde. “Ich verstehe, was du da sagst, Josh. Ein wenig schade aber, dass du nicht ein bisschen optimistischer sein kannst …”

“Einer von uns beiden sollte halt auch alle Eventualitäten mit bedenken, eben ein wenig … praktisch denken”, gab er in energischem Ton zu bedenken.

Floras Gehirn ratterte. “Wenn ich dich heirate, ist das auch etwas Praktisches?”

“Heißt das, du hast dich innerlich endlich dafür entschieden, mich zu heiraten?” Seine Augen glänzten jetzt triumphierend. “Das wollte ich dir aber auch geraten haben”, fügte er kess hinzu.

“Stopp!”, rief sie und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. “Bevor du dich noch verrätst, was für ein herrischer Ehemann du sein wirst”, entgegnete sie ebenso süffisant. “Ich weiß, ich bin wahrscheinlich verrückt, aber die einfache Wahrheit lautet, dass du recht behalten hast – ich bin mir nicht sicher, dass ich ohne dich leben könnte”, verkündete sie mit einem Seufzer. Zum Teufel mit allem Stolz! “Es ist wahrscheinlich tückisch, es zuzugeben, aber ich glaube, dass ich ohne dich gar nicht gern weiterleben wollte.”

Es gelang ihr, einen sich ankündigenden Tränenstrom zu unterdrücken; sie sah, dass Josh anscheinend die enorme Tragweite ihres Bekenntnisses mit Wohlgefallen zur Kenntnis nahm. Tatsächlich wirkte er jetzt so ergriffen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihn mit der Intensität ihrer gefühlsmäßigen Äußerung womöglich irgendwie erschreckt hatte.

Ihre Nachdenklichkeit dauerte nur ein paar Sekunden an, denn dann fand Flora sich schon in Joshs Umarmung wieder. Er hob sie hoch und küsste sie als Beweis seiner Freude innig und heftig.

Als er sie schließlich wieder losließ, fand Flora ihren Kopf gegen seine Schulter gelehnt, und sie hörte das beruhigende gleichmäßige Pochen seines Herzens. Sie atmete tief ein und sog dabei den unverwechselbaren Duft dieses Mannes ein, den sie abgöttisch liebte.

“Ich hoffe, dir ist klar, dass ein Kuss wie dieser gerade das Gleiche bedeutet wie ein Verlobungsring!”

“Und was für einer”, stimmte sie ihm verträumt zu. “Ich wusste, dass es so weit kommen würde, wenn ich dir erst einmal meine Wohnungstür geöffnet habe.” Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus und rieb ihre Wange an dem dünnen Stoff seines Hemdes; dabei atmete sie seinen warmen moschusartigen Duft ein. Wie elektrisiert spürte sie, wie plötzlich ein scharfes körperliches Verlangen ihr durch die Glieder schoss. “Du ahnst ja gar nicht, wie schwer es war, dir nicht die Tür zu öffnen, als du hämmernd davor standest; es kam mir jedes Mal wie Stunden vor. Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr weggehen.”

“Es kam dir nicht wie Stunden vor, es waren Stunden; und wenn ich genau gewusst hätte, dass du doch zu Hause warst, dann hätte ich noch viel mehr Widerstand geleistet, als da Leute vom Wachschutz mich aus deinem Gebäude zerrten!”

“Ich habe diese Wachleute nie herbeigerufen, das müssen irgendwelche Nachbarn getan haben”, versicherte sie ihm.

“Ich habe den Eindruck, dass ich inzwischen sämtliche Nachbarn zumindest einmal gesehen habe, so lange wie ich da vor deiner Tür gewartet habe. Aber egal, was deine Nachbarn von mir halten – die Leute, die mich kennen, halten mich eigentlich für einen ganz vernünftigen Menschen.”

“Dann will auch ich mal nicht so sein und dich dafür halten”, scherzte sie.

“Und bitte glaube mir auch, wenn ich dir verspreche, alles zu geben, damit ich stets der beste Ehemann bin, der ich für dich sein kann.” Wie er hoffte, dass ihr dieses Versprechen genügen würde! Zärtlich strich er mit den Fingern ihre pfirsichzarte Wange hinab.

Der Ton seines Versprechens hatte so aufrichtig geklungen, dass Flora so ergriffen war, dass sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Sie drehte den Kopf, um den Rücken der Hand, die gerade so sanft über ihr Gesicht strich, zu küssen.

“Ja, ich glaube, dass du das ehrlich versuchen willst, Josh.”

“Dann lass uns den Schritt nicht weiter aufschieben. Wir müssen ja nicht übertrieben aufwendig heiraten …” Josh wirkte jetzt so, als wollte er sogleich losrennen und sich den erstbesten Priester schnappen, der bereit war, ihn und Flora zu trauen. Sie aber wollte ihre Hochzeit gebührend feiern – schließlich hatte sie vor, eine eigene Eheschließung nur einmal im Leben zu feiern. Doch im Moment hatte sie Dringlicheres vor, als mit Josh darüber zu debattieren.

Recht kühn öffnete sie den obersten Knopf seines Hemdes und strich Josh sanft über die behaarte Brust. Als er sie verführerisch anblickte, nahm sie ihn bei der Hand und führte ihn in Richtung Tür zu ihrem Schlafzimmer. Eines wusste sie: Egal, wie unsicher ihre gemeinsame Zukunft auch sein mochte – solange wie er sie so anschaute wie gerade jetzt, solange bestand zumindest berechtigte Hoffnung …!

Flora schaute Josh liebend gern bei seiner künstlerischen Arbeit zu. Er bemalte die Leinwand mit kühnen, doch sicheren Pinselstrichen, und auch wenn er tatkräftig ans Werk ging, hatte seine Pinselführung etwas Feinfühliges. Ihm brachte es Freude, Flora zu malen, und es standen bereits mehrere fertige Porträts von ihr in seinem Atelier gegen die Wände gelehnt da; an den diversen Bildern konnte man das jeweilige Stadium ihrer Schwangerschaft ablesen.

Das Licht in dem Atelier, das Josh sich in dem wunderschönen neuen Haus eingerichtet hatte, welches er inzwischen gemeinsam mit Flora erworben und bezogen hatte, fand er ideal für seine Porträtstudien. Und Flora machte es Spaß, für ihn Modell zu sitzen.

Doch vor allem machte sie ihn glücklich. Allerdings bemerkte sie auch, wie gleichzeitig seine innere Anspannung immer stärker wuchs, je rundlicher ihr Bauch wurde und je näher der Geburtstermin rückte.

Flora hatte sich noch immer nicht an das neue Gefühl gewöhnt, mittlerweile eine Mrs Prentice zu sein, aber sie fand es beileibe nicht unangenehm – nein, ganz im Gegenteil! Die Realität, mit Josh zusammenzuleben, übertraf ihre wildesten Träume. Josh hatte ihr zuliebe sogar ganz festlich Hochzeit mit Familie und Freunden gefeiert.

Flora selbst hatte keine große Familie, aber dafür war der Prentice-Clan umso größer. Zuerst hatte Flora kaum gewagt, Jake und seiner Frau wieder unter die Augen zu treten, doch die beiden gaben sich ganz locker und machten Flora deutlich, dass man die Sache längst vergessen habe. Inzwischen klagten eher die beiden Zwillingsbrüder darüber, dass hinter ihrem Rücken ihre beiden Frauen die Köpfe verschwörerisch zusammensteckten.

Josh bemühte sich sichtlich, sich nichts anmerken zu lassen, wie ängstlich er wegen Floras Schwangerschaft war, doch gelegentlich – und zuletzt immer öfter – konnte Flora ihm seine Furcht aus den grauen Augen ablesen. Es tat ihr richtig weh, ihn so leiden zu sehen. Doch sie wusste auch, dass sie ihm sofort nicht würde helfen können und so lange, bis sie gesund ihr Kind zur Welt gebracht haben würde, ihn die dunklen Geister der Vergangenheit heimsuchen würden. So lange würde auch ein Schatten über ihrer beider Beziehung liegen.

Ganz leise, da sie Josh nicht stören wollte, stand Flora von dem mit Leinenstoff bespannten Atelierstuhl auf. Doch sich mit ihrem inzwischen beträchtlichen Gewicht leise von diesem Stühlchen zu erheben war keine so leichte Sache. Josh drehte sich um, und sie antwortete bereits, bevor er sie fragen konnte. “Alles in bester Ordnung, Josh. Ich muss nur gerade mal aufstehen und mich ein wenig strecken.”

Sie erwähnte ihm gegenüber nichts von dem nagenden Schmerz in ihrem Rücken, da Josh die Tendenz hatte, jedes Mal gleich überzureagieren, bei jeder kleinsten Kleinigkeit, jedem Mucks, den sie von sich gab. Oft reagierte sie gereizt, wenn er seine Besorgnis äußerte und bisweilen ihrer Ansicht nach zu viel Fürsorglichkeit an den Tag legte; rasch konnte daraus ein Streit entbrennen. Ihr veränderter Hormonhaushalt mochte dafür verantwortlich sein, doch Flora bemerkte gleichzeitig an sich auch, dass sie in jüngster Zeit Konflikten lieber aus dem Weg ging. Doch insgesamt verlief alles ohne Grund zur Aufregung, und Flora fühlte sich mit ihrem frisch gebackenen Ehemann glücklich und ein wenig wie im Märchenland.

Sie genoss es auch, dass er als Künstler zu Hause arbeiten konnte. “Auch, wenn ich dir dabei dauernd auf den Füßen stehe?”, hatte Josh sie einmal gefragt.

Sie hatte ihn auf diese Frage lediglich ein wenig verlegen angelächelt, denn sehr wohl wusste sie dankbar zu schätzen, dass Josh als Freischaffender ihr zur Hand gehen und sich außerdem intensiv um Liam kümmern konnte.

Heute Abend beispielsweise hatte er den Jungen von einem Kindergeburtstag abgeholt. Da Flora sich bereits hingelegt hatte, entschloss Josh sich, sie nicht zu wecken und den Jungen allein in sein Bettchen zu bringen. Mit zwei Gutenachtgeschichten extra konnte er den kleinen Wicht überreden, nicht um jeden Preis noch in Floras Bett zu krabbeln.

Jetzt gab er Liam einen Gutenachtkuss und schloss leise die Tür hinter dem blonden Engel, der inzwischen zum Glück schon fast eingeschlummert war. Vorsichtig, um Flora nicht zu erschrecken, öffnete Josh die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer.

“Was machst du denn da?” Entgeistert starrte er sie an, wie sie auf dem Fußboden kniete und ihren Oberkörper auf der Bettmatratze abstützte.

Flora atmete schwer und warf ihm einen vernichtenden Blick zu; ihr Gesicht war verschwitzt und hatte rote Flecken. “Wonach sieht es wohl aus?”

“Um Himmels willen!” Josh stand wie versteinert da. “Du bist doch nicht … das kann doch wohl nicht sein!”

“Wetten, dass doch …?”

Käsebleich wollte Josh etwas sagen; seine blutleeren Lippen bewegten sich, doch er brachte kein Wort heraus. Nun war auch noch sein Gehirn wie Wachs; er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Als Flora schließlich einen wilden, geradezu barbarischen Schrei ausstieß, wurde Josh jäh aus seinem tranceähnlichen Zustand gerissen.

“Ein Krankenwagen …” keuchte er. “Oder besser noch, ich fahre …” Mit zittrigen Händen wühlte er in der Hosentasche nach seinem Wagenschlüssel.

Flora fand eine kühle Stelle auf dem Bettlaken und presste ihre Wange darauf, als innerhalb einer langen, unablässigen Kontraktion eine barmherzige Unterbrechung auftrat. Von wegen langsam und allmählich …!

“Ich will nirgendwohin, und du – bleib bitte auch hier … bitte, Josh! Ich habe schon einen Krankenwagen gerufen, aber ich bezweifle, dass der rechtzeitig hier sein wird.” Da dies ihre erste Geburt war, konnte sie die Lage nicht genau einschätzen; aber sie wollte nichts riskieren.

“Das kann doch nicht mit rechten Dingen zugehen, so schnell …”, babbelte er ungläubig und fuhr sich mit zittriger Hand aufgeregt durchs Haar.

“Versuch mal, das diesem Baby hier zu sagen! Oh!” Sie stöhnte und drehte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Josh hin. “Gerade hat es wieder angefangen … Josh!”, bettelte sie ihn an und streckte eine zitternde Hand nach ihm aus. “Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll.”

Beim Anblick ihres schmerzerfüllten Gesichtes überging er nun beinahe wie automatisch seine eigenen schrecklichen Ängste und vergaß um sich herum alles. Er nahm nichts mehr wahr außer Flora. Flora brauchte ihn jetzt so dringend und, so unqualifiziert er war und so wenig er sich für die anstehende Aufgabe geeignet fand, er wollte ihr jetzt helfen mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, sowie mit aller Kraft und Hingabe.

“Alles ist in Ordnung, meine Liebste, ich bin ja hier bei dir.”

Ihre kleine zarte Hand, die sich jetzt mit seiner kräftigen Hand verschränkte, griff fester zu, als Flora jetzt den Kopf gegen seinen Brustkasten lehnte. “Ich wachte auf”, erklärte sie ihm, “und da fing es auch schon an. Ich konnte gerade noch den Krankenwagen anrufen. Ich wollte dich nicht zu früh beunruhigen …”

Joshs Gesichtsausdruck wurde jetzt noch angespannter. “Bitte sprich jetzt nicht so viel, mein Engel – sei ganz konzentriert darauf, was gerade passiert.”

Genau in dem Moment gab ihr Körper ihr ein Signal und teilte ihr exakt mit, was jetzt zu tun war, und selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie die Anweisungen, die ihr Körper ihr jetzt erteilte, nicht überhören und ignorieren können. “Ich glaube, ich weiß jetzt doch, was zu tun ist …”

Josh nickte ihr ermutigend zu.

“Ja … jetzt … muss ich ganz fest pressen …” Sie stöhnte.

Irgendwie schaffte es Josh, sie wieder ins Bett zu befördern und dort auf den Rücken zu legen. Der Schweiß rann auch ihm jetzt von der Stirn, aber keineswegs resultierend aus der Anstrengung, sie hochzuheben und ihr Gewicht zu tragen.

Er war so konzentriert auf Flora und die Angst um sie und ihr Wohlergehen, dass er kaum darauf vorbereitet war, was für ein emotionales Erlebnis auf ihn wartete, als schließlich seine kleine Tochter in seinen Händen landete.

Tränen vermischten sich in seinem Gesicht mit den Schweißperlen, als er das kräftig schreiende Baby auf die Brust seiner Mutter legte.

“Sie ist absolut perfekt!”, sagte er leise und fast ungläubig.

Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit und Sorge wieder auf die Mutter des Neugeborenen; Flora schluchzte leise. Er legte die Innenflächen seiner Hände flach beidseits auf ihr Gesicht und bewegte sie ganz sanft, ganz langsam nach unten, bis er an ihren Schultern angelangt war; dort ließ er die Hände ruhen, so, als wollte er sich vergewissern, dass Flora noch da war.

“Alles ist in Ordnung mit dir!” Er atmete schwer, voller Verwunderung.

“Viel besser als das”, entgegnete sie und blickte zum ersten Mal von dem winzigen schwarzhaarigen Bündel in ihren Armen auf. “Sehr viel besser sogar. Und auch du siehst wieder rosiger aus”, fügte sie hinzu. Jetzt ist der Spuk endlich vorbei! dachte Flora erleichtert. Die letzte Barriere zu ihrem Glück war endlich gefallen. Sie sah, dass auch Josh dieser Gedanke gerade durch den Kopf ging. Zwei perfekte Momente an einem einzigen Tag!

“Ich könnte gerade Purzelbäume schlagen vor Freude …” Er lockerte seine Schultern und den Nacken. Er fühlte sich, als sei eine tonnenschwere Last soeben von ihm genommen worden.

“Dann tu’s doch!”, rief sie frohlockend. “Auch du hast es jetzt endlich geschafft!” Sie strahlte ihn an. “Ich wusste, dass du es bewältigen würdest! Und wir haben es beide gemeinsam geschafft!”

“Wir beide können gemeinsam alles schaffen!”, rief er begeistert, doch dann blickte er ein wenig nachdenklich drein und machte eine Einschränkung. “Obwohl mir beim nächsten Mal lieb wäre, wenn ich doch noch eine Hilfe zur Seite gestellt bekäme …”

“Beim nächsten Mal!” Sie musste grinsen, als sie merkte, wie auch ihm sogleich auffiel, wovon er da eigentlich gesprochen hatte.

“So wie du das jetzt annimmst, habe ich es bestimmt nicht gemeint …”

“Haha!” Plötzlich hörte sie laute Schritte. “Was ist das Geräusch da?”

“Der Krankenwagen, nehme ich mal an.”

“Dann lass die Sanitäter schnell herein, bevor sie womöglich noch die Tür einrennen … und damit Liam erschrecken.” Sie machte große Augen. “Was der Kleine wohl für Augen macht, wenn er morgen früh aufwacht und feststellt, dass er eine kleine Schwester hat?”

“Das wird wohl kaum geschehen, weil die kleine Schwester zusammen mit der Mama gut versorgt in einem Klinikbett liegen wird.” Er sah Flora mit einem Blick an, der verriet, dass er in diesem Punkt nicht mit sich reden lassen würde; ihr Protest wurde sofort im Keim erstickt. “Tu das mir zuliebe, Flora. Ich möchte, dass du dort richtig durchgecheckt wirst und das Würmchen auch, um sicherzugehen, dass mit euch beiden auch wirklich alles ganz in Ordnung ist.”

Sie nickte einvernehmlich. Es war kein allzu großes Zugeständnis, wenn man bedachte, zu welchen Zugeständnissen er bereit gewesen war. “Und wie soll unsere kleine Prinzessin denn heißen?”, fragte sie ihn noch schnell, bevor Josh sich auf den Weg zur Haustür machte. “Ich würde sie gern Emily nennen, nach meiner Mutter; und Emily Bridget würde mir noch besser gefallen …” Erwartungsvoll lächelte sie Josh an.

Tränen traten nun in seine Augen. “Der Tag, an dem ich dir folgte, hat sich als der Glück bringende Tag meines Lebens herausgestellt!”, verkündete er feierlich, voll tiefer Überzeugung.

“Das Gleiche kann auch ich sagen, mein süßes Kind”, flüsterte sie sanft ihrem Töchterchen zu. “Du weißt es noch nicht, aber du hast den allerbesten Daddy auf der ganzen Welt erwischt.” Und ich den allerbesten Mann, dachte sie, als sie sich entspannt und wie auf einer rosa Wolke schwebend zurücklehnte, um den glückseligen Moment mit ihrer neugeborenen Tochter voll auszukosten.

– ENDE –
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1. KAPITEL

Die Reifen des Wagens heulten gequält auf, als Julia Jones mit rasantem Tempo in die Straße einbog. Ihre Finger klammerten sich fester um das Lenkrad, als sie mit dem gleichen hohen Tempo die enge, kurvige Straße entlangfuhr. Nur gut, dass kein Verkehr auf der Landstraße zur Farm herrschte, so konnte sie ihre Wut zumindest beim Fahren auslassen.

Sie war so in Rage gewesen, dass sie fast explodiert wäre, als sie die Tür ihres hübschen Stadthauses in Wilmington hinter sich ins Schloss hatte fallen lassen. Wütend auf Kelly, ihre vierzehnjährige Tochter. Selbst diese zwanzigminütige Fahrt durch das satte Grün der sanften Hügellandschaft von Hockessin, Delaware, half nicht, sie zu beruhigen. Sie konnte nur hoffen, dass Charlotte, ihre Freundin und Geschäftspartnerin, ihr eine Tasse ihres berühmt-berüchtigten Kamillentees anbieten würde. Aber im Moment bezweifelte sie, dass überhaupt irgendein Kraut existierte, das ihre Wut und dieses schrecklich flaue Gefühl in ihrem Magen beruhigen könnte. Ein anständiger Schluck Whisky wäre bestimmt wirkungsvoller.

Teenager! stöhnte Julia in Gedanken auf. Sie konnten eine Mutter in den Alkoholismus treiben!

Trotz der düsteren Sturmwolken, die über ihrem Haupt schwebten, musste sie bei dem Gedanken unwillkürlich grinsen. Charlotte würde sie spöttisch belächeln, die Freundin wusste, dass Julia nie harte Sachen anrührte, höchstens mal ein Glas Wein.

Während sie jetzt unter den ausladenden Ästen der schattigen Allee auf das weiße Farmhaus zufuhr, zogen Bilder aus ihrer Erinnerung an ihr vorbei: Kelly im Ballettröckchen auf der Theaterbühne, die dunklen Haare zu einem Knoten im Nacken gebunden; die Kette aus angemalten Nudeln, die Kelly für sie gebastelt hatte, die schwarzen Lacklederschuhe, die an Kellys erstem Schultag so wunderschön in der Sonne geglänzt hatten.

Wann genau waren Klavierunterricht und Ballettstunden eigentlich uninteressant und langweilig für ihre Tochter geworden – “ätzend” und “uncool”, Kellys Lieblingsworte. Julia seufzte. Ach, könnte sie doch nur die Zeit zurückdrehen, bis zu dem Punkt, als in Kellys Augen noch nichts anderes als Liebe und Bewunderung für ihre Mutter gelegen hatte.

Julia war beim Haus angekommen und parkte den Wagen bei der Hintertür. Wo waren die Jahre geblieben? Die Zeit war so schnell vergangen. Und jetzt war Kelly ein Teenager. Mit all den typischen unvernünftigen Wünschen und Vorstellungen und Forderungen eines Teenagers!

Sie war regelrecht melancholisch, als sie ausstieg und die sperrige Kühlbox mit Perlhühnern aus dem Kofferraum hob. Es war nur eine kleinere Party, die Charlotte und sie heute Abend ausrichteten, aber die beiden stolzen Geschäftsführerinnen des “Gold Ribbon Partyservice” hatten es sich zum Grundsatz gemacht, dass ihr Essen stets frisch und auserlesen war, ganz gleich, wie viele Gäste sie zu versorgen hatten.

Erwartungsvoll drückte Julia die Kühlbox gegen die Tür. In wenigen Augenblicken, während sie die Perlhühner mit der Füllung aus Kräutern und wildem Reis, eine Spezialität von Gold Ribbon, stopfen würden, könnte sie endlich all ihre Sorgen mit ihrer Partnerin besprechen.

Charlotte war sehr taktvoll, sie ergriff grundsätzlich nie Partei, wenn Julia ihr ihr Herz über die letzte Reiberei mit ihrer Tochter ausschüttete. Aber Julia war sicher, dass Charlotte über dieses neu aufgetauchte Problem ebenso denken würde wie sie.

Verabredungen! Rendezvous mit Jungen! Allein der Gedanke, dass sich ihr vierzehnjähriges Mädchen mit irgendeinem halbwüchsigen Jungen traf, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.

Die schwere Kiste zwischen Hüfte und Arm geklemmt, klopfte Julia mit der freien Hand an den Türrahmen.

Kelly war vierzehn. Himmel noch mal! Viel zu jung für Verabredungen! Julia hatte dieses Argument auch bei Kelly angebracht, sehr sachlich und sehr bestimmt, um ihrer Tochter von vornherein jegliche Flausen aus dem Kopf zu treiben, dass sie überhaupt eine Chance hätte, die Erlaubnis zu bekommen, mit diesem Jungen ins Kino zu gehen. Das weinerlich vorgebrachte Gegenargument, dass es sich dabei um “den knuffigsten und süßesten Jungen aus der ganzen neunten Stufe” handle, hatte Julia in ihrem Beschluss nur noch bestärkt. Es waren die “knuffigen” und “süßen” Jungen, die eine Mutter besonders fürchten musste!

Die Kühlbox begann zu rutschen, und Julia griff hastig nach, um sie zu sichern. Das fehlte ihr jetzt noch – ein Dutzend Perlhühnerleiber im Blumenbeet!

Wo blieb Charlotte? Diese Kühlbox wurde mit jeder Sekunde schwerer.

Sie klopfte noch einmal, diesmal lauter. Als immer noch keine Antwort kam, kramte sie umständlich in ihrer Tasche nach dem Schlüsselbund und ließ sich selbst ins Haus ein. In der geräumigen Küche stellte sie die Kühlbox aufatmend auf den großen Tisch.

“Hallo!”, rief sie laut. “Ist jemand zu Hause?”

Nichts regte sich im Haus. Mit einem verträumten Lächeln sah Julia sich um: der blank gescheuerte, lange Eichentisch, die polierten antiken Küchenschränke aus warmem Holz mit den handbemalten Griffen … Sie liebte diesen Raum. Liebte dieses Haus. Charlotte hatte das Haus vor achtzehn Monaten erstanden – sie hatte einen Teil der Abfindung aus ihrer Scheidung als Anzahlung benutzt.

Julia kannte Charlotte schon seit Jahren. Als alleinige Eigentümerin von Gold Ribbon hatte sie damals viele Dinnerpartys ausgerichtet, die Charlotte für die Geschäftspartner und Freunde ihres Mannes, eines einflussreichen und hoch angesehenen Wilmingtoner Geschäftsmannes, gegeben hatte. Charlotte selbst war während dieser Partys meist in der Küche zu finden gewesen, wo sie ihrer Leidenschaft frönte – dem Kochen.

Julia hatte sich nur wundern können, mit welcher Energie und Entschlossenheit Charlotte sich von der Scheidung erholt hatte. Anstatt in Selbstmitleid zu ertrinken, hatte sie sich dem Leben gestellt. Sie hatte sich bei Julia sogar um eine Stelle als Koch beworben, doch Gold Ribbon war einfach zu klein für zwei Küchenchefs. Also hatte Charlotte kurzerhand vorgeschlagen, sich in den Partyservice einzukaufen. Erst da war Julia bewusst geworden, wie hoch die Abfindungssumme gewesen sein musste.

Julia war auf das Angebot eingegangen. Zwar war Charlotte keineswegs eine Geschäftsfrau, aber ihre kulinarischen Fähigkeiten waren ein seltenes Talent. Außerdem kannte Charlotte durch ihre Ehe mit dem bekannten Geschäftsmann Gott und die Welt – eine offene Tür zu einem ungeheuren Potenzial an neuen Kunden.

Mittlerweile hatten sie einen so großen Kundenstamm akquiriert, dass sie ihn kaum bewältigen konnten. Julia hatte die mehr verwaltungstechnische Seite übernommen – Werbung, Planung, Einkauf, Buchhaltung –, während Charlotte das tat, was sie am besten konnte: kochen, backen, braten, kurzum alles, was mit Essenzubereitung zu tun hatte.

Es war eine sehr erfolgreiche Partnerschaft. Und mit der Zeit war Charlotte wesentlich mehr als nur ein Partner geworden. Sie war Julias beste Freundin geworden.

Wasserrauschen aus dem ersten Stock drang in ihre Gedanken. Julia hob den Blick mit gerunzelten Brauen. Was, um alles in der Welt, tat Charlotte um ein Uhr mittags unter der Dusche? Sie konnte doch unmöglich vergessen haben, dass sie, Julia, vorbeikommen würde und dass sie gemeinsam die Hühner füllen wollten?

Ein grelles Pfeifen ertönte. Julia schwang herum.

“Himmel! Will sie dieses wunderschöne Haus etwa abbrennen?”

Der Wasserkessel auf dem Gasofen spuckte brodelndes Wasser und weiße Dampfwolken. Hastig stellte Julia die Kochplatte ab. Dann hörte sie, wie die Dusche im ersten Stock abgedreht wurde und eilige Schritte über die Holzbohlen liefen. Julia grinste in sich hinein. Aha, Charlotte war also endlich eingefallen, dass sie unten in der Küche das Teewasser aufgestellt hatte.

Ja, Charlotte war ein wenig zerstreut – gelinde gesagt. Sie vergaß oft etwas, aber eines musste man ihr lassen – sie erinnerte sich immer daran. Manchmal etwas spät, aber besser spät als gar nicht. Julia hatte sich an Charlottes Vergesslichkeit gewöhnt und konnte mittlerweile damit umgehen. Deshalb hatte sie ja auch gestern noch mal angerufen, um ihre Freundin an die heutige Verabredung zu erinnern.

Plötzlich wurde Julia bewusst, dass etwas mit diesen eiligen Schritten nicht stimmte. Sie waren viel zu schwer, so schwer trat Charlotte doch nicht auf …

Mit nachdenklich gerunzelter Stirn wandte sie den Blick zur Treppe. Nackte behaarte Waden kamen in Sicht, dann muskulöse Oberschenkel – auf keinen Fall Beine, die zu einer Frau gehörten.

Als dann dieser Mann, nur mit einem Handtuch um die Hüften bekleidet, in die Küche hechtete, stand Julia regungslos mit offenem Mund da. Dieser Mann hatte es so eilig, zum Herd zu kommen, dass er Julia gar nicht bemerkte. Erst als er in der Mitte des Raumes angekommen war, wurde ihm bewusst, dass noch jemand anwesend war, und er blieb abrupt stehen.

Er schien etwas sagen zu wollen, doch die Verblüffung hatte ihm die Sprache geraubt. Er blinzelte. Einmal, zweimal. Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn.

Noch nie in ihrem Leben hatte sie so blaue Augen gesehen. Und ein solches Gesicht. Männer, die so attraktiv waren, sah man normalerweise nur auf den Titelseiten von irgendwelchen exklusiven Modemagazinen.

Dieser Gedanke half ihr ein wenig, sich von ihrem Erstaunen zu erholen. Unwillkürlich zuckte ein Mundwinkel hoch, der Hauch einer Andeutung zu einem bewundernden Lächeln. Allerdings – falls er wirklich nur ein Bild auf der Frontseite eines Hochglanzmagazins wäre, würde er sicherlich sehr viel züchtiger angezogen sein.

Ihre Augen schienen einen eigenen Willen entwickelt zu haben und begannen eine genüssliche Wanderung an diesem Paradebeispiel eines männlichen Körpers hinab. Wassertropfen, die von Haar und Hals über die breiten Schultern perlten und sich in den vom Duschen noch feuchten Locken des hellen Brusthaares verfingen und hinunterrannen zu dem v-förmigen Keil am flachen Bauch, bevor sie von dem schmalen Handtuch abgefangen wurden, das einen scharfen Kontrast zu der gebräunten Haut bildete … Die wohl ausgebildeten und offensichtlich sehr gut trainierten Muskeln der Oberschenkel, die wie gemeißelt wirkenden Waden, die schlanken, gepflegten Füße …

Er machte einen Schritt vor, und Julia wurde peinlich bewusst, wie ungeniert sie diesen … diesen Fremden angestarrt und gemustert hatte. Sie schluckte und spürte eine verräterische Röte in ihren Wangen aufsteigen, als sie ihm jetzt ins Gesicht sah.

Die hochgezogene Augenbraue und der undurchdringliche, nicht zu deutende Blick aus diesen blauen Augen halfen ihr keinen Deut, ihrer Verlegenheit Herr zu werden, im Gegenteil.

Und noch ein anderer Gedanke blitzte in ihrem Kopf auf: Sollte sie sich von diesem fast nackten Mann in Charlottes Küche bedroht fühlen oder nicht? Nein, sagte sie sich sofort, nicht in der üblichen Art. Trotzdem war da etwas, eine Ausstrahlung, etwas, das von ihm ausging, das ihr gefährlich werden konnte. Und sie spürte noch etwas: seine unausgesprochene Frage, wer zum Teufel sie war und was sie hier zu suchen hatte.

Nun, genau das wollte sie von ihm auch wissen.

Sag etwas, befahl sie sich still. Je länger du hier schweigend herumstehst und ihn anstarrst, desto idiotischer wirkst du.

In Ryans Kopf wirbelten die Fragen: Wer war diese dunkelhaarige Schönheit, die da so einfach in Charlottes Haus hereinspazierte? Wie war sie überhaupt hier hereingekommen? Was tat sie hier? Und wieso erlaubte sie es sich, ihn so anzustarren, als sei sie halb verhungert und er ein prämiertes, riesiges Stück Rinderfilet, das nur darauf wartete, gegrillt und verschlungen zu werden?

Ehrlich gesagt, diese träge, anerkennende Musterung aus den schwarzen Augen störte ihn noch nicht einmal so sehr. Vielleicht fand er es sogar ganz verführerisch. Allerdings wäre es ihm wesentlich lieber gewesen, er würde etwas mehr Kleidung tragen als dieses schmale Stückchen Stoff, das er sich in aller Eile um die Hüften geschlungen hatte.

Seit er in die Küche gestürmt gekommen war und endlich bemerkt hatte, dass er nicht allein war, hielt er den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. Irgendwie fiel es ihm immer noch schwer, ihre Anwesenheit zu akzeptieren. Und er wünschte sich sehnlichst, sein Verstand würde endlich wieder arbeiten und einen vollständigen Satz zusammensetzen können.

“Hi.”

Dieses kleine, leise vorgebrachte Grußwort hallte wie ein Donnerschlag in der seltsamen Atmosphäre aus Verwirrung, Erstaunen und Verlegenheit, die sich in Charlottes Küche ausgebreitet hatte. Und da ihm nichts Besseres einfiel, sagte auch er: “Hi.”

“Ich … ich habe den Kessel vom Feuer genommen.” Julia deutete mit dem Kopf zum Herd.

“Danke.” Es hörte sich geradezu lächerlich höflich an.

Wieder breitete sich Schweigen aus, wurde so dicht, dass man es fast mit der Hand greifen konnte.

Endlich gelang es Ryan, den Blick abzuwenden. Er sah zum Fenster in den Garten hinaus, ohne die Farbenpracht der Blumenrabatten zu erkennen. Diese lähmende Verblüffung, plötzlich eine fremde Person im Haus vorzufinden, war verständlich, aber warum fühlte er sich so verlegen? Gerade so, als sei er der Eindringling hier, als müsse er eine Erklärung, eine Rechtfertigung, eine Entschuldigung abgeben. Das war lächerlich. Überhaupt war die ganze Situation lächerlich!

Und endlich, endlich setzte sein Verstand wieder ein. “Wer sind Sie?” Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, wie groß sein Erstaunen war.

Als Rechtsanwalt war er es gewöhnt, Fragen zu stellen. Sein ganzer Arbeitstag bestand praktisch aus nichts anderem als Fragenstellen. Warum also fühlte er sich bei dieser einen so … so unwohl, so, als hätte er kein Recht dazu?

Sie blinzelte, die langen dunklen Wimpern legten sich für einen Moment über die schwarzen Augen. “Ich bin Julia Jones”, sagte sie, als müsse das alles erklären.

Ihre dunkle, warme Stimme gefiel ihm, ja, sie klang sexy. Sehr sogar. Sie benetzte die vollen Lippen mit der Zungenspitze, eine Geste, bei der Ryan wieder den Faden verlor. Sie war so attraktiv, so anziehend.

Er hatte viele Frauen getroffen, die es bewusst darauf anlegten, ihre weiblichen Vorzüge ins rechte Licht zu rücken, mit kleinen Gesten erotische Spannung zu erzeugen. Aber die Sinnlichkeit, die von dieser Frau hier in Charlottes Küche ausging, war weder beabsichtigt noch bewusst, und die natürliche Art, wie sie mit ihren langen Wimpern flatterte, wie sie ihre roten Lippen befeuchtete, strahlte mehr Erotik aus, als gut für Ryan war.

“Und Sie sind?”, stellte Julia jetzt die Gegenfrage.

“Ryan Shane, Charlottes Cousin.”

“Aha. Charlottes Cousin also.” Julia nickte. “Seltsam, Charlotte hat nichts davon erwähnt, dass sie Familienbesuch bekommt”, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.

Ryan wollte gerade etwas erwidern, als ihr leises Lachen ihn davon abhielt.

“Nein, eigentlich nicht”, murmelte sie.

Ryan fand dieses Murmeln zwar sehr sexy, trotzdem war er verwirrt. “Eigentlich nicht – was?”

“Es ist nicht seltsam, dass sie nichts gesagt hat.” Julias schönes Gesicht wurde weicher. “Sie hat es wahrscheinlich einfach vergessen.”

Jetzt lächelten nicht nur ihre Lippen, sondern ihre Augen lachten auch. Ryans Herz begann einen dumpfen Rhythmus gegen seine Rippen zu schlagen. Kein Zweifel, diese Frau war einfach anbetungswürdig!

“Charlotte hat es vergessen, nicht wahr?”, fragte Julia gut gelaunt.

Ryan nickte. “Genau. Ich kam gestern Abend an. Als sie mir die Tür öffnete, wirkte sie völlig perplex.” Er gluckste vergnügt. “Aber sie hat sich sofort wieder gefangen.”

Jetzt wurde das Lächeln auf Julias Gesicht zu einem breiten Grinsen. “Ja, das ist unsere Charlotte. Sie fängt sich immer sehr schnell.” Sie hielt nur kurz inne. “Willkommen in Wilmington. Wie lange werden Sie bleiben?”

“Nun, um genau zu sein – ich werde hier wohnen.” Er sah das erstaunte Aufblitzen in ihren Augen, vermischt mit Argwohn. “Keine Sorge, Charlotte hat mich dazu eingeladen”, versicherte er deshalb sofort.

Warum? Warum fühlte er sich verpflichtet, diese Frau zu beruhigen? Außer ihrem Namen wusste er doch nichts von ihr. “Außerdem bleibe ich nur so lange, bis ich eine eigene Wohnung gefunden habe.”

“Aha”, sagte sie wieder. Dann wandte sie den Blick zur Treppe und wieder zu ihm zurück. “Und? Ist sie hier?”

“Charlotte? Nein. Wir haben gestern bis in die Nacht hinein hier gesessen und erzählt. Deshalb haben wir auch so lange geschlafen. Charlotte ist losgefahren, um das Frühstück zu besorgen.”

“Frühstück? Doch wohl eher Brunch.”

Der leichte Tadel war unüberhörbar, doch es berührte Ryan nicht. Charlotte und er hatten sich viel zu erzählen gehabt, sie hatten sich Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Er lächelte. “Ja, so könnte man es auch nennen.”

Julia stöhnte und hob mit einer hilflosen Geste die Arme. “O Charlotte. Wir müssen doch die Hühner für die Party heute Abend stopfen. Wie konntest du das nur vergessen!”

Diesmal war es Ryan, der “Aha” sagte. “Sie sind also Charlottes Partner.”

Julia sah ihn blicklos an. “Stimmt, ich bin der Partner.”

Bei ihrem kläglichen Ton musste er grinsen. “Oh, ich kann es Ihnen nachfühlen. Ein Geschäft mit meiner Cousine zu führen kann nicht einfach sein. Sie ist manchmal – vorsichtig ausgedrückt – ein wenig zerstreut, nicht wahr?”

“Aber sie hat ein Herz aus Gold.”

Sein Lächeln wurde breiter. Es gefiel ihm, dass Julia Charlotte sofort verteidigte.

“Und sie kann kochen!” Julias Ton verriet ihre unumwundene Bewunderung für Charlottes Talent. Dann zuckte sie die Schultern. “Dafür muss man eben auch ihren … kleinen Makel in Kauf nehmen. Schließlich habe ich auch meine Fehler.”

Diese Frau – Fehler? Soweit Ryan das bis jetzt beurteilen konnte, war sie perfekt! Aber er hütete sich, diese Meinung zu äußern.

“Tja, sieht ganz so aus, als würde unser enger Terminplan eben noch ein bisschen enger werden”, meinte sie jetzt leise.

Keine Panik, keine Hysterie, nur ruhige Sachlichkeit und Entschiedenheit. Ryan hätte ihr am liebsten anerkennend auf die Schulter geklopft. “Ich kann ja helfen”, bot er an und bemühte sich, nicht zu eifrig zu klingen.

Sie musterte ihn von oben bis unten. “Aber bestimmt nicht in diesem Aufzug.”

Er sah an sich herab. “Soll das heißen, Sie würden meine Hilfe nicht annehmen, nur weil ich fast nackt bin?”, fragte er gespielt beleidigt.

Ihr Lachen war spontan und herzlich. Und in Ryans Ohren klang es unheimlich sexy.

“Genau das will ich damit sagen. Sie haben es erfasst”, gab sie gut gelaunt zurück.

Lächelnd sahen sie einander in die Augen, und für einen Augenblick hatte Ryan das wunderbar warme Gefühl, Julia Jones nähergekommen zu sein.

Im gleichen Moment wurde die Hintertür aufgestoßen, und Charlotte stürzte völlig aufgelöst in die Küche.

“Julia, ich hab’s vergessen! Aber ich habe mich noch rechtzeitig erinnert. Ich bin hier! Ich war nur …” Charlotte brach abrupt ab und sah von Ryan zu Julia, dann wieder zu Ryan mit dem knappen Handtuch. Als sie schließlich den Blick hob und ihm ins Gesicht sah, funkelte ein verschmitztes Grinsen in ihren Augen. “Nun, wie ich sehe, kennst du meinen Cousin bereits. Um genau zu sein, kennst du ja fast alles an ihm”, fügte sie hinzu, ohne den Blick von Ryan zu wenden.

Vor Verlegenheit wäre Ryan am liebsten im Boden versunken, und an Julias gerötetem Gesicht erkannte er, dass es ihr nicht viel anders ging. Sie beide wirkten wie Teenager, die man beim Knutschen in einem dunklen Türeingang erwischt hatte.

“Der Wasserkessel kochte über”, ergriff Julia als Erste das Wort, so als würde diese Erklärung sie beide, Ryan und sie, von allen nie begangenen Sünden reinwaschen.

“Richtig”, mischte sich jetzt auch Ryan ein. “Deshalb bin ich schnell aus der Dusche gesprungen und die Treppe hinuntergerannt, um den Herd abzustellen.” Er fuhr sich mit der Hand über die bloße Brust und erwartete, eine nasse Handfläche zu fühlen.

Staubtrocken. Er sah verwundert auf seine Hand. Himmel, wie lange stand er eigentlich schon hier halb nackt in der Küche? Die gleiche Frage schien Charlotte zu beschäftigen, es stand ihr deutlich auf der Stirn geschrieben.

Herrgott noch mal, er war ein erwachsener Mann! Er brauchte sich nicht vor seiner Cousine zu rechtfertigen! Also warum musste er sich dann zusammenreißen, um nicht verlegen den Blick zu senken und mit der Fußspitze über den Boden zu scharren? Er reckte das Kinn, entschlossen, diesen Raum mit Würde zu verlassen.

“Ich gehe jetzt nach oben, mich anziehen”, knurrte er Charlotte zu. Und damit drehte er sich um und eilte aus der Küche.

“Soso.” Charlotte kam zum Tisch und legte die Tüte mit frischen Brötchen ab. Ihr durchtriebener Ton verriet Julia, dass sie sich noch einiges an Kommentaren von ihrer Freundin würde anhören müssen. “Da rase ich also in lebensgefährlichem Tempo durch die überfüllten Straßen, mit einem nagenden Gewissen, dass du mit den Vorbereitungen für die heutige Party ganz allein zurechtkommen musst, und …”

“Charlotte, hör zu, es war nicht …”

“Und dabei hattest du die ganze Zeit über einen kräftigen Mann zur Verfügung, der dir zur Hand gehen konnte und die schwere Kühlbox getragen hat. Ich hätte mir also gar keine Sorgen zu machen brauchen.”

“Ryan hat die Kühlbox nicht getragen”, protestierte Julia.

Aber weder das verschmitzte Lächeln noch das spitzbübische Funkeln in Charlottes Augen wurden schwächer. “Bei all den Sorgen, die ich mir um dich gemacht habe, und in der Hektik hätte ich mich glatt zu Tode fahren können.” Sie knabberte an einem Brötchen und fügte anklagend hinzu: “Bei all dem Verkehr.”

Julia stützte die Hände in die Hüften. “Da war überhaupt kein Verkehr. Die Straßen sind völlig frei! Immerhin bin ich auch gerade hier herausgefahren. Und was das ‘zu Tode fahren’ angeht”, jetzt witzelte Julia gut gelaunt mit, “bei deinem Fahrstil könnte so etwas nie passieren. Du fährst wie ein übervorsichtiger Sonntagsfahr…”

Charlotte hob grinsend den Zeigefinger. “Sage es nicht! Keine Beleidigungen, bitte!”

Julia seufzte. “Du hast recht, es gibt genug zu tun.” Sie ging zur Kühlbox und begann die Perlhühner herauszuheben. “Hol doch mal die Füllung”, bat sie Charlotte.

“Sicher.” Charlotte nahm die große Schüssel mit der Füllung aus dem Kühlschrank. “Aber bilde dir bloß nicht ein, dass du darum herumkommst, mir genauestens zu erzählen, was du von meinem umwerfenden Cousin hältst.”

Ryan Shane war mit Sicherheit das letzte Gesprächsthema, auf das sie sich einlassen wollte. Sie konnte es ja selbst noch nicht fassen, wie beeindruckt sie von ihm war. Von seinem attraktiven Gesicht, seinem durchtrainierten Körper, seinem jungenhaften Charme, seiner männlichen Ausstrahlung. Und sie hatte keinesfalls vor, diese Eindrücke zu äußern, bevor sie sie nicht selbst verarbeitet hatte – auch nicht vor ihrer besten Freundin.

“Er scheint ganz nett zu sein”, sagte sie lahm. Irgendeine Antwort musste sie schließlich geben, um Charlotte nicht misstrauisch zu machen.

Diese wirbelte herum. “Nett?”, wiederholte sie entrüstet. “Wir sind zwar verwandt, aber das bewirkt nicht, dass ich blind werde. Dieser Mann ist …” sie suchte nach dem passenden Wort, “… einfach umwerfend!”

Julia biss die Zähne zusammen. “Das sagtest du bereits. Können wir jetzt endlich diese Hühner stopfen? Wir haben nur noch fünf Stunden und sehr viel zu tun.”

“Ja, ja, schon gut”, gab Charlotte nach. “Außerdem weiß ich sowieso nicht, warum ich mir Hoffnungen mache.”

Diese Bemerkung ließ Julia mitten in der Bewegung erstarren.

“Mein anbetungswürdiger Cousin scheint ebenso etwas gegen Beziehungen zu haben wie du.”

Julia wartete gespannt darauf, dass Charlotte diese Bemerkungen weiter ausführen würde, doch die Freundin tat ihr den Gefallen nicht. Sie beschäftigte sich angelegentlich damit, die notwendigen Zutaten hervorzuholen und auf dem Küchentisch zu arrangieren. Offensichtlich war Charlotte längst zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung übergegangen. Und es ärgerte Julia ungemein, wie enttäuscht sie darüber war.

“Also”, hob Charlotte jetzt an, “und wie geht es Miss Kelly heute?”

Diese eine Frage brachte Julia ganz schnell wieder in die Wirklichkeit zurück. “O Charlotte”, seufzte sie, “du wirst nicht glauben, was sie vorhat.”


2. KAPITEL

An diesem Abend schloss Julia sehr zufrieden ihre Haustür auf.

Das Essen für die Party war ein Riesenerfolg gewesen. Die Gastgeberin war so begeistert gewesen, dass sie Julia und Charlotte immer wieder überschwänglich gedankt, Gold Ribbon ein fettes Trinkgeld gegeben und weitere Aufträge zugesichert hatte.

Julia sah kurz auf ihre Armbanduhr. Viertel nach neun. Gut, es war also relativ früh.

Charlotte und sie hatten den Erfolg noch in der Eisdiele bei einem Milchshake gefeiert und unbeschwert über Gott und die Welt geplaudert. Leider gab es viel zu selten Gelegenheit für ein solches Plauderstündchen, und Julia genoss diese entspannten Gespräche immer sehr. Heute war sie besonders dankbar dafür. Sie drängte sich nicht unbedingt danach, den Streit mit Kelly weiter auszutragen.

Julia hatte zu Hause angerufen, um Kelly Bescheid zu sagen, dass sie ein wenig später nach Hause kommen würde und Kelly sich das zubereitete Essen im Kühlschrank nur warm zu machen brauche. Kelly war nicht ans Telefon gegangen, Julia hatte die Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie war sicher, dass Kelly neben dem Telefon gestanden und jedes einzelne Wort genau mit angehört hatte.

In der Eisdiele hatte sich Julia bitterlich bei Charlotte über Kellys einsetzenden Hormonschub und das plötzliche übermäßige Interesse am anderen Geschlecht beklagt. Aber sie wurde das bestimmte Gefühl nicht los, dass sie nicht sonderlich freundlich reagiert hatte, als Charlotte sie zu beruhigen und überzeugen versucht hatte, ein solches Verhalten sei völlig natürlich in Kellys Alter. Julia hatte davon nichts hören wollen.

Fest entschlossen, sich ihrer Tochter gegenüber nicht so zu verhalten, wie ihr Vater es bei ihr getan hatte, war sie allerdings genauso fest entschlossen, Kelly vor möglichen Dummheiten zu bewahren. Fehler in der Teenagerzeit konnten das ganze restliche Leben bestimmen. Und Julia würde darauf achten, dass die Geschichte sich nicht wiederholte. Nicht mit ihrer Tochter.

Rockmusik drang aus dem oberen Stockwerk. Kelly hatte sich also in ihrem Zimmer vergraben. Mit einem schweren Seufzer stieg Julia die Treppe hinauf. Vor Kellys geschlossener Zimmertür blieb sie stehen und las den auf Augenhöhe angeklebten Zettel, auf dem in wütend gekrakelten Druckbuchstaben eine kurze Nachricht stand: “Lass mich in Ruhe!”

Sie wandte sich ab. Von der Tür, von der Wut und der angespannten Funkstille, die dieser pinkfarbene Zettel symbolisierte. Sie ging in ihr eigenes Schlafzimmer und zog sich langsam aus. Ein heißes Bad. Ja, ein heißes Bad war jetzt genau das, was sie brauchte.

Sie nahm das Buch von ihrem Nachttisch, ein Liebesroman, und zog sich den Bademantel über. Auf bloßen Füßen ging sie über den Gang, bis zum Ende, dort, wo das Badezimmer lag, wobei sie es geflissentlich vermied, auf die verschlossene Tür mit dem pinkfarbenen Zettel zu sehen.

Sie ließ Wasser in die Wanne einlaufen und legte sich in die wohlige Wärme. Der angenehme Duft des Schaumbades und himmlische Ruhe umhüllten sie, als sie die Augen schloss. Nun, die Ruhe war nicht ganz perfekt, die Rockmusik aus Kellys Zimmer drang leise zu ihr herüber. Aber als Mutter eines Teenagers war sie so sehr an die ständige Musikberieselung gewöhnt, dass sie es schon fast nicht mehr wahrnahm. Sie hob die Lider und griff nach dem Roman.

Siebtes Kapitel. Held und Heldin kamen sich also endlich näher. Der Autorin war es gelungen, ihren Romanfiguren echtes Leben einzuhauchen, und Julia folgte ihnen in eine Welt aus Liebesgeplänkel und sinnlicher Lust …

Seine Lippen zogen eine heiße Spur über ihren Nacken, ihren Hals, und ein raues, wollüstiges Stöhnen bahnte sich einen Weg über ihre Lippen. Seine Hand glitt hoch, immer höher, bis sie warm und leidenschaftlich ihre erregte Brust umfasste …

Julia rutschte tiefer in die Wanne und ließ ihre Gedanken wandern. Wie es wohl sein müsste, von Ryan Shane so geküsst zu werden? Wie würden sich seine harten Muskeln wohl unter ihren Fingerspitzen anfühlen? Sie sollte sich solchen Gedanken nicht hingeben, aber was machte das schon? Die Gedanken waren frei, oder? Niemand würde davon erfahren. Und sie wusste, dass in ihrem Leben kein Platz für einen Mann war. Was nicht bedeutete, dass sie nicht die normalen Wünsche und Bedürfnisse einer Frau verspürte. Was schadete es da schon, wenn sie sich ein paar Tagträumereien erlaubte?

Ryans Mund zog eine heiße Spur über ihren Hals, seine Hand massierte die empfindsame Mulde an ihrem Rücken, streichelte ihre Schulter, ihren Nacken. Er beugte den Kopf, die saphirblauen Augen voller Verlangen und Sehnsucht nach ihr. Sein Mund kam näher, immer näher, presste sich auf ihre Lippen, zwang sie mit seiner Zunge auseinander, um die warme Höhle ihres Mundes zu erforschen, zu erschmecken …

Mit einem Ruck setzte Julia sich auf, sodass das Wasser über den Badewannenrand schwappte, und riss die Augen auf. Ihr Atem ging schneller, ihr Puls raste.

Das Bild war so real gewesen. Erschreckend lebendig. Fast hatte sie seine Finger, seine Lippen wirklich gespürt.

Sie schüttelte den Kopf. Hier in der Wanne zu sitzen und sich Hirngespinste einzubilden, machte wahrlich keinen Sinn. Nicht nur, dass es keinen Sinn machte, es war ein Fehler. Ein sehr großer Fehler. Und nur, weil er mit diesem makellosen Körper so urplötzlich aufgetaucht war.

Kellys Musik drang in ihre erschreckten Gedanken, und plötzlich runzelte Julia die Stirn. Dieses Lied spielte jetzt, seit sie nach Hause gekommen war. Das Mädchen hatte wirklich Ausdauer.

Die entspannte Stimmung war endgültig verflogen. Julia stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Sie musste einfach mit ihrer Tochter reden. So konnte sie nicht zu Bett gehen. Sie würde nie einschlafen können.

Das gibt nur wieder Streit, warnte sie sich in Gedanken, als sie vor Kellys Tür stand. “Tja, so ist das nun mal”, murmelte sie vor sich hin und klopfte an. Wenn sie sich wie die ruhige, sachliche Erwachsene verhielt, die sie war, vielleicht konnte sie Kelly ja klarmachen, warum sie sich sorgte. Vielleicht würde Kelly verstehen. Auch wenn die Chancen gering waren, ein Versuch war es wert.

Als sie keine Antwort erhielt, klopfte sie noch einmal und rief leise: “Kelly? Kelly, mach auf. Ich weiß, dass du nicht schläfst. Ich möchte mit dir reden.”

Nichts, keine Antwort, nur das schrille Jammern einer elektrischen Gitarre.

“Komm schon, Kelly. Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, Schatz. Aber davon, dass wir uns anschweigen, wird es auch nicht besser. Wir sollten das wirklich miteinander ausdiskutieren.”

Miteinander diskutieren, das war wichtig. Mit ihrem Vater hatte Julia das nie gekonnt. “Bitte, Kelly, lass mich rein.”

Keine Reaktion. Kelly konnte wirklich stur sein, wenn sie wollte, aber das wunderte Julia nicht. Kelly hatte das von ihr geerbt, kein Zweifel. Julia überlegte, was als nächster Schritt angebracht sei. Der zweite Türschlüssel lag oben auf dem schmalen Holzrahmen der Tür. Julia reckte den Arm und fingerte danach.

“Okay, Herz, ich komm jetzt herein, ja?” Sie steckte den kleinen Schlüssel in den Türknauf und drehte um.

Mondlicht flutete durch die zurückgezogenen Vorhänge ins Zimmer und eine leichte Brise wehte durchs offene Fenster, als Julia eintrat. Das Licht des Mondes reichte aus, um die gekrümmte Gestalt unter der Bettdecke zu erkennen.

Julia setzte sich auf den Bettrand und legte eine Hand auf den Hügel unter der Decke. “Komm schon, Liebes, du kannst doch nicht ewig eingeschnappt …”

Mit gerunzelter Stirn brach Julia ab. Irgendwie fühlte sich etwas nicht richtig an, irgendetwas stimmte hier nicht. Ihre Finger griffen in die Decke und zogen sie mit einem Ruck fort.

Kissen! Drei Kissen, ordentlich positioniert, um eine menschliche Gestalt vorzutäuschen! Mit einem schrecklichen Verdacht sprang Julia auf und rannte zum Fenster. Eine Leiter!

Kelly hatte sich also aus dem Haus geschlichen, zu ihrer Verabredung, obwohl Julia es ihr ausdrücklich verboten hatte!

Sorge, hilflose Wut und Enttäuschung übermannten sie. Mit zitternden Fingern und brennenden Augen nahm Julia die Stoffpuppe und drückte sie an ihre Wange. Das Verhältnis zu ihrer Tochter würde nie wieder das gleiche sein.

Seit über einer Stunde saß Julia im Dunkeln, die Puppe fest an sich gedrückt, und wartete auf die Rückkehr ihrer Tochter. Denn dass Kelly plante zurückzukehren, war ihr klar geworden, nachdem sie sich von der Panik, ihr Kind wäre von zu Hause fortgerannt, frei gemacht und die Dinge nüchtern betrachtet hatte: die Leiter am offenen Fenster, die Kissen unterm Bett und der auf Endlosspiel programmierte CD-Spieler, um die Mutter zu täuschen.

Nun, heute Abend würde der Teenager Kelly einen Schritt weiter in Richtung Erwachsenwerden machen: Kelly würde erkennen müssen, dass nicht immer alles nach Plan ging.

Die Sorgen um ihre Tochter fraßen an Julia. Was konnte ihrem Mädchen nicht alles passieren, da draußen im Dunkeln in der Stadt, mit einem halbwüchsigen, ebenso unreifen Jungen? Aber das Schlimmste war der Schmerz. Die Enttäuschung darüber, wie kalkulierend und betrügerisch Kelly ihre Rebellion gegen die Mutter vollzog. Hinterhältig. Falsch. Verschlagen. Das waren die einzigen Worte, die ihr einfielen, und bei den Worten zog sich ihr Magen zusammen und wurde hart wie ein Stein.

Ein leises metallenes Kratzen am Fenster ließ Julia auffahren. Aha. Kelly kam also nach Hause. Julia musste sich zusammennehmen, um ruhig in dem Schaukelstuhl sitzen zu bleiben. Ihre Tochter war geschickt, sie würde die Leiter unbeschadet hinaufklettern, da brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Aber das Ausmaß ihrer Wut überraschte sie selbst. Sie fühlte sich betrogen und verraten, von der einzigen Person, der sie bisher uneingeschränkt vertraut hatte.

Kelly kletterte auf die Fensterbrüstung und landete mit einem kleinen erleichterten Stoßseufzer auf dem Fußboden. Dann schlich sie sich zum Bett und ließ sich auf die Bettkante sinken.

Genau in diesem Moment schaltete Julia die Stehlampe neben dem Schaukelstuhl ein.

“Mom!” Vor Schreck wurde Kelly bleich wie ein Laken. “Wieso bist du denn schon zu Hause?”

Julia musterte ihre Tochter für einen Moment schweigend, bevor sie anhob: “Also hast du meine Nachricht bekommen.”

Kelly vermied es, ihre Mutter anzusehen. “Natürlich. Du sagtest, dass du erst gegen zehn zurückkommen würdest.”

“Du hörst nicht zu. Ich sagte, ich würde vor zehn zurück sein.”

Kelly starrte mit leerem Blick auf eine Wand.

“Kelly, sieh mich an.” Es dauerte eine Zeit, bis Kelly dieser Aufforderung nachkam. “Wo warst du, junge Dame?”, fragte Julia dann streng.

“Ich, äh … nun, ich …” Hektisch sah sich Kelly im Zimmer um. “Mom, ich weiß, du hast gesagt, ich soll zu Hause bleiben, aber ich … Nun, Sheila hatte da ein Problem.” Kelly schluckte. “Ja, genau so war es. Ich war bei Sheila.”

Die glatte Lüge schnitt tief wie ein Messer in Julias Herz. Um ihre beste Freundin zu besuchen, brauchte Kelly keine Leiter, keine Kissen unter der Bettdecke, keine abgeschlossenen Türen. Dieser Stich war so schmerzhaft, dass Julia am liebsten aufgeheult hätte, aber sie würde nicht vor ihrer halbwüchsigen Tochter in Tränen ausbrechen. Sie schwieg und wartete ab.

“Ja, Mom, Sheila musste mit jemandem reden”, plapperte Kelly jetzt nervös drauflos. “Sie hat mit ihrem Freund Schluss gemacht, und deshalb brauchte sie mich, damit ich sie tröste.”

Als Julia immer noch nichts sagte, erzählte Kelly wild drauflos. “Sie rief an, bevor du angerufen hast. Sie hat geheult und war völlig aufgelöst. Und ich dachte, du hättest sicher nichts dagegen, wenn ich zu ihr gehen und ihr helfen würde, mit ihr reden würde, um sie zu beruhigen.” Kelly blinzelte.

Es war so offensichtlich, dass Kelly log. Was sollte Julia nun tun, was sollte sie sagen? Als alleinerziehende Mutter hatte sie bisher nie vor einer solchen Situation gestanden. Sie schloss für einen Sekundenbruchteil die Augen. Hörte plötzlich die Stimme ihres Vaters, der wütend auf sie einschimpfte. Sie durfte die Beherrschung nicht verlieren, sonst würde sie Kelly so verletzen, wie ihr Vater sie verletzt hatte. Das durfte nie passieren.

“Kelly …” Sie musste sich räuspern. “Kelly, ich weiß, dass du lügst. Ich bin deine Mutter, ich weiß genau, wann du die Unwahrheit sagst. Außerdem”, sie schüttelte den Kopf, “bist du keine sehr geübte Lügnerin.” Julia bemühte sich, sich zu entspannen. “Also, du warst nicht bei Sheila, so viel ist klar. Wir können also jetzt noch eine ganze Weile Spielchen spielen, bis du endlich mit der Wahrheit herausrückst, aber ich halte es für besser, wenn du es jetzt sofort zugibst.” Sie lehnte sich in den Schaukelstuhl zurück. “Außerdem kann ich mir ziemlich genau denken, wo du warst.”

Kellys verlegene Nervosität schlug in Trotz um. “Na, wenn du es dir so genau denken kannst, dann brauche ich es ja nicht mehr zu sagen.”

Julia rührte sich nicht. Wie konnte ihre Tochter es wagen, so mit ihr zu reden! Die Wut, die sie so mühsam erstickt hatte, züngelte wieder auf. “Ich will sofort den Namen des Jungen wissen!”, verlangte sie. “Ich werde seine Eltern informieren und sie nach ihrer Meinung fragen, was sie davon halten, wenn ihr Sohn einem vierzehnjährigen Mädchen dabei hilft, nachts aus dem Fenster zu steigen.”

“Ich bin nicht aus dem Fenster gestiegen!”, fauchte Kelly gereizt. “Ich bin nur durchs Fenster hineingeklettert!”

“Ich werde nicht über Spitzfindigkeiten mit dir diskutieren. Ich will den Namen des Jungen. Sofort! Ich werde seine Eltern anrufen und …”

Kelly riss verzweifelt die Augen auf. “Das kannst du nicht tun!”

“O doch, junge Dame. Ich kann, und ich werde.”

“Aber Mom …”

Die aufsteigenden Wuttränen in den Augen ihrer Tochter brachten Julias Entschluss keinen Moment ins Wanken.

“Mom, er wird mich auslachen! Er wird es überall herumerzählen! Du blamierst mich vor allen!”

“Das ist eigentlich unwichtig, meinst du nicht auch? Da du den Rest deines Lebens hier in diesen vier Wänden verbringen wirst.”

“Na schön, dann gib mir eben auf ewig Hausarrest. Von mir aus! Aber du darfst Tylers Eltern nicht anrufen!” Kelly flehte ihre Mutter mit den Augen an. “Jeder wird über mich lachen.”

“Das hättest du dir vorher überlegen sollen.” Julias Gesicht wurde hart. “Bevor du betrügst und lügst.” Die Wut hatte die Überhand gewonnen. “Du solltest dich schämen. Sich nachts wie ein billiges kleines …”

Wie durch einen Nebel hörte sie ihre eigene Stimme und schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. Das waren nicht ihre Worte, nicht ihre Meinung, ihre Gedanken. Es waren seine. Er hatte immer Worte als Waffe benutzt, um andere zu erniedrigen, zu beleidigen, sie klein zu machen. So sollte Kelly sich niemals fühlen, das hatte Julia sich geschworen. Es reichte, dass sie es damals hatte durchmachen müssen.

Sie wischte sich über das Gesicht. “Es tut mir leid, Kelly.” Ihre Stimme klang rau wie Sandpapier. “Ich denke, wir sollten besser morgen darüber weiterreden. Jetzt sollten wir beide uns erst einmal beruhigen.” Julia drehte sich zur Tür und wollte das Zimmer verlassen.

“Nein!”

Bei dem scharfen Ton ihrer Tochter drehte sie sich abrupt wieder um.

“Ich will jetzt darüber reden! Ich will wissen, was so verkehrt an dem ist, was ich getan habe!”

Die Wut hatte sie erschöpft. Julia schaute mit leerem Blick auf Kellys tränenüberströmtes Gesicht. “Du bist mit diesem Jungen ins Kino gegangen, obwohl ich es dir ausdrücklich verboten hatte. Du hast mich angelogen und absichtlich getäuscht. Du hast die Regeln gebrochen, Kelly.”

“Was willst du eigentlich von mir?”

Die verzweifelt hervorgestoßene Frage, begleitet von Schluchzern und Tränen, rührte an Julias Herz, aber sie blieb hart. “Ich will, dass du ehrlich bist. Ich will wissen, dass ich dir vertrauen kann. Wenn du sagst, du bleibst zu Hause, dann will ich sicher sein, dass du auch wirklich zu Hause bist. Ich will, dass du das Richtige tust. Ich will, dass du dich an die Regeln hältst.”

“Immer nur Regeln!” Kelly warf die Puppe, die sie die ganze Zeit im Arm gehalten hatte, wütend zur Seite. “Ich soll keinen Spaß haben, das ist alles, was du willst! Du willst, dass ich genauso werde wie du!”

Julia runzelte die Stirn. “Was soll das heißen?”

“Du arbeitest zwölf Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Wenn du nicht gerade für jemanden kochst, besorgst du Zutaten oder versuchst jemanden zu überreden, für dich zu werben. Du tust überhaupt nichts, was Spaß macht. Du unternimmst nichts mit mir.”

“Wie kannst du so etwas sagen?” Julia schüttelte perplex den Kopf. “Natürlich unternehmen wir Dinge zusammen.”

“Was denn?”, fragte Kelly herausfordernd. “Kochen? Oder meinst du, weil wir Kekse mit seltsamen Füllungen zusammen backen? Wir haben natürlich auch schon mit ein paar komischen Gemüsen herumexperimentiert. Und wir backen auch Brötchen zusammen. Allerdings für andere Leute. Nennst du das etwa Spaß?”

Ja. Julia liebte es zu kochen, liebte es, auf Großmärkten und in Delikatessenläden zu stöbern. Sah Kelly das denn nicht?

“Wie kannst du mir deine Regeln aufzwingen?”, fuhr Kelly erregt fort. “Du hast keinen Spaß, du hast keine Freunde. Du gehst niemals aus. Wie kannst du bestimmen, wie mein Leben aussehen soll, wenn du noch nicht einmal ein eigenes Leben hast?”

Julia schwieg betroffen.

“Gold Ribbon ist nicht das Leben!”, schrie Kelly jetzt. “Ich will nicht so werden wie du! Du bist öde und langweilig! Dein Leben ist langweilig! Ich will deine blöden Regeln nicht befolgen! Und ich werde sie nicht befolgen! Nicht, wenn du noch nicht einmal … nicht, bis du selbst …” Kelly ging die Luft aus. “Nein, ich werde es einfach nicht!”

Bestürzt starrte Julia ihre Tochter an. Das also dachte Kelly über sie: dass sie langweilig war, dass ihr ganzes Dasein öde und eintönig war, nur aus Arbeit und Pflichten und Regeln bestand.

Und plötzlich wurde ihr bewusst, wie tief Kelly sie mit diesen Worten getroffen hatte. Sie fühlte sich verachtet, wertlos gemacht – von ihrer eigenen Tochter.

Irgendetwas in ihrem Inneren zersprang in tausend Scherben. Der Schmerz war so überwältigend, dass sie nur noch eines tun konnte: das Zimmer verlassen und die Tür leise hinter sich zuziehen.

“Was du wirklich brauchst, Ryan”, hob Charlotte beim Kaffee am Donnerstagmorgen an, “ist eine Frau.”

Ryan verschluckte sich fast. “Wie bitte?” Er starrte seine Cousine an, als sei ihr plötzlich ein zweiter Kopf zwischen den Schultern gewachsen. “Wenn es etwas gibt, dem ich aus dem Weg zu gehen versuche, dann ist es genau das: eine Frau.”

“Als wenn ich das nicht wüsste”, murmelte Charlotte. “Solange ich denken kann, machst du nichts anderes.”

Ryan grinste Charlotte fast entschuldigend an. “Nun, so ganz stimmt das nicht. Ich hatte immerhin die eine oder andere Bekanntschaft.”

“Hoffentlich nicht alle zur gleichen Zeit.” Charlotte kicherte. “Na schön, vielleicht hätte ich mich genauer ausdrücken sollen: Es sind die heiratswilligen Frauen, denen du aus dem Weg gehst.”

“Richtig. Ist das ein Wunder? Laut Statistik landet jede zweite Ehe vor dem Scheidungsrichter.”

Charlotte seufzte. “Du hörst dich an wie ein verbitterter Scheidungsanwalt.”

Ryan nippte an seinem Kaffee. “Ich bin ein verbitterter Scheidungsanwalt.”

“Also, wenn du mich fragst …” Charlotte runzelte nachdenklich die Stirn. “Das kann nicht gesund sein … Ich meine, so ganz allein durchs Leben zu gehen.”

“Ich bin nicht allein”, widersprach Ryan ernst. “Ich habe Verwandte, Familie und Freunde.”

“Apropos Freunde … Was ist denn nun mit deinem Freund Jim Richards und seiner …”

“Heiratswütigen Tochter, Cherry”, vollendete Ryan den Satz. Er setzte seine Tasse vorsichtig auf den Unterteller. Allein der Gedanke an den rothaarigen, männermordenden Vamp versetzte ihn in Panik. “Jim ist ein guter Freund, Charlotte. Er hat praktisch Vaterstelle bei mir angenommen, als Dad starb. Nur wegen Jim habe ich den Sprung gewagt und bin nach Wilmington übergesiedelt, um eine eigene Kanzlei zu eröffnen. Und ich will nichts tun, was unsere Beziehung trüben könnte.”

“Nun, Cherry hat jedenfalls ein Auge auf dich geworfen. Seit du hier bist, ist nicht ein Tag vergangen, an dem sie nicht angerufen hat.”

“Ja, leider. Zuerst hatte ich gedacht, sie würde es nur aus reiner Freundschaft tun, um mir ihre Hilfe anzubieten.”

Charlotte schnaubte ungnädig. “Wie kann man nur so naiv sein! Cherry Richards hat die Scheidungsstatistik wesentlich beeinflusst. Hat sie nicht gerade wieder eine Scheidung hinter sich?”

Ryan nickte zustimmend. “Ihr dritter Ehemann.”

Jetzt grinste Charlotte schadenfroh. “Sieht aus, als wollte sie aus dir Nummer vier machen.”

“Bevor das passiert, renne ich lieber splitterfasernackt die Hauptstraße rauf und runter!” Ryan fuhr sich gereizt mit den Fingern durchs Haar. Sicher, Cherry Richards war eine äußerst attraktive Frau, aber sie war auch die Fleisch gewordene Verkörperung des wandelnden Ärgers. Aber irgendwie musste er es Jim schonend beibringen, dass er nichts mit dessen verführerischer Tochter zu tun haben wollte.

Gedankenverloren rieb er mit dem Daumen am Rand der Kaffeetasse entlang. “Ich weiß immer noch nicht, was ich wegen Freitagabend machen soll. Bei dieser Party, die Jim für mich gibt, werden alle wichtigen und einflussreichen Leute aus der Gegend anwesend sein.”

Charlotte ließ einen kleinen Seufzer hören. “Wahrscheinlich wäre ich auch eingeladen worden … wenn ich noch mit Harry verheiratet wäre.” Sie lachte, als sie Ryans mitleidiges Gesicht sah. “Sieh nicht so leidvoll drein. Mich von diesem hinterhältigen Betrüger scheiden zu lassen, war das Beste, was ich je getan habe. Ich bin glücklicher, als ich es je war. Wirklich. Mir tut nur leid, dass ich Julia nicht den Auftrag zuspielen konnte, bei der Party das Essen anzuliefern.”

Ryan musste grinsen. “Immer ganz die tüchtige Geschäftsfrau.”

Sie zuckte die Schultern. “Aber zurück zum Thema. Du glaubst also, dass Cherry Hintergedanken hat, wenn sie die Gastgeberin bei dieser kleinen Zusammenkunft für ihren Vater spielt?”

Ryan stützte die Ellbogen auf. “Ist das nicht überdeutlich?”, fragte er aggressiv. Dann schüttelte er den Kopf. “Entschuldige, Charlotte. Aber diese Sache liegt mir schon die ganze Woche über im Magen.”

“Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Im Gegenteil – ich werde dir helfen.” Charlotte hob entschlossen das Kinn. “Genau aus diesem Grund habe ich ja auch gesagt, dass du eine Frau brauchst.”

Ryan schaute sie verständnislos an, wollte etwas sagen, aber Charlotte winkte ab.

“Hör mir doch erst einmal zu, bevor du protestierst. Wenn du bei dieser Party in Begleitung einer Frau auftauchst …”

“Charlotte! Du bist einfach brillant!” Warum war er selbst nicht darauf gekommen? Er lachte befreit. Wenn er mit einer Frau zu der Party ging, würde selbst Cherry Richards einsehen müssen, dass er bereits anderweitig vergeben war. “Du bist ein Engel!”

Charlotte lächelte geschmeichelt. “Danke.”

Ryan stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. “Also, wen soll ich mitnehmen?”

“Moment, ich bin zwar brillant und ein Engel, aber ich weiß längst nicht alles.”

Im gleichen Moment kam Ryan Julia Jones in den Sinn. Um genau zu sein, sie war ihm seit Tagen nicht mehr so richtig aus dem Sinn gegangen. Seit ihrem ersten Treffen hier in diesem Raum – unter zugegebenermaßen seltsamen Umständen –, hatte er sie nicht mehr gesehen. Natürlich hatte er Charlotte jeden Tag mit ihr telefonieren hören, aber er hatte es sich verboten, seine Cousine nach Julia zu fragen. Er wollte nicht zu interessiert erscheinen. Schließlich war er das ja auch nicht, oder? Aber für diese Party brauchte er wirklich dringend eine Frau. Und Julia wäre dafür genau die Richtige.

“Manche Entscheidung muss ein Mann eben allein für sich treffen”, hörte er Charlotte fortfahren.

“Was hältst du von deiner Freundin …” – jetzt nur nicht zu eifrig klingen! – “dieser Julia Jones?”

Charlotte schien es vor Verblüffung die Sprache verschlagen zu haben.

“Nun, ich meine, sie ist doch frei, oder? Oder ist sie etwa verheiratet?”

Charlotte fasste sich schnell. “Nein, sie ist nicht verheiratet. Wahrscheinlich hat sie Freitagabend auch nichts vor. Aber …” Charlotte kniff die Augen zusammen.

“Was aber?” Ryan spürte die plötzlich aufgetauchte negative Spannung, und es gefiel ihm überhaupt nicht.

“Nun, eigentlich … In all der Zeit, die wir jetzt schon Partner sind und zusammenarbeiten, hat Julia nie etwas von einer Verabredung erwähnt. Sie ist sehr zurückhaltend, was ihr Privatleben angeht.” Charlottes Miene hellte sich auf. “Aber vielleicht liegt es auch einfach nur daran, dass sie mich in der Zeit nach meiner Scheidung nicht mit einem solchen Thema belästigen wollte. Ja, das wird es wohl sein.”

Ryan rieb sich die Stirn. Er schien vor Neugier schier zu platzen, tausend Fragen über Julia summten in seinem Kopf, und er war sicher, dass, sollte er sie stellen, seine Cousine sie bereitwillig nach bestem Wissen und Gewissen beantworten würde. Aber plötzlich schien es ihm angebrachter, allein alles Wissenswerte über jene dunkle Schönheit herauszufinden. Und die Party am Freitagabend war die beste Gelegenheit dazu. Er schob den mittlerweile lauwarmen Kaffee von sich.

“Ich werde Julia anrufen, sobald ich im Büro bin, und sie fragen, ob sie bereit ist, mir zu helfen. Nur dieses eine Mal”, fügte er hinzu, um seine eigenen plötzlichen Zweifel über seine wahren Beweggründe zu beruhigen.


3. KAPITEL

Julia klebte den letzten Briefumschlag zu und legte ihn auf den Stapel zu den anderen Werbeprospekten, die sie heute noch zur Post bringen würde. Dann klappte sie den Buchhaltungsordner auf und machte sich an die Buchführung. Doch die Zahlen verschwammen schon bald vor ihren Augen. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.

Was Kelly wohl oben in ihrem Zimmer machte? Seit letztem Wochenende herrschte eisiges Schweigen im Haus. Julia konnte noch immer nicht richtig begreifen, wie ihre Tochter es hatte wagen können, sich ihren klaren Anordnungen so zu widersetzen und auch noch davon auszugehen, sie würde nicht dafür bestraft werden.

Na ja, meldete sich eine dünne Stimme in ihrem Kopf, sie hatte ja auch nicht damit gerechnet, erwischt zu werden.

Julia hielt sich eigentlich für eine relativ tolerante Mutter, mit der man über alles reden konnte, keineswegs ein Ungeheuer. Nein, sie war nicht wie ihr Vater. Kelly konnte mit jedem Problem zu ihr kommen.

Aber bei dem Thema “Jungen” blockte sie seltsamerweise sofort ab. Sie konnte noch nicht einmal den Gedanken ertragen, dass ihr vierzehnjähriges Mädchen Interesse am anderen Geschlecht entwickelte, geschweige denn darüber diskutieren. Sie hatte das Thema einfach abgeschmettert und Kelly mehr oder weniger den Mund verboten.

Und wenn schon! Alle verantwortungsbewussten Eltern hätten so reagiert! Mit vierzehn war man noch ein halbes Kind! Keinesfalls reif genug, um Entscheidungen zu treffen, die möglicherweise das ganze Leben verändern konnten.

Bis jetzt hatte Kelly sich an den verhängten Hausarrest gehalten. Wenn Freundinnen anriefen und sie einluden, mit ins Kino oder in die Stadt bummeln zu gehen, hatte sie jedes Mal abgelehnt. Aber wenn Kelly ihre Mutter ansah, erkannte Julia in den Augen ihrer Tochter tiefe Feindseligkeit und Unversöhnlichkeit, und das alarmierte Julia. Konnte sie denn nichts tun, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken?

Sie nahm wieder den Bleistift zur Hand und bemühte sich um Konzentration, den Blick auf die Zahlenkolonnen vor sich gerichtet. Diese Zahlen hatten etwas Reelles, die konnte sie kontrollieren.

Als das Telefon läutete, zuckte sie erschreckt zusammen. Aber ein zweites Klingeln ertönte nicht, Kelly musste also bereits am anderen Apparat abgenommen haben. Sicher wieder eine von Kellys Freundinnen. Falls es ein Kunde sein sollte, würde Kelly ihr den zweiten Apparat hinunterbringen, dessen war Julia absolut sicher.

Sie wandte sich wieder den Zahlen zu, als die Tür zum Büro aufgeschoben wurde.

“Was ist denn, Kelly?”, fragte Julia. Bildete sie sich dieses neugierige Blitzen in Kellys Augen nur ein?

“Der Anruf ist für dich. Ein Mann.”

“Ja, gut.” Julia nahm das schnurlose Telefon von Kelly entgegen. “Sicher ein Kunde des Partyservices.”

Immer noch lag ein seltsam fragender Ausdruck in Kellys Blick. “Glaube ich nicht.”

Julia runzelte die Stirn. “Wieso nicht?”

Kelly zuckte die Schultern. “Weiß nicht. Irgendwas an seiner Stimme ist anders.”

Für einen Moment schaute Julia Kelly noch zweifelnd an, dann sprach sie mit geschäftsmäßig-freundlichem Ton in die Muschel. “Julia Jones.”

“Hallo, Julia …”

Es bestand gar nicht die Notwendigkeit, dass er seinen Namen nannte. Ryan Shanes samtene, dunkle Stimme hatte ihre Träume beherrscht, ihr nächtliche Fantasien eingehaucht, sie zum Wahnsinn getrieben.

“Ryan Shane”, hörte sie ihn trotzdem sagen.

“Ja.” Da Kelly immer noch wie angewurzelt vor ihrem Schreibtisch stand und auch keinerlei Anstalten machte, sich diskret zurückzuziehen, fühlte Julia sich seltsam gehemmt. “Wie geht es Ihnen?”, fragte sie belegt. Warum, zum Teufel, zitterte ihre Hand nur so?

“Danke der Nachfrage, gut”, hörte sie ihn vergnügt lachen. “Aber um ehrlich zu sein, es könnte mir besser gehen.”

Hörte sie da etwa so etwas wie Nervosität aus seiner Stimme heraus? Aber vielleicht kam ihr das ja nur so vor, weil sie selbst so nervös war. Und weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, dieses flaue Gefühl, das sein Lachen in ihr auslöste, zu ignorieren.

Schließlich musste sie sich beherrschen. Unter keinen Umständen durfte sie ihre Tochter sehen lassen, was die Stimme dieses Mannes mit ihr anstellen konnte. Sie konzentrierte sich auf seine letzte Äußerung. “Nun, Ryan …” – in dem Moment, als sie seinen Namen nannte, erkannte sie aus den Augenwinkeln, dass Kelly ihren Platz verlassen hatte und näher kam – “… stimmt irgendwas nicht? Kann ich irgendetwas für Sie tun?”

Jetzt stand Kelly direkt neben ihr und beugte sich ungeniert zum Telefon hinunter, um so viel wie möglich von diesem äußerst interessanten Gespräch, das ihre Mutter so aus der Fassung zu bringen schien, mitzubekommen.

“Um genau zu sein – ja.”

Der böse Blick, den sie Kelly zuwarf und mit dem sie sie eindeutig aufforderte, ihr mehr Privatsphäre zu lassen, wurde geflissentlich ignoriert.

“Ich würde Sie gern einladen, morgen Abend mit mir auszugehen.”

Julia hatte gerade die Hand erhoben, um Kelly wegzuscheuchen, doch in dem Moment, als ihr klar wurde, was Ryan da gesagt hatte, ließ sie sie schlaff wieder fallen. “Entschuldigung, was sagten Sie?”

“Ich bin zu einer Party morgen Abend eingeladen, und ich möchte Sie bitten, mich dorthin zu begleiten.”

“Oh, danke, aber das geht nicht.”

“Was geht nicht?” Kellys Zischen an ihrem Ohr war wie das lästige Summen einer Fliege.

“Kommen Sie schon, Julia, geben Sie sich einen Ruck.”

Seine Stimme war noch dunkler, noch samtener geworden, falls das überhaupt möglich war, und Julia konnte nichts dagegen unternehmen, dass ihr die Röte in die Wangen stieg.

“Sehen Sie, ich bin noch nicht sehr lange in der Stadt, und ich kenne praktisch niemanden außer Charlotte und Ihnen.”

Julia kam ein Gedanke. “Hat Charlotte Sie dazu aufgestachelt?”

“Wen hat Charlotte zu was aufgestachelt?”, verlangte Kelly flüsternd zu wissen.

Julia funkelte ihre Tochter böse an und brachte sie zum Schweigen.

“Ehrlich gesagt, es schien mir, als hielte Charlotte es für keine sehr gute Idee, Sie einzuladen.”

“Da kann ich Charlotte nur recht geben. Es ist keine sehr gute Idee.”

“Was ist keine gute Idee?” Diesmal stellte Kelly die Frage relativ laut.

“Ryan, bleiben Sie doch bitte einen Moment dran, ja?” Sie drückte den Apparat gegen die Brust, damit Ryan am anderen Ende nicht mithören konnte. “Würdest du jetzt bitte endlich mein Büro verlassen”, forderte sie Kelly heftig auf, “damit ich in Ruhe telefonieren kann?”

“Wer ist es denn, Mom?”

“Raus! Sofort!” Mit dem Zeigefinger der freien Hand deutete Julia auf die Tür.

Maulend verzog sich Kelly sehr, sehr langsam in Richtung Tür. Julia hielt das Telefon wieder ans Ohr.

“Entschuldigen Sie, Ryan, jetzt bin ich wieder da.”

“Hören Sie”, bat Ryan schmeichelnd, “ich brauche eine Begleitung für diese Party. Es ist ein Geschäftsdinner, eine einmalige Angelegenheit. Ich brauche Ihre Hilfe.”

Seine Stimme schien ihre Haut zu streicheln wie ein warmer Sommerwind. Erregend, vielversprechend. Und Kellys aufdringliche Neugier half Julia auch nicht, sich zu beruhigen.

“Tut mir leid, Ryan, aber ich kann …” Warum fiel es ihr so schwer, seine Einladung auszuschlagen? “… so etwas wirklich nicht machen.”

“Was meinen Sie? Ausgehen? Oder anderen Menschen helfen?”, fragte er.

Sie musste lächeln, weil er sie neckte. Aber wenn er die Wahrheit wüsste …

“Was kannst du nicht tun?”, fragte jetzt Kelly von der Tür her.

Julia schwang herum und sah ihre Tochter immer noch den Kopf zur Tür hineinhalten. Sie deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. “Kelly Marie!”, zischte sie böse.

“Mom, wenn dieser Typ dich einlädt, mit ihm auszugehen, solltest du zusagen. Du hast gefragt, ob Charlotte ihn dazu angeregt hat … Wenn er wirklich ein Freund von Charlotte ist, dann muss er in Ordnung sein. Ich meine, denk doch mal drüber nach, eine Verabredung! Endlich könntest du ein bisschen Spaß haben.”

In Kellys hektisch gezischeltem Flüstern lag nichts Feindseliges, im Gegenteil, Kelly schien bei der Aussicht, dass ihre Mutter endlich einmal einen amüsanten Abend verbringen würde, freudig aufgeregt zu sein. Seit Langem hatte Julia in den Augen ihrer Tochter keine solche Wärme und Freude gesehen.

Nun gut. Wenn sie mit Ryan ausging, könnte sie Kelly zeigen, dass sie zu Kompromissen bereit war. Vielleicht würde Kelly ihr dann auch etwas entgegenkommen, mehr Bereitschaft zeigen, sich an die Regeln zu halten. Aber wie sollte sie Ryan jetzt zusagen, wenn sie ihm praktisch schon einen Korb gegeben hatte?

“Julia?”

Sie liebte es, wie er ihren Namen aussprach. “Ja, ich bin noch dran. Ich … ich überlege nur gerade.”

Das schlechte Gewissen meldete sich. Es gefiel ihr nicht, eine Zusage mit Hintergedanken zu geben. Es war Ryan gegenüber nicht fair. Dann blickte sie zu Kelly und sah deren aufmunterndes, hoffnungsvolles Lächeln. Und ihr Entschluss stand fest.

“Nun, Ryan, wenn ich Ihnen damit helfe, dann begleite ich Sie gern.”

“Toll!”

Bei Kellys freudigem Aufschrei gingen Ryans nächste Worte am Telefon unter. Schließlich erfuhr sie aber doch noch die genaue Planung für den Freitagabend und wann er sie abholen würde. Endlich legte sie das Telefon zurück und schaute ihre Tochter verwundert an.

“Sieht so aus, als hätte ich für Freitag eine Verabredung.”

“O Mom!” Kelly umarmte sie stürmisch. “Ich glaub’s einfach nicht! Kann ich Sheila anrufen?”

Julia gluckste vergnügt, während Kelly vor Unruhe von einem Fuß auf den anderen hüpfte. “Sicher.”

Und schon war Kelly aus dem Raum. Allein in ihrem Büro, sah Julia sich um.

“Was habe ich da nur getan?”, murmelte sie vor sich hin.

Sie musste es Ryan sagen, ihm sofort reinen Wein einschenken. Sie war nicht an einer Beziehung interessiert. Sie musste ihm offen und ehrlich sagen, dass sie nur zugestimmt hatte, um auf Kelly Eindruck zu machen. Sie musste fair zu ihm sein.

Trotzdem konnte sie diese unsinnige Vorfreude nicht unterdrücken. Sie würde tatsächlich mit Ryan auf eine Dinnerparty gehen.

“Jetzt führ dich nicht auf wie ein Backfisch”, ermahnte sie sich leise. “Schließlich wird es bei diesem einen Mal bleiben. Nur ein Mal.”

Julia presste die Hand auf ihren Magen und betrachtete ihr Spiegelbild. “Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich das wirklich tue.”

Das hatte sie mittlerweile mindestens hundertmal gesagt, und Kelly, die auf der Bettkante saß, stöhnte auf. “Mom, du siehst einfach großartig aus. Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst.”

“Das Kleid ist viel zu kurz.”

Kelly verdrehte die Augen. “Es ist gerade mal zwei Finger breit über dem Knie. Wenn überhaupt, dann ist es zu lang.”

Julia stützte die Hände in die Hüften. “Von dir muss ja so etwas kommen.”

Sie und Kelly hatten einen ganzen Nachmittag damit zugebracht, durch unzählige Boutiquen und Kaufhäuser zu stöbern, bis sie sich endlich für dieses Cocktailkleid aus tiefroter Seide entschieden und auch die passenden Accessoires und Schuhe gefunden hatten. Dieser gemeinsame Einkaufsbummel hatte die Kluft zwischen ihnen endgültig überbrückt und ein neues Gemeinschaftsgefühl zwischen ihnen aufblühen lassen.

“Aber ohne dich hätte ich das nie geschafft”, fügte Julia hinzu.

Kelly grinste. “Mom, du siehst wirklich umwerfend aus.”

“Danke.”

“Bist du nervös?”

Julia zuckte die Schultern. “Ja, ein klein wenig schon.” Eine glatte Lüge. Ihr war vor Aufregung ganz schlecht.

Als es an der Haustür klingelte, zuckten Mutter und Tochter zusammen und sahen sich wie zwei Verschwörer an.

“Er ist da!” Kelly sprang auf und rannte zur Tür des Schlafzimmers. “Also, ich bitte ihn herein, und du wartest noch eine Minute oder so. Dann kommst du ganz langsam die Treppe herunter … Mann, das wird ein Auftritt!”

Ja, das befürchtete Julia auch, aber bevor sie ihre Zweifel äußern konnte, stolperte Kelly auch schon hastig die Treppe hinunter.

Nach einem letzten Blick in den Spiegel – der ihr ein verräterisches Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte, für das sie sich selbst tadelte –, griff sie ihre neue Abendtasche und machte sich auf den Weg.

Auf der Mitte der Treppe blieb sie stehen, als Kelly und Ryan sich zu ihr umdrehten und sie ansahen. Für einen Moment hielt sie den Atem an. Himmel, sie hatte ganz vergessen, wie blau seine Augen waren!

Und der bewundernde Ausdruck in diesen blauen Augen ließ ihre Nervenenden nervös vibrieren. Ihr Herz schlug plötzlich so laut, dass sie meinte, man müsse es hören können.

Sein rauchgrauer Abendanzug brachte das Blond in seinen Haaren hervorragend zur Geltung, das zweireihige Jackett betonte die breiten Schultern. Als sie unvermittelt das Bild vor sich sah, wie er fast nackt in Charlottes Küche gestanden hatte, verbot sie sich streng, daran zu denken, setzte ihr charmantestes Lächeln auf und ging die restlichen Stufen hinunter.

“Guten Abend, Ryan. Wie ich sehe, haben Sie meine Tochter bereits kennengelernt. Kelly, das ist Ryan Shane, Charlottes Cousin.”

Gott, klang das steif! Julia hatte das schreckliche Gefühl, mit dieser knöchernen Vorstellung den Ton für den Abend festgelegt zu haben. Aber Ryan grinste dieses jungenhafte Grinsen, und Julia sah, wie ihre Tochter Ryan schmelzend anhimmelte, während sie ein paar freundliche, lockere Worte wechselten. Und jäh überkam sie das Gefühl mütterlichen Stolzes, dass ihre Tochter erwachsen genug war, um sich mit einem solchen Mann unterhalten zu können.

Eine jähe Hitzewelle sagte ihr, dass Ryan seinen Blick wieder auf sie gewendet hatte.

“Sie sehen großartig aus, Julia.”

Kelly berührte sie leicht am Arm. “Siehst du, das habe ich dir auch gesagt.”

“Danke.” Es kostete sie ungeheure Anstrengung, dieses kleine Wort über die Lippen zu bringen.

Ein kurzes Schweigen breitete sich aus, dann räusperte Ryan sich. “Tja, dann sollten wir wohl jetzt gehen, nicht wahr?”

“Ja, natürlich.” Julia wusste, dass Kelly alt genug war, um ein paar Stunden allein zu bleiben, darum ging es auch nicht, als sie fragte: “Wirst du auch zurechtkommen … hier?”

Kelly verstand sofort. “Ja, Mom, ich komme hier gut zurecht.”

Julia drückte leicht Kellys Hand, erleichtert über das gute Einverständnis und erfreut über den aufmunternden Blick, mit dem Kelly ihr viel Spaß und einen wunderbaren Abend wünschte. Dann drehte sie sich zu Ryan.

“Fein, ich bin bereit.”

Auf dem Weg zum Wagen fragte sie sich jedoch, ob sie wirklich bereit war. Sie war ewig lange nicht mehr mit einem Mann ausgegangen. Natürlich traf sie schon auf Grund ihrer Arbeit immer wieder mit Männern zusammen, ein paar hatten auch eindeutiges Interesse bekundet, aber sie hatte nie zugelassen, dass dieses Interesse zu etwas führte, zu einer festeren Beziehung zum Beispiel. Sie konnte es sich nicht leisten, eine Beziehung einzugehen. Für ihren eigenen Seelenfrieden, zu ihrem eigenen Schutz.

Als Ryan ihr jetzt die Wagentür aufhielt, lächelte sie ihn an. Dies hier war anders. Hier wussten beide von vornherein, dass es bei einem Abend bleiben würde. Keine falschen Hoffnungen, keine Versprechungen, keine weiteren Forderungen. Eine einmalige Angelegenheit.

Und als sie sich in die Wagenpolster zurücklehnte, merkte sie, wie sie sich entspannte. Ja, sie konnte sich entspannen und den Abend einfach nur genießen.

Ryan ließ sich hinter das Steuer gleiten. “Kelly ist wirklich ein sehr hübsches Mädchen”, sagte er, als er den Motor anließ.

“Danke.” Stolz und Freude erfüllten Julia bei seinen Worten.

Ryan wandte ihr sein Gesicht zu. “Ganz die Mutter.”

Julia war froh, dass er sich jetzt konzentrieren musste, um den Wagen aus der Parklücke in den Verkehr einfädeln zu können. Sie hatte vergessen, wie angenehm ein Kompliment von einem Mann sein konnte.

“Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass Sie auch sehr distinguiert aussehen? Ganz wie ein kompetenter, gewandter Geschäftsmann.”

Er grinste dankend. “Genau das ist heute Abend auch nötig.” Er hielt kurz inne. “Wissen Sie”, gab er dann zu, “ich bin ziemlich nervös. An einem einzigen Abend die gesamte Wilmingtoner Elite auf einmal zu treffen, kann recht aufreibend werden.”

“Oh, das schaffen Sie bestimmt, machen Sie sich darum keine Sorgen.”

Sie plauderten unbeschwert während der kurzen Fahrt, und schon bald lenkte Ryan den Wagen vor eine große, beeindruckende Villa. Als Ryan an der Haustür klingelte, griff Julia nach seiner Hand und drückte sie, weil sie seine Nervosität spürte und ihn mit dieser kleinen Geste beruhigen und aufmuntern wollte. Dafür erntete sie einen warmen, erfreuten Blick aus den azurblauen Augen, der ihr einen leisen Schauer über den Rücken sandte, doch bevor sie den Moment noch auskosten konnte, öffnete sich auch schon die Tür, und Julia sah sich der schönsten Frau gegenüber, die sie je gesehen hatte.

“Ryan! Wie schön, dich zu sehen”, grüßte die Frau, ohne Julia auch nur eines Blickes zu würdigen. “Komm herein!”

Ryan folgte der Aufforderung und zog Julia mehr oder weniger an der Hand hinter sich her. In der Halle drückte die Frau Ryan ungeniert einen Kuss auf die Lippen, und Julia, die leicht verlegen versuchte, ihre Hand aus seiner zu ziehen, musste feststellen, dass er keineswegs vorhatte, sie freizugeben. Mann, der ist aber wirklich nervös, dachte sie.

Und endlich fand Ryan die Möglichkeit, sie vorzustellen. “Cherry, das ist Julia Jones. Julia, Cherry Richards, die Gastgeberin. Sie und ihr Vater waren freundlich genug, heute Abend diese Party zu veranstalten, um mich hier willkommen zu heißen und mich in die Gesellschaft einzuführen.”

Während die beiden Frauen sich die Hände schüttelten, tauschten sie die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus, und Julia fragte sich verwundert, wie sie es fertigbrachte, sich dieser rothaarigen, grünäugigen Schönheit gegenüber so natürlich zu benehmen.

“Mich würde brennend interessieren, wie Sie und Ryan sich kennengelernt haben.” Cherry lachte perlend, um die Unhöflichkeit ihrer Frage zu überspielen. “Ich meine, er ist doch erst seit einer Woche in der Stadt. Und bei all den Terminen für die Suche nach einer passenden Wohnung und nach Kanzleiräumen, wie bleibt da noch Zeit, jemand so … Hübsches zu finden?”

Julia musste sich schwer beherrschen, um nicht breit zu grinsen. Das war es also! Diese Frau war eifersüchtig. Am liebsten hätte sie laut losgelacht. Eifersüchtig auf sie, die kleine Julia Jones!

“Sie selbst sehen auch ganz wunderbar aus. Dieses Kleid steht Ihnen ganz ausgezeichnet”, versuchte sie Cherry zu beruhigen, aber das seltsam starre Lächeln verwirrte sie. Also wechselte sie das Thema. “Ryan und ich haben uns über Ryans Cousine Charlotte kennengelernt. Charlotte und ich sind Geschäftspartner.”

“Ach ja, ich habe gehört, dass Charlotte seit ihrer Scheidung gezwungen ist zu arbeiten. Arme Charlotte. Sie soll jetzt als Köchin arbeiten oder so was …”

Cherrys herablassender Ton ärgerte Julia. “Charlotte und ich sind Partner in einem Partyservice. Gold Ribbon, sicher haben Sie schon von uns gehört. Und Charlotte ist der Chef de Cuisine. Ein ausgezeichneter Chef übrigens.”

Jetzt nahm Ryan Julia bei der Hand und hakte ihren Arm unter den seinen. “Julia und ich haben uns zwar gerade erst kennengelernt, Cherry”, ließ er sich vernehmen und schaute Julia dabei lächelnd an, “aber wir stehen uns schon sehr nahe.”

Da das Gespräch sich gerade um Charlotte und Gold Ribbon gehandelt hatte, stand seine seltsame Bemerkung eigentlich in überhaupt keinem Zusammenhang und war zudem noch völlig aus der Luft gegriffen. Die Wirkung war jedoch erstaunlich.

Cherrys überlegenes Lächeln verschwand, und mit einer knappen Geste bat sie ihre Gäste, weiter ins Haus hinein zu den anderen Anwesenden zu gehen.

Als sie auf der Terrasse ankamen, stellte Julia erleichtert fest, dass sie einige der anwesenden Gäste kannte. Natürlich bewegte sie sich nicht in denselben Kreisen wie die sich hier vergnügenden Rechtsanwälte, Ärzte oder Firmendirektoren, aber sie hatte bereits bei einigen von ihnen Partys ausgerichtet. Und sie war angenehm überrascht, dass diese Leute sie begrüßten, als sei sie eine alte Freundin. So konnte sie dann auch Ryan ungezwungen mit einigen von ihnen bekannt machen, was seine Nerven sehr zu beruhigen schien.

Als Ryan sie dann schließlich Cherrys Vater Jim vorstellte, konnte sie sofort erkennen, dass die beiden Männer tiefer Respekt und Zuneigung miteinander verbanden.

Bevor die Gäste zum Dinner gerufen wurden, unterhielt sich Julia gerade angeregt mit einigen Leuten, als Ryan an ihrer Seite auftauchte. Galant und geistreich nahm er an dem Gespräch teil, aber Julia fiel auf, dass sein Blick immer wieder durch den Raum glitt, geradezu unruhig, obwohl sie sicher war, dass die anderen es nicht bemerkten. Sie folgte seinem Blick – und endete bei Cherry, die Drinks an der Bar nachschenkte, aber jede von Ryans Bewegungen beobachtete. Als Cherry merkte, dass Julia sie dabei ertappt hatte, wandte sie sich hastig anderen Gästen zu.

Das Dinner selbst war sogar recht gut, und Julia hätte es bestimmt genossen, hätte Ryan nicht hektisch und überdreht drauflosgeredet. In der einen Minute war er der lässige, weltgewandte Mann, in der nächsten benahm er sich wie ein unreifer Teenager. Seine seltsamen Stimmungsschwankungen verwirrten sie und machten es schwer für sie, sich zu entspannen.

Und dann, endlich, während des Desserts, das wie ein kaltes Büfett arrangiert worden war, sodass die Gäste sich selbst bedienen konnten und in lockerem Gespräch in kleinen Gruppen zusammenstanden, ging Julia ein Licht auf. Die ganze Zeit über war Ryan ihr nicht von der Seite gewichen, als seien sie aneinander gefesselt, und jetzt erkannte Julia den Grund dafür: Er war nicht nervös, weil er hier so vielen für die Stadt wichtigen Menschen vorgestellt wurde, er hatte Angst vor nur einer Person: Cherry.

Jedes Mal, wenn die Rothaarige in seine Nähe kam, wirkte er überdreht und redete pausenlos und gekünstelt drauflos, in regelrechter Panik. Und jedes Mal, wenn sie sich entfernte, entspannte er sich und wurde wieder normal.

Das war es also. Cherry Richards hatte die Angel nach Ryan ausgeworfen. Und Ryan wusste es.

Er hatte keine Begleiterin für diesen Abend gesucht, sondern eine Anstandsdame. Jemanden, der ihn vor den Avancen der schönen, verführerischen Cherry Richards beschützen sollte. Eine absurde Vorstellung und eine ganz und gar lächerliche Situation.

Warum war Julia dann plötzlich so verletzt? Warum kam sie sich … ausgenutzt vor?

Den restlichen Abend überstand Julia irgendwie, aber als die Zeit gekommen war, sich von den Gastgebern zu verabschieden, war ihre Laune auf dem Nullpunkt angelangt.

Auf der Fahrt nach Hause in Ryans Wagen sagte Julia sich immer wieder vor, dass es keinen Sinn hatte, Ryan über ihre Gefühle aufzuklären. Schließlich würde es ja bei dieser einen Verabredung bleiben, danach bräuchte sie Ryan nie wiederzusehen.

Dieser Gedanke half ihr dabei, bis zu Hause durchzuhalten und nicht einen negativen Ton über den Abend zu verlieren.

Doch vor ihrer Haustür drehte Ryan sich dann um und grinste sie mit diesem unmöglichen Jungengrinsen an.

“Danke, Julia.”

Und diese zwei Worte waren dann der Auslöser, der ihre Wut zum Überbrodeln brachte.

“Nie, in meinem ganzen Leben”, presste sie zwischen den Zähnen hervor, “bin ich mir so billig und benutzt vorgekommen!”


4. KAPITEL

Unter anderen Umständen hätte Ryans verdatterte Miene sie wahrscheinlich laut herausprusten lassen. Aber eben nur unter anderen Umständen …

“Sie sind sauer?”, fragte er verständnislos.

“Sauer ist mit Sicherheit nicht das richtige Wort, um auch nur annähernd zu beschreiben, wie ich mich fühle.” Sie drückte ihre Abendtasche so fest an sich, dass es fast wehtat. “Oh, wie dumm ich doch war! Julia und ich sind uns sehr nahegekommen”, ahmte sie Richards Ton nach. “Pah! Diese Cherry Richards ist hinter Ihnen her wie der Teufel hinter der armen Seele, und Sie wissen das! Ihnen ging es nicht darum, in Begleitung bei der Party aufzutreten. Sie brauchten mich nur als Wachhund!”

Sie stöhnte innerlich auf, als sie an die zarten, ja zärtlichen Berührungen von Ryan dachte – aber er hatte sie nur berührt, wenn Cherry in der Nähe gewesen war.

“Julia, ich bitte Sie …”

Sein sanfter Ton machte sie nur noch wütender. Sie musste weg von ihm, raus aus diesem Auto.

Aber warum in aller Welt war sie eigentlich so wütend? Diese Frage nagte an ihr, während sie sich erbittert am Sicherheitsgurt zu schaffen machte, aber sie fand keine einleuchtende Antwort. Und als sie sich ebenso wütend aus dem Sitz abstieß, hörte sie beim Aussteigen das leise Geräusch von reißendem Stoff.

“Mein Kleid!”, stieß sie entsetzt hervor, als sie auf dem Bürgersteig stand und fieberhaft nach dem Riss suchte. “Mein neues Kleid!”

Sie war völlig am Ende. Eine einzige Verabredung, und sie war ein nervliches Wrack. Sie spürte die aufsteigenden Tränen und hatte nur noch den Wunsch, so schnell wie möglich ins Haus zu kommen und diese ganze erniedrigende Erfahrung zu vergessen.

“Julia, so warten Sie doch.” Ryan hielt sie am Arm fest. “Es tut mir leid. Ich lasse Ihr Kleid reparieren. Oder besser, ich kaufe Ihnen ein neues.”

“Ich will aber kein neues. Ich will dieses. Und ich will es so, wie es war.”

Sie verhielt sich absolut kindisch, das wusste sie, aber sie war so aufgewühlt, dass sie die Worte nicht zurückhalten konnte. “Lassen Sie mich los, Ryan. Ich möchte ins Haus gehen.”

“Hören Sie mir doch nur eine Minute zu. Bitte, Julia.”

Sie wischte sich wütend eine einzelne Träne von der Wange und hörte auf, sich zu winden.

“Sie haben ja recht. Alles, was Sie sagen, stimmt. Ich weiß, es klingt eingebildet, aber Cherry will mich wirklich haben. Und ja, ich habe Sie als … als eine Art Schutzschild benutzt. Ich habe kein Interesse daran, mich mit Cherry einzulassen. Um genau zu sein, will ich mich mit keiner Frau einlassen.”

Warum nur traf sie seine Bemerkung wie eine Beleidigung? Sie hätte diese Frage für ihr Leben nicht beantworten können. Und ihre Wut flammte von Neuem auf. “Na, wenn das so ist … Nur zu Ihrer Information, ich habe ebenfalls nicht die geringste Lust, mich mit irgendeinem Mann einzulassen.”

Ryan legte eine Hand an ihren Ellbogen. “Julia, ich brauchte Ihre Hilfe. Und das habe ich Ihnen auch von Anfang an gesagt. Aber ich wollte Sie mit Sicherheit nie verletzen.”

Julia blinzelte und atmete tief durch. “Warum sagen Sie es Cherry eigentlich nicht klipp und klar? Ich meine, dass Sie nicht interessiert sind.” Ein ironisches Lächeln zuckte um ihren Mund. “Bei mir haben Sie damit ja keine Probleme.”

Ryan sah stumm in die Dunkelheit hinaus, dann wandte er sich wieder ihr zu und sah sie direkt an. “Es ist eine knifflige Situation. Jim ist wie ein Vater für mich. Er hat mir in den letzten Jahren sehr viel geholfen. Und jetzt will er mir unter die Arme greifen, damit ich mich hier mit Erfolg als Anwalt niederlassen kann. Aber Cherry ist seine Tochter, und Blut ist nun mal bekanntlich dicker als Wasser. Wenn sie es darauf anlegt, kann sie die Beziehung zwischen Jim und mir ohne Weiteres zerstören. Und sie ist die Art Frau, die so etwas ohne mit der Wimper zu zucken tun würde, wenn sie ihren Willen nicht bekommt.”

Auch wenn es ihr nicht behagte, sie verstand ihn und seine Beweggründe. “Warum haben Sie mir das nicht von Anfang an gesagt? Warum haben Sie es mir nicht erklärt?”

Ryan stieß leise die Luft aus. “Und was hätte ich sagen sollen? ‘Julia, darf ich mich hinter Ihrem Rockzipfel verstecken’?”

“Warum nicht? Das war doch genau das, was Sie getan haben”, meinte sie bissig, entschuldigte sich aber gleich darauf. “Tut mir leid, das war gemein.”

“Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.” Er seufzte schwer. “Für die Wahrheit entschuldigt man sich nicht. Aber ich stand mit dem Rücken zur Wand, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.”

Sein zerknirschtes Gesicht und die ehrliche Reue in seinen Worten rührten sie. Wie gern hätte sie eine Hand ausgestreckt und tröstend auf seinen Arm gelegt. Er würde die Geste nicht missverstehen, schließlich hatten sie ja beide gerade ihr Desinteresse an einem Flirt klargestellt.

Trotzdem tat sie es nicht, ihre Verärgerung und Verwirrung über das, was er ihr heute angetan hatte, waren noch zu frisch. Und über seine Worte erst recht.

“Tja, da haben wir diese Verabredung ja ganz schön verpatzt, was?”, sagte sie schließlich mit einem schiefen Lächeln.

Er grinste ebenso schief zurück, auch wenn es ihn Anstrengung kostete. “Ich übernehme die volle Verantwortung.”

Julia zögerte nur kurz. “Davon war ich auch ausgegangen.”

Seine verletzte Miene brachte sie dann doch zum Lachen, und Ryan fiel in ihr Lachen ein.

“Wissen Sie, im Grunde genommen habe ich mich eigentlich recht gut amüsiert. Vielen Dank, Ryan, für einen netten Abend.” Sie streckte ihm die Hand zum Abschied hin.

“Ich begleite Sie noch bis zur Haustür.”

“Das ist wirklich nicht nötig …”

“Doch, natürlich. Was soll denn meine Mutter davon halten, wie sie mich erzogen hat?”, meinte er gut gelaunt.

Sie lachte. “Na schön. Wir wollen schließlich nicht, dass Ihre Mutter sich Vorwürfe macht, oder?”

Sie gingen einträchtig nebeneinander her, und obwohl sie einander nicht berührten, spürte Julia seine Nähe doch sehr deutlich. In die verschiedenen Düfte der lauen Sommernacht mischte sich das Aroma seines herben Rasierwassers und stieg ihr in der Nase. Sie gingen die wenigen Stufen zur Haustür empor und standen nun auf der breiten Veranda.

“Da sind wir also. Ihre Mutter kann stolz auf Sie sein.”

Beide lächelten. Hinter Ryans Rücken bewegte sich die Wohnzimmergardine leicht am Fenster, und plötzliche Panik erfasste Julia. Kelly war also noch wach.

“Ich weiß, es hört sich seltsam an”, zischte sie hastig, “aber könnten Sie mir einen Gutenachtkuss geben?” Als er nur die Stirn runzelte, fuhr sie schnell fort: “Ich erkläre es Ihnen später, wirklich. Aber küssen Sie mich jetzt bitte schnell.”

Sie schmeckte nach Feuer und Eis. Wunderbar, abenteuerlich, köstlich aufregend. Und diese Erfahrung überwältigte, überrumpelte ihn. Dabei hatte er seit einer Woche daran gedacht, wie es wohl sein würde, diese Frau zu küssen – seit dem Augenblick, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Sicher würde er das niemandem gegenüber zugeben, aber zu sich selbst konnte er zumindest ehrlich sein.

Dabei schmeckte sie ganz anders, als er es sich ausgemalt hatte. Er hatte gedacht, sie würde sanft, süß sein wie ein warmer Sommerregen vielleicht wie milder Rosenduft. Aber nein, das genaue Gegenteil davon – feurig, stürmisch, mitreißend. Und gewaltig genug, um einen Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen, wenn er nicht aufpasste.

Er legte die Arme um ihre schlanke Statur, zog sie enger an sich heran, ließ seine Hand ihren Rücken hinaufgleiten und …

Und dann war es zu Ende.

Sie löste sich von ihm, legte ihr Kinn an seine Schulter und umarmte ihn freundschaftlich.

Diese Julia Jones war eine sehr komplizierte Frau. Sie war freundlich, umgänglich und charmant, wenn sie sich in Gesellschaft befand, Ryan hatte es heute Abend beobachten können. Sie war mitfühlend und warm, so wie sie ihn heute Abend immer wieder versucht hatte zu ermutigen und zu beruhigen. Aber Julia Jones war auch sehr offen und ehrlich, was ihre Gefühle anbelangte, und sie konnte rasend vor Wut werden, auch das hatte er heute erlebt. Und wenn sie diesen kleinen Schmollmund zog, so wie jetzt, gefiel sie ihm am besten.

“Perfekt”, flüsterte sie ihm jetzt ins Ohr. “Einfach perfekt.”

Perfekt? Also, wenn sie das für einen perfekten Kuss hielt, dann würde er ihr liebend gern zeigen, dass es noch viel besser ging.

Er schob sie sanft von sich ab, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an, während er den Kopf vorbeugte und sanft murmelte: “Lass mich dir zeigen, was wirklich perfekt ist.”

Eigentlich hätte ihr abrupt veränderter Gesichtsausdruck ihn aufhalten müssen, aber er war so in Schwung geraten, dass sie beide Hände gegen seine Brust stützen musste, um ihn auf Abstand zu halten.

“Das wird nicht mehr nötig sein. Sie ist weg.”

Er kam sich vor, als hätte man gerade einen Eimer eiskalten Wassers über ihm ausgeschüttet. Und er verstand überhaupt nichts mehr. “Wer ist weg?”

“Kelly.”

Sie schien wirklich zu erwarten, dass dieses eine Wort alles erklärte. Tat es aber nicht. Und er war sicher, dass diese Tatsache deutlich auf seinem Gesicht zu lesen war.

Endlich begriff auch Julia. “Nun, Kelly stand hinter der Gardine, und ich wollte sichergehen, dass es so aussieht, als hätte ich einen wunderbaren Abend verbracht. Dass ich alles das getan habe, von dem vierzehnjährige Teenager eben so glauben, dass Erwachsene es tun, wenn sie eine Verabredung haben. Ich wollte Kelly zeigen, dass ich mich … amüsiere.” Sie zögerte einen Moment. “Deshalb bin ich mit Ihnen ausgegangen”, gab sie zu und sah ihn unter gesenkten Wimpern hervor betreten an.

Ein kleines Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. “Ich kriege langsam den Eindruck, als sei ich nicht der Einzige, der mit Hintergedanken an diesen Abend herangegangen ist.”

Julia wollte das Gesicht abwenden, aber er griff sie sanft am Kinn. “Stimmt das?”

Sie fuhr sich verlegen mit der Zungenspitze über die vollen Lippen, und ihm wurde mit Bedauern klar, dass sie ihr “perfekt” nicht etwa auf den Kuss bezogen hatte.

“Sehen Sie”, begann sie stockend, “Kelly und ich hatten da ein paar Probleme …” Sie versuchte Zeit zu gewinnen. “Kelly ist meine Tochter.”

“Ja, ich weiß, ich habe sie kennengelernt.”

Julia wand sich, und er musste gestehen, dass er es genoss. Immerhin hatte sie ihn sich schrecklich schuldig fühlen lassen, weil er sie als Schutzschild gegen Cherry vorgeschoben hatte. Jetzt war sie an der Reihe, ein schlechtes Gewissen zu haben. “Aber was hat Ihre Tochter mit unserer Verabredung zu tun?”

Julia lachte leise, ein zittriges, nervöses Lachen. “Wenn ich Ihnen das sage, lachen Sie mich aus.”

Ryan schwieg und überlegte. Dann sagte er: “Wahrscheinlich. Falls Sie es mir sagen.”

Julia seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen, dann offensichtlich hatte sie einen Entschluss gefasst. “Normalerweise gehe ich nicht mit Männern aus”, sagte sie ernst. “Das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun oder gar an einer Aversion gegen Männer, nein. Es ist nur … ich muss mich einfach schützen.” Sie presste die Lippen zusammen, so als hätte sie schon zu viel preisgegeben, trotzdem fuhr sie fort. “Meine Tochter und ich hatten Streit. Sie rebelliert, sie will sich nicht an die Spielregeln halten.”

Ryan merkte, wie schwer es Julia fiel, darüber zu sprechen. “Welchem Heranwachsenden gefallen schon Regeln?”, meinte er beipflichtend.

“Ja. Sie behauptet, mein Leben bestehe nur aus Arbeit, dass ich nicht genug, wie sie es nennt, Spaß habe. Und deshalb will sie die Regeln, die ich für sie aufstelle, nicht akzeptieren, weil ich angeblich …” Sie sprach den Satz nicht zu Ende. “Nun, ich wollte ihr zeigen, dass ich durchaus Spaß haben kann.” Sie sah ihn zweifelnd an. “Verstehen Sie das?”

Er musterte sie eine ganze Weile schweigend, dann ergriff er ihre Hand und drückte sie fest. “Wir zwei sind schon ein Paar, was? Ich benutze Sie, und Sie benutzen mich.”

“Es tut mir leid, Ryan, wirklich.”

“Es muss Ihnen nicht leidtun. Ich brauchte Sie, und Sie waren für mich da.”

Sie lächelte plötzlich, und die Nacht schien heller zu werden. “Und ich würde es wieder tun. Natürlich nur, wenn die Umstände es erfordern …”

Ryan sah ihr lächelnd nach, wie sie ins Haus trat. Bevor sie die Tür schloss, rief er noch: “Vielen Dank nochmals für Ihre Hilfe.”

Sie nickte. “Ihnen auch. Sie ahnen nicht, was diese Verabredung heute Abend für die Beziehung zwischen Kelly und mir getan hat.”

“Freut mich zu hören.”

Als Ryan sich umdrehte und zum Wagen zurückging, überkam ihn ein seltsames Gefühl. So, als hätte er gerade einen Teil von sich zurückgelassen. Absolut lächerlich. Trotzdem kam er sich plötzlich einsam und verlassen vor …

“Also, wo liegt das Problem?”

Julia zuckte zusammen, als Charlotte ihr die Hand auf die Schulter legte. “Wovon redest du überhaupt?” Sie blinzelte. “Es gibt kein Problem”, log sie.

“Aha. Du knetest diesen Teig also nur deshalb zu Tode, weil du kein Problem hast.”

Julia sah hinunter auf den Tisch, an dem sie stand. Ihre Arme waren bis zu den Ellbogen mehlbestäubt, der Teig vor ihr hatte mittlerweile eine goldgelbe, glänzende Farbe angenommen. “Diese Brötchen werden die besten selbst gebackenen Brötchen sein, die wir je serviert haben”, meinte sie gespielt unbeschwert.

“Du hast wieder Streit mit Kelly, stimmt’s?”

Julia stöhnte auf. “Von diesem Kind kriege ich noch graue Haare!”

Charlotte grinste. “Das ist doch der einzige Grund, aus dem Teenager erfunden wurden. Wusstest du das nicht?”

Julia begann den Teig in kleine Bällchen zu portionieren. “Auf jeden Fall lerne ich es im Moment ganz schnell.”

Charlotte ging zum Herd und überprüfte das herrlich duftende Roastbeef, das in der Backröhre brutzelte. “Ich dachte, seit deiner Verabredung mit Ryan sei zwischen euch alles in bester Ordnung.”

“O ja”, Julia legte ein Teighäufchen auf das Backblech, “das war es auch. Für circa eine Woche.” Ein zweites Teighäufchen folgte. “Und dann begann sie, Fragen zu stellen. Warum Ryan sich nicht mehr meldet, ob wir nicht wieder ausgehen wollten, wie ich es ‘versaut’ hätte. Kannst du dir das vorstellen? Sie sagte ‘versaut’.” Julia schnaubte entrüstet. “Schließlich habe ich ihr klipp und klar gesagt, dass ich nicht vorhabe, mich noch mal mit ihm zu verabreden. Sie wurde richtig wütend. Behauptete, ich hätte gar nicht vor, mein Leben zu ändern, und sei nur mit ihm ausgegangen, um sie ruhigzustellen.”

Charlotte, die gerade Möhren schälte, hielt in der Arbeit inne. “Aber ist es denn nicht genau das, was du getan hast?”

“Natürlich”, gab Julia heftig zu. “Aber das sollte Kelly doch nicht herausfinden.” Sie sah, dass Charlotte sich ernsthaft bemühte, sich das Grinsen zu verkneifen. “Und jetzt ist alles schlimmer als vorher, und ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.”

“Vielleicht würde Ryan ja …”

“Nein! Auf keinen Fall! Es ist mein Problem, nicht seins.”

Den wahren Grund wagte sie einfach nicht zuzugeben. Seit dem Abend letzte Woche verfolgte dieser Mann sie in ihren Träumen. Immer und immer wieder durchlebte sie diesen Abschiedskuss, der sinnliche Fantasiebilder in ihr hochsteigen ließ und …

Julia blinzelte und konzentrierte sich wieder auf ihren Brötchenteig. Nein, sie musste Abstand zu Ryan halten. Zu ihrem eigenen Besten. Zu ihrem Schutz. Um ihm nicht über den Weg zu laufen, rief sie auch vorher immer an, bevor sie zu Charlotte fuhr, um diskret herauszufinden, wann Ryan in seiner neuen Kanzlei sein würde.

“Komm, lass uns zusammen eine kleine Pause einlegen und etwas essen, dann können wir in Ruhe reden”, schlug Charlotte gerade vor, als die Küchentür aufgerissen wurde und Ryan hereinstürmte.

Julia gestand es sich nur ungern ein, aber ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie ihn erblickte. Und dass er sich sofort an sie wandte und nicht etwa an Charlotte, war zwar überraschend, aber auch sehr, sehr angenehm.

“Gut, dass ich Sie endlich gefunden habe!”, stieß er atemlos hervor. “Ich habe den ganzen Morgen über versucht, Sie anzurufen.”

“Ich war unterwegs”, stammelte sie perplex. “Die Zutaten einkaufen, für die Party heute Abend, die wir beliefern.”

“Sie müssen mitkommen”, sagte er gehetzt. “Sie müssen einfach mitkommen. Jetzt.”

Julia griff nach dem Küchenhandtuch und hielt sich daran fest, als hinge ihr Leben davon ab. Mit großen Augen starrte sie ihn an. Wollte er sie etwa jetzt sofort hier aus Charlottes Haus wegzerren?

“Warum atmest du nicht erst einmal tief durch und erzählst uns, was los ist?”, mischte sich Charlotte jetzt ein. “Was ist passiert?”

Erst jetzt schien Ryan zu bemerken, dass seine Cousine auch anwesend war. “Jim hat heute Morgen angerufen. Er erzählte mir, dass Cherry die ganze Woche über damit zugebracht hat, eine Wohnung für mich zu suchen. Er ist so stolz auf sein kleines Mädchen, dass sie mir helfen will. Und scheinbar hat Cherry tatsächlich ein paar passende Wohnungen gefunden, die ich mir ansehen soll. Mit ihr. Heute Nachmittag.” Ryan blickte gehetzt wieder zu Julia. “Sie müssen einfach mitkommen, Julia. Wir müssen Cherry überzeugen, dass wir ein Paar sind.”

“Aber”, Julia schüttelte ungläubig den Kopf, “warum sollte sie so etwas tun? Ich meine, nachdem sie doch gesehen hat, dass Sie … vergeben sind?”

Ryan fuhr sich nervös durch das Haar. “Cherry ist letzte Woche zweimal bei mir in die Kanzlei hineingeplatzt, unangemeldet und uneingeladen.” Er seufzte. “Sie hat es zwar nicht offen gesagt, aber ich bin überzeugt, sie glaubt, dass unsere Verabredung nur eine Finte war.”

Julia wrang das Handtuch. “Da ist sie nicht die Einzige.”

Ryan kniff die Augen zusammen. “Was meinen Sie?”

“Ach, nichts.” Sie atmete tief durch. “Ryan, sehen Sie, ich kann nicht mit Ihnen kommen. Charlotte und ich müssen das Essen für eine Party heute Abend vorbereiten, und …”

“Jetzt hör mal, Julia”, fiel Charlotte ihr ins Wort, “ich sehe keinen Grund, warum du nicht für ein paar Stunden mit Ryan mitgehen kannst. Der Braten ist im Ofen und muss sowieso erst auskühlen. Und die Brötchen …” Sie sah auf die Küchenuhr. “Wenn du gegen drei wieder zurück bist, haben wir genügend Zeit, um alles andere vorzubereiten, und können rechtzeitig liefern.”

Die Vorstellung, den Nachmittag mit Ryan zu verbringen, ließ in Julia die unterschiedlichsten Gefühle erwachen: Angst und Vorfreude, Nervosität und eine Ausgelassenheit, die sie fast schwindlig machte.

“Außerdem …” merkte Charlotte noch an, “… würde es bei Kelly nicht einen guten Eindruck machen, wenn du dich wieder mit Ryan triffst?”

Ja, daran hatte Julia noch gar nicht gedacht. “Natürlich”, stimmte sie ein wenig atemlos zu. Natürlich wäre es schön, mit Kelly wieder in Frieden zu leben. Hilflos sah sie an sich herab. “Schau mich doch nur an! So kann ich unmöglich Cherry gegenübertreten.”

Ryan trat auf sie zu. “Sie sehen großartig aus. Perfekt.”

Er war ihr plötzlich viel zu nah. Die Luft in der geräumigen Küche schien auf einmal zu dick zum Atmen zu sein. Und er kam noch näher und nahm ihr das Handtuch aus der Hand.

“Außer …” murmelte er, “… diesem Mehl auf Ihrer Nasenspitze.”

Als er ihr mit dem Handtuch das Mehl abtupfte, veranstaltete ihr Herz einen rasenden Trommelwirbel und das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie musste etwas sagen, irgendetwas, um diesen Bann zu brechen, mit dem dieser Mann sie belegte.

“Ich gehe nur wegen Kelly mit.”

Es hörte sich steif an, gezwungen. Aber Ryan schien es nichts auszumachen.

“Sicher”, stimmte er sanft zu. “Und ich brauche Sie ja auch nur, um mir Cherry vom Hals zu halten und trotzdem Jims Freundschaft nicht zu verlieren.” Er lächelte. “Abgemacht?”

“Abgemacht.”


5. KAPITEL

Auf dem Weg zur Stadt bemühte Julia sich verzweifelt, ihre überspannten Nerven zu beruhigen. Dass sie beide das Paar spielten, war die Lösung für ihrer beider Probleme. Trotzdem konnte Julia die Angst nicht unterdrücken. Angst, weil sie sich viel zu stark zu Ryan hingezogen fühlte. Weil da diese seltsame Anziehungskraft war. Weil Ryan ihr sehr gefährlich werden konnte.

Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, so wie jetzt, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus, begann ihr Puls zu rasen, hatte sie Schmetterlinge im Bauch.

Warum ausgerechnet bei Ryan Shane? Sie fand keine Antwort, wusste nur, dass er auf sie wirkte wie die verkörperte Versuchung. Dabei wollte sie nie wieder von einem Mann in Versuchung geführt werden. Niemals. Auch nicht von Ryan Shane.

Aber sie hatte sich trotzdem auf diesen Handel mit ihm eingelassen, und jetzt steckte sie bis zum Hals drin. Nein, tiefer.

Na schön, sagte sie sich still, entspann dich einfach. Du bist eine erwachsene, intelligente Frau. Das schaffst du schon. Wir haben eine Abmachung, auf mehr musst du dich ja nicht einlassen.

Sie musste nur sicherstellen, dass Ryan die Grenzen dieser Abmachung anerkannte. Und sie selbst sich an sie hielt.

Sie sah auf sein markantes Profil und räusperte sich. “Äh, Ryan …” setzte sie stammelnd an, “… könnten wir vielleicht über … über diese Abmachung reden, die wir getroffen haben?”

Er sandte ihr einen argwöhnischen Blick. “Sie wollen doch keinen Rückzieher machen, oder?”

“Nein, nein”, versicherte sie hastig, “es ist nur …” Wie sollte sie es ausdrücken? Sie holte tief Luft. “Ich möchte nur, dass alle Bedingungen klar sind.”

“Klare Bedingungen”, wiederholte er und nickte leicht. “Ja, das ist wahrscheinlich in dieser Situation angebracht. Dann wissen wir wenigstens beide, woran wir sind und was der andere von ihm erwartet.”

“Genau.” Sie war erleichtert, dass er genauso dachte. Aber dann überkam sie Panik. Wie sollte sie ihm klarmachen, was sie erwartete? Dass sie es nicht ertragen würde, von ihm berührt zu werden? Sie würde es nicht überleben, wenn seine Finger ihren Rücken streicheln, seine Lippen sich auf die ihren pressen sollten, auch nicht, wenn sie von vornherein wusste, dass solche Zärtlichkeiten nur gespielt waren und zu ihrer Abmachung gehörten.

Sofort überkam sie die Erinnerung an den Kuss vor ihrer Haustür. Schön, sie war diejenige gewesen, die diesen Kuss initiiert hatte, Ryan darum gebeten, ja, angefleht hatte. Seine Lippen waren so warm gewesen, so fest … Und sie hatte seither jede Nacht davon geträumt. Dieser Kuss war ein eindeutiger Fehler gewesen. So etwas durfte sie nicht noch einmal zulassen. Es musste Grenzen geben. Feste Grenzen, an die sie sich beide hielten.

“Ich, äh …” Gott, konnte sie denn nicht einen einzigen Satz zu Ende bringen, ohne zu stottern? Sie riss sich zusammen und atmete tief durch. “Ich weiß, ich habe Ihnen an jenem Abend diesen Kuss aufgezwungen. Ich habe Ihnen auch meine Gründe dafür erklärt. Aber ich weiß jetzt, dass es falsch war.”

Er warf ihr einen kurzen, fragenden Seitenblick zu, ohne etwas zu sagen. Trotzdem wusste sie, dass er versuchte, den Sinn hinter ihren Worten zu verstehen. Also musste sie sich deutlicher ausdrücken.

“Es war ein Fehler von mir”, setzte sie erneut an, “Sie in diese Situation zu zwingen. Und ich möchte, dass Sie wissen, dass ich ein solches … Verhalten nicht mehr von Ihnen verlangen werde.”

“Aber, Julia”, sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, ohne ihn ansehen zu müssen, “fanden Sie nicht auch, dass diese kleine Showeinlage eigentlich der beste Teil des ganzen Abends war?”

O ja! Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, diese in ihren Gedanken aufblitzenden Worte auszusprechen. Erstens durfte sie das nie zugeben, und zweitens neckte Ryan sie nur. Dennoch verletzte es sie, dass alles nur ein Spaß für ihn war.

“Trotzdem sollten wir darauf achten, dass wir … nun, Sie wissen schon … dass wir körperliche Distanz wahren”, sagte sie lauter als nötig.

Schweigen hing für einen Augenblick über ihren Köpfen wie eine dunkle Wolke, dann stählte Julia sich und sah ihn an. Als er ihren Blick spürte, wandte er den Kopf zu ihr, und seine blauen Augen glitzerten diabolisch.

“Wissen Sie, Julia”, seine Stimme war weich wie Samt, “ich bin mir nicht sicher, ob mir diese Regel gefällt.”

Ein wohliger Schauer rann ihren Rücken hinab. Oh, dieser Mann wusste ganz genau, wann er seinen Charme einsetzen musste! Und deshalb war es jetzt dringend nötig, diesen wunderbar leichten Kokon aus Flirten und Sinnlichkeit mit der spitzen Nadel der Realität zum Platzen zu bringen! “Ryan, ich versuche lediglich, diese … diese Sache, auf die wir uns hier einlassen, von vornherein zu klären, damit keine Missverständnisse aufkommen”, sagte sie ernst und sehr sachlich.

“Ist ja schon gut.” Er gluckste leise. “Wissen Sie, es ist einfach nur so furchtbar einfach, Sie nervös zu machen.”

Wenn er wüsste, wie recht er hatte! “Genau deshalb ist es mir so wichtig, dass Sie sich zurückhalten. Wir sollten nie aus den Augen verlieren, was wir mit unserer Abmachung erreichen wollen.”

“Also kein Austausch von körperlichen Zärtlichkeiten”, meinte er nachdenklich. “Und wie sollen wir dann sowohl Kelly als auch Cherry davon überzeugen, dass wir ein Paar sind, wenn wir uns nie anfassen?”

Eine durchaus logische und berechtigte Frage. “Wir müssen eben überzeugend sein.” Gott, klang das lahm! “Sie wissen schon, mit Worten, wie wir miteinander umgehen. Wir sagen uns kleine Nichtigkeiten, nennen uns mit Kosenamen …”

Er überlegte. “Auf jeden Fall müssen wir uns duzen.” Dann grinste er breit. “Das könnte funktionieren … mein Herz.”

Sein übertrieben liebenswürdiger Ton brachte sie zum Kichern, sie konnte nichts dagegen tun. Und plötzlich war die Atmosphäre in dem engen Wagenfond unbeschwert und beschwingt.

“Ryan, du wirst dir schon ein wenig mehr Mühe geben müssen”, meinte sie gespielt tadelnd.

“Wirklich? Wie wär’s dann damit – Darling?”

Das Wort triefte vor Übertriebenheit, und wieder lachte sie. “Nein, keine Chance, nicht sehr überzeugend.” Dann wartete sie selbst mit dem nächsten auf. “Mein Knuddelbärchen.”

Und so fuhren sie lachend und scherzend in die Stadt hinein.

Das brandneue Apartmentgebäude strahlte beeindruckend in Glas und Aluminium. Sechs große, würfelförmige Wohneinheiten, modern versetzt, jede mit einem separaten Eingang. Der Architekt hatte sehr viel Kompetenz und Einfallsreichtum bewiesen, aber Julia war dieser Komplex einfach zu futuristisch. Trotzdem blieb sie stumm und folgte Ryan über den gepflasterten Weg.

“Die Tür steht offen”, meinte er und deutete auf einen der Würfel.

“Wahrscheinlich wartet Cherry schon drinnen.”

Seine Augen verdunkelten sich, in der Ahnung der unangenehmen Dinge, die auf ihn warteten. Am liebsten hätte sie ihm beruhigend die Hand auf den Arm gelegt, aber dann ermahnte sie sich. Keine körperlichen Berührungen!

“Sollen wir dann?”, forderte sie ihn bewusst fröhlich auf, um ihn zu ermutigen, und trat als Erste ein.

Die geräumige Diele mit der hohen Decke führte direkt in das riesige Wohnzimmer, dessen eine Wand nur aus Glas bestand und einen atemberaubend schönen Blick auf die ganze Stadt bot.

“Wow!”, entfuhr es Julia ungewollt.

Ryan seufzte nur leise. Er hatte überhaupt keine Augen für die Wohnung, stattdessen schaute er sich gehetzt suchend um. Wahrscheinlich nach Cherry, dachte Julia.

Und da tauchte die rothaarige Schönheit auch schon in einem Türrahmen am gegenüberliegenden Ende des Zimmers auf. “Hallo, Ryan, ist diese Wohnung nicht ein Traum?”, schnurrte sie mit sinnlicher Stimme. “Komm und sieh dir die Küche an, sie ist einfach hinreißend.”

Sobald Ryan, der ihrer Aufforderung zögernd folgte, in ihrer Nähe war, schmiegte Cherry sich an ihn und drückte ihm einen langen Kuss auf die Lippen. Julias Anwesenheit ignorierte sie völlig – oder vielleicht hatte sie sie wirklich noch nicht bemerkt, weil Julia sich bisher ein wenig im Hintergrund gehalten hatte. Ihre Hand streichelte wie abwesend über seinen Jackettaufschlag. “Wirklich das perfekte Liebesnest für ein junges Paar”, hauchte sie mit einem verführerischen Augenaufschlag.

In diesem Moment geschah etwas mit Julia, das ihr völlig unbekannt war, das ihr noch nie passiert war. Sie wusste nicht, ob es daran lag, wie Cherry Ryan geküsst hatte, oder vielleicht daran, wie vertraut sie Körperkontakt mit ihm suchte. Feststand, dass sie Cherry Richards mit einem Schlag unsympathisch fand. Nein, sie mochte sie ganz und gar nicht!

Sie räusperte sich vernehmlich und sah mit hämischer Freude, dass Cherry von Ryan zurücktrat, offensichtlich überrascht. Aber sie fing sich erstaunlich schnell.

“Oh, hallo”, grüßte sie lässig. “Wir haben uns doch bei der Dinnerparty letzte Woche gesehen, stimmt’s? Julie, nicht wahr?”

“Julia”, verbesserte die Angesprochene.

Bei Cherrys Lächeln hätten eigentlich Schneeflocken herumwirbeln müssen, so kalt war es, als sie Julia die Hand hinstreckte und diese nach einem lauen Händedruck sofort zurückzog. Julia konnte das nur recht sein.

“Ryan”, wandte Cherry sich wieder an ihn, “ich wusste ja nicht, dass du noch jemanden mitbringst.”

“Ich …” Er fühlte sich ganz offensichtlich schrecklich unbehaglich und suchte nach Worten.

Julia kam ihm zur Hilfe. “Ryan erzählte mir, dass Sie nach einer Wohnung für ihn Ausschau halten. Deshalb dachte ich mir, ich komme zur Besichtigung mit.”

“Ach so …” Cherrys Lächeln wurde überlegen. Und erst jetzt merkte Julia, dass sie einen kapitalen Fehler gemacht hatte: Sie hatte damit praktisch angedeutet, dass ihre Anwesenheit nur auf Grund ihrer eigenen Initiative zustande gekommen war und sich damit auf Cherrys Niveau herabgesetzt – eine weitere Frau, die versuchte, sich Ryan zu angeln.

Cherry legte eine Hand mit langen, rot lackierten Fingernägeln auf Ryans Schulter und lächelte ihn an. “Ja, ich hatte Daddy versprochen, dass ich Ryan helfen werde, wo ich nur kann.”

“Vielen Dank.” Ryan sah aus, als würde er am liebsten im Boden versinken.

“Warte erst, bis du das Schlafzimmer mit dem Bad gesehen hast”, hauchte Cherry anzüglich. “In der Badewanne haben bequem zwei Leute Platz.”

Mein Gott, diese Frau ist wirklich ein Vamp! dachte Julia angewidert. Ryan wirkte wie das hilflose Kaninchen, das die Schlange hypnotisiert. Cherry hing wie eine elegant drapierte Pelzstola um seinen Hals, und er wagte sich nicht zu rühren. Sie musste etwas tun. Dringend. Aber da Worte ihre einzige Waffe sein würden, musste sie sorgfältig vorgehen.

“Diese Wohnung ist wirklich wunderschön”, sagte sie zu Cherry. Komplimente, das wirkte immer. Man musste den Feind in Sicherheit wiegen … “Und weißt du, Liebling”, sagte sie zu Ryan und legte so viel Sinnlichkeit, wie ihr nur möglich war, in ihre Stimme und in ihren Blick, “Cherry hat ganz recht. Diese Wohnung ist wirklich groß genug für zwei.”

Sie senkte einladend die Wimpern, einen Blick in den Augen, der sagen sollte: “Für dich und mich”, um dann Cherry mit einem strahlenden Lächeln anzublicken. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte blanke Wut im Gesicht der Rothaarigen auf, und sie ließ Ryan los. Allerdings bezweifelte Julia, dass Ryan überhaupt bemerkt hatte, was hier gerade vor sich gegangen war. Er war viel zu beschäftigt damit, Julia stumm anzustarren.

Cherry dagegen war die Kampfansage nicht entgangen, und sie hatte den Fehdehandschuh bereitwillig aufgehoben. Doch Ryan war jetzt keineswegs in der Verfassung, eine Schlacht zwischen zwei Frauen durchzustehen.

“Ryan?”

Als Julia ihn beim Namen rief, zuckte er zusammen. “Ja?”

“Warum siehst du dir nicht das Schlafzimmer an, und Cherry kann mir alles hier in der Küche zeigen?”

“Gute Idee.” Er drehte sich auf dem Absatz um und war wie der Blitz verschwunden.

Cherrys hohe Absätze klickten laut auf dem gefliesten Boden der Küche, und Julia bereitete sich innerlich auf die verbale Schlacht vor.

“In den vielen Schränken gibt es genügend Stauraum für alles, was man braucht, nicht wahr?” sagte sie liebenswürdig.

“Ja, stimmt”, kam es tonlos von Cherry zurück. Sie lehnte sich an die Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust. “Ich muss sagen, es überrascht mich, dass Ryan eine feste Beziehung hat”, bemerkte sie feindselig, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.

“So? Warum denn?” Julia beschäftigte sich angelegentlich damit, Schranktüren zu öffnen und in Schubladen zu schauen.

“Als Sie bei der Dinnerparty auftauchten, war ich sicher, dass er Sie nur aus einer Laune heraus mitgeschleppt hat.”

Julia versteifte sich. Sicher, sie wollte Ryan den Gefallen tun und Cherry von ihm ablenken, aber das hieß nicht, dass sie sich beleidigen lassen musste.

“Mir war nicht bewusst, dass Sie beide sich regelmäßig sehen”, fuhr Cherry fort.

Julia musste nicht einmal lügen. “Ja, Ryan und ich kommen uns mit jedem Treffen näher.” Sollte Cherry sich doch aussuchen, was das bedeutete!

“Wissen Sie, ich kenne Ryan schon seit Jahren”, teilte Cherry ihr hochmütig mit. “Er ist ein sehr enger Freund unserer Familie.” Sie legte besondere Betonung auf “eng”.

“Ich weiß”, sagte Julia nur leichthin und bewunderte die glitzernden Chromteile des neuen Ofens.

“Ryan und mein Vater haben eine sehr gute Beziehung. Mein Vater schätzt Ryan sehr.”

“Das weiß ich auch.” Julia öffnete die Backofentür und lugte interessiert hinein.

“Und mein Vater tut alles, was in seiner Macht steht, um Ryan den Neuanfang hier zu ebnen.”

Julia verstand all die versteckten Andeutungen. Ryan hatte also recht gehabt. Cherry war der Typ Frau, der alle sich ihr bietenden Waffen einsetzen würde, um ihr Ziel zu erreichen.

Sie richtete sich lächelnd auf. “Ich finde es wunderbar, dass Ryan Freunde hat, die ihm helfen wollen und auf die er zählen kann.”

“Oh, aber Daddy ist viel mehr für Ryan als nur ein Freund.” Cherry verzog den Mund zu einem hochmütigen Lächeln. “Man könnte sagen, er ist Ryans Mentor. Mehr noch, er vertritt praktisch Vaterstelle an ihm.”

Jetzt wurde Julias Lächeln doch ein bisschen hämisch. “Dann sind Sie also praktisch so was wie eine Schwester für ihn, nicht wahr? Deshalb haben Sie sich auch so viel Mühe mit der Wohnungssuche für ihn gemacht, oder?” Und unschuldig fügte sie hinzu: “Wissen Sie, ich bin froh, dass Sie mich aufgeklärt haben, wie Sie zu Ryan stehen. Für einen Moment hatte ich doch wirklich den Verdacht, Sie hätten Absichten mit Ryan. Aber jetzt bin ich beruhigt.”

“Jetzt werde ich Ihnen mal was sagen, Julie …”

“Julia”, berichtigte sie sanft.

“Wie auch immer.” Cherrys grüne Augen funkelten wild. “Sie irren sich gewaltig! Ich will Ryan für mich haben. Und ich werde ihn bekommen!”

Ryan war immer noch im Schlafzimmer. Als Julia eintrat, drehte er sich zu ihr um.

“Habe ich da gerade die Wohnungstür schlagen hören?”

Julia nickte. “Cherry ist gegangen.”

Die Anspannung fiel sichtbar von ihm ab. Er lachte humorlos. “Das überrascht mich.”

Julia zuckte die Schultern. “Sie war ziemlich offen und geradeheraus. Sie meinte, es hätte keinen Zweck zu bleiben, solange ich anwesend sei.”

“Das hat sie gesagt?”

Sie nickte. “Und noch so einiges anderes.”

Er verzog zerknirscht das Gesicht. “Das kann ich mir vorstellen. Allerdings hätte ich gedacht, dass du Reißaus nehmen und um dein Leben rennen würdest.”

“Ach, weißt du, wenn es hart auf hart kommt, kann ich ziemlich gut die Stellung halten.”

Schweigen.

“Cherry wird dich übrigens anrufen und dir die Details zu der Wohnung durchgeben. Und sie wird irgendwann nächste Woche bei dir im Büro vorbeikommen, um mit dir zum Lunch zu gehen.”

Ryans Kopf schoss hoch. “Hat sie gesagt, wann?”

“Nein.”

“So wie ich Cherry kenne, heißt das jeden Tag.”

“Hey, das können wir ganz leicht verhindern.” Sie sah den Hoffnungsschimmer in seinen Augen. “Ich komme jeden Tag mit ein paar Sandwiches für die Mittagspause zu dir in die Kanzlei.”

Zerstreut schob er die Hände in die Hosentaschen. “Jeden Tag? Ist dir das nicht zu lästig?”

“Wir haben doch eine Abmachung, oder? Und wenn ich jeden Tag in die Kanzlei kommen muss, um dir Cherry vom Hals zu halten, dann betrachte ich das als Teil dieser Abmachung.” Natürlich konnte sie unmöglich zugeben, dass allein die Vorstellung, Ryan jeden Tag zu sehen, ihren Magen vor Vorfreude Achterbahn fahren ließ.

Jetzt lächelte er sie an, und Wärme durchströmte sie bis in die letzte Faser ihres Körpers. Bevor sie reagieren konnte, war er schon auf sie zugetreten und hatte ihr die Hände auf die Schultern gelegt.

“Danke, Julia”, sagte er innig und bewegt. “Ohne dich hätte ich den heutigen Tag nie überstanden.”

Er war ihr so nah, viel zu nah. Der Duft seines Rasierwassers wehte zu ihr herüber, die Wärme seiner Hand brannte durch den Stoff ihrer Bluse, alles schien im Zeitlupentempo abzulaufen. Auch ihre Gedanken.

Langsam ließ er seine Hand an ihrem Arm hinabgleiten. “Du warst wundervoll. Ich habe nur dagestanden wie ein Trottel, aber du hattest die Situation völlig im Griff.”

Grenzen. Erinnere dich an die Grenzen, versuchte ihr Verstand vergeblich durch den Nebel in ihrem Kopf zu dringen. Seine Berührung fühlte sich so gut an …

Er gluckste, und wenn sie nicht so erstarrt gewesen wäre, hätte sie bestimmt die Handfläche an seine Brust gelegt, um die Vibrationen seines Lachens zu fühlen.

“Dein Timing war einfach perfekt”, fuhr er leise fort. “Es war höchste Zeit, dass du mich da rausgeholt hast.” Seine Hand drückte ihren Arm, und eine Hitzewelle durchströmte sie.

Mach dich los, geh weg von ihm …

Sie konnte es nicht. Kleine Flammen loderten überall in ihrem Körper auf, sie spürte, wie ihr Atem schneller ging. Verzweifelt befahl sie ihren Muskeln, sich zu bewegen, befahl ihren Beinen, einen Schritt zurück zu machen. Ihr Körper gehorchte nicht. Und ihr Verstand, der zu schwach war, um ihren Körper zu befehligen, konnte nur machtlos feststellen, dass Ryan von seiner Wirkung auf sie überhaupt nichts merkte.

“Sag mal”, fragte er sanft, “was hat sie dir denn gesagt, als ihr zwei allein wart?”

Er wartet auf eine Antwort. Sag etwas. Los, sag was!

Mit unendlicher Kraftanstrengung öffnete sie den Mund. Ihre Kehle war rau, ihr Mund trocken, aber schließlich brachte sie hervor: “Sie hat ihre Absichten sehr klar dargelegt.”

“So?”

Sie räusperte sich und schluckte. “Sie sieht keine echte Bedrohung in mir. Sie glaubt, dir sehr viel mehr bieten zu können, als ich es je könnte. Und sie ist fest entschlossen, dich einzufangen.”

Ryan rieb sich den Nacken, und Julia stellte sich vor, wie seine Finger sich an ihrem Nacken anfühlen würden.

Hör auf damit! Konzentriere dich auf das Gespräch!

“Das hat sie tatsächlich gesagt?”

“Ja.”

Ryan schüttelte bestürzt den Kopf. “Das ist ja schlimmer, als ich gedacht hatte.”

Da Ryan sie jetzt losgelassen hatte, konnte sie wieder klarer denken. “Nein, nicht unbedingt. Sie ist eben eine Frau, die genau weiß, was sie will.”

“So kann man es auch ausdrücken”, murmelte er ironisch. Dann schaute er sie ernst an. “Und wie kommen wir aus dieser Sache heraus?”

Ihr entging die Pluralform nicht, und ein kleiner Schauer lief ihr über den Rücken. “Wir halten uns an den Plan. Ich werde so oft wie möglich mit dir zusammen sein, sobald Cherry in der Nähe ist. Es wird wahrscheinlich dauern, aber irgendwann wird sie es wohl einsehen.”

Ryan stellte sich ans Fenster und schaute schweigend hinaus. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. “Wahrscheinlich bereust du jetzt, dass du dich darauf eingelassen hast.”

Sie sah in sein markantes Gesicht und wusste, dass sie sich sehr große Probleme aufhalsen würde, wenn es ihr nicht gelang, ihre Reaktion auf diesen Mann unter Kontrolle zu bekommen. “Nein.” War es gelogen? Ja und nein. Dass sie zu keiner eindeutigen Entscheidung kommen konnte, beunruhigte sie noch mehr.

Ryan grinste zerknirscht. “Das Ganze ist wirklich ein ziemliches Durcheinander, was?”

“O ja”, meinte sie leise, “dem kann ich aus vollem Herzen zustimmen.” Und diese Bemerkung war nicht ausschließlich auf seine Frage bezogen.

Er seufzte schwer. “Es tut mir ehrlich leid.”

“Oh, warte mit der Entschuldigung, bis du gesehen hast, was dich erwartet.” Sie lächelte. “Heute und morgen müssen Charlotte und ich zwei Partys ausrichten, aber am Sonntag erwarte ich dich zum Dinner.” Jetzt grinste sie breit. “Und wenn du glaubst, Cherry sei eine sehr entschlossene Person, dann mach dich auf was gefasst, wenn du erst einmal meine Tochter so richtig kennenlernst.”


6. KAPITEL

“Mom?”

Julia wurde unsanft an der Schulter gerüttelt, und der Liebesroman, der auf ihrem Bauch gelegen hatte, rutschte zu Boden. Der süße Traum, wie sie in den Armen eines Mannes gelegen hatte, zerplatzte wie eine Seifenblase und ließ nur ein seltsam warmes Glücksgefühl in ihr zurück.

Ja, sie hatte geträumt, von Küssen und Zärtlichkeiten, wie in dem Roman, über dem sie eingeschlafen war. Und der Mann in ihren Träumen war … Ryan gewesen! Sie hatte von Ryan geträumt! Schon wieder!

“Mom, bist du jetzt wach?” Die Ungeduld in Kellys Stimme war nicht zu überhören. “Du hast gesagt, du kommst nach oben, um zu duschen. Und dann liegst du hier auf dem Sofa und schläfst einfach ein! Wie kannst du einschlafen, wenn du jemanden zum Dinner eingeladen hast? Er wird doch bald hier sein.”

Julia richtete sich auf und stellte die Füße auf den Boden. Ja, sie war wach. Wach genug, um den vorwurfsvollen Ton in der Stimme ihrer Tochter zu hören – und auch die freudige Aufregung in ihren dunklen Augen zu sehen. Und dann bemerkte sie auch das Kleid, das ihre Tochter trug, und die weißen Sandalen. “Du siehst hübsch aus”, meinte sie anerkennend.

Kelly drehte die Augen zur Decke. “Dein Freund soll mich ja schließlich nicht für einen Penner halten, oder?”

“Er ist nicht mein Freund.” Die Worte waren heraus, bevor sie richtig nachgedacht hatte. Glücklicherweise hielt Kelly sie für so übertrieben, wie sie sich anhörten. Julia versuchte es noch einmal, diesmal ruhiger. “Ryan und ich verbringen ein wenig Zeit miteinander. Lass uns nicht mehr daraus machen, als es ist.” Mit fahrigen Fingern versuchte sie ihr Haar zu ordnen. “Du wolltest doch, dass ich Spaß habe, oder? Und genau das tue ich. Mehr nicht.”

Leider tauchten ausgerechnet in diesem Augenblick wieder die Bilder aus ihrem Traum vor ihren Augen auf – Bilder von leidenschaftlichen Zärtlichkeiten, erotischer Sinnlichkeit –, und sie spürte, wie ihr ein Hauch von Röte ins Gesicht kroch.

Warum spielte ihr ihr Unterbewusstsein ausgerechnet jetzt diesen Streich? Ryan und sie hatten nichts miteinander. Er war nicht ihr “Freund”, wie Kelly es nannte. Ryan und sie hatten eine Abmachung, einen Pakt. Keine Beziehung.

“Na schön, er ist also nicht dein Freund”, sagte Kelly ergeben, ohne es zu glauben. “Ich freue mich trotzdem, dass er zum Dinner kommt. Hör zu, ich kümmere mich um das Hähnchen im Ofen, und du gehst jetzt besser duschen und machst dich fertig.” Kelly war schon auf dem Weg zur Tür. Die Hand an der Klinke, drehte sie sich noch einmal zu ihrer Mutter um und blickte sie kritisch an. “Und zieh etwas Hübsches an, ja?”

“Jawohl, Ma’am”, gab Julia frotzelnd zurück.

Mit einem gutmütigen Grinsen zog Kelly die Tür hinter sich zu, und Julia erhob sich von der Couch.

“So weit ist es also schon gekommen”, murmelte Julia vor sich hin, während sie sich eilig auf den Weg ins Bad machte. “Jetzt macht mir meine Tochter schon Vorschriften.”

Der heiße Wasserstrahl der Dusche belebte ihre Sinne und vertrieb den letzten Rest der Müdigkeit. Julia massierte Shampoo in ihr Haar und lehnte den Kopf zurück, um es auszuspülen. Und die Fragen stürzten wieder auf sie ein.

Warum gaukelte ihr ihre Fantasie solche Bilder von ihr und Ryan vor? Zugegeben, der Mann sah überwältigend aus, aber für sie und ihn gab es keine gemeinsame Zukunft. Alles, was er von ihr wollte, war Schutz vor einer anderen Frau. Und alles, was sie von ihm wollte, war ihre Tochter zu überzeugen, dass sie nicht nur Arbeit und Pflichten kannte, sondern auch Spaß am Leben hatte.

Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich so zu diesem Mann hingezogen fühlte.

Allerdings wusste sie auch nicht so recht, was sie gegen diese Anziehungskraft tun sollte. Aber warum reagierte sie so auf ihn? Auf sein gutes Aussehen, auf sein markantes Gesicht, auf sein charmantes Lächeln, auf seine schlanken Hände, auf seine breiten Schultern, auf seinen schönen Körper, auf seine heißen Lippen …

“Reiß dich zusammen, Frau!”, befahl sie sich laut.

Schließlich war sie kein ahnungsloser Teenager mehr, dessen Hormone verrückt spielten. Sie war eine erwachsene Frau, die rationell, klar und sachlich dachte und absolute Kontrolle über ihre Gedanken hatte. Natürlich hatte sie die!

Ab jetzt würde sie sich nur noch auf das konzentrieren, was sie wollte. Und das war ein Leben ohne die Komplikationen, die ein Mann mit sich brachte. Sie hielt nichts von einer “Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet”-Beziehung. Nicht nach dem, was sie während ihrer Teenagerzeit hatte durchmachen müssen …

Die Liebesromane! Das war es! Es liegt nur daran, dachte sie, während sie sich energisch abtrocknete. Diese Liebesromane bringen dich dazu, dir solche Hirngespinste einzubilden!

Nun, dann würde sie diese Vorliebe eben aufgeben müssen. Sie griff zum Föhn und begann die kurzen Locken zu trocknen. Schade eigentlich, sie vertiefte sich gern in diese romantischen Geschichten. Dabei konnte man so schön die Welt um sich herum vergessen. Na gut, aber wenn es sein musste … Sie konnte es sich nicht erlauben, noch länger erotische Fantasien um Ryan Shane zu ranken.

Sie würde also die Finger von diesen Büchern lassen, zumindest so lange, wie die Abmachung mit Ryan bestand und bis dieser Mann endlich aus ihrem Leben verschwunden war.

Jetzt, da sie endlich die Wurzeln allen Übels und die Lösung zu ihrem Problem gefunden hatte, ging es ihr schon viel besser.

Mit einem erleichterten Seufzer ging sie beschwingt in ihr Schlafzimmer, um sich zum Dinner anzuziehen.

Vor Julias Haustür falzte Ryan noch einmal unnötigerweise das rosafarbene Seidenpapier, das den Strauß großer weißer Margeriten zusammenhielt.

Die Blumen waren für Julia. Und sie hat sich jede Einzelne verdient, sagte er sich, so, wie sie ihm letzten Freitag bei der Wohnungsbesichtigung aus der Patsche geholfen hatte. Sie hatte das einfach großartig hinbekommen. Auch wenn Cherry noch lange nicht aufgegeben hatte. So schnell ließ sich diese Frau nicht entmutigen. Sie hatte mehrere Nachrichten auf Charlottes Anrufbeantworter für ihn hinterlassen. Die er allerdings noch nicht beantwortet hatte.

Mit einem letzten nachdenklichen Blick auf den Blumenstrauß drückte er den Klingelknopf. Bestand die Gefahr, dass Julia mehr in diese Geste hineinlesen würde? Denn mehr als ein kleines Dankeschön, eine Geste der Aufmerksamkeit waren diese Blumen nicht.

Nein, mehr bedeuteten diese Blumen nicht. Ganz sicher nicht.

Es war ihm sehr wichtig, dass Julia nicht auf falsche Gedanken kam, was ihre Beziehung zueinander betraf. Es war wie eine geschäftliche Absprache, ein Vertrag zwischen zwei neutralen Parteien. Er konnte es sich nicht erlauben, dass da vielleicht etwas anderes draus wurde.

Natürlich gefiel ihm Julia. Sie war ein wundervoller Mensch, und er wollte nicht, dass sie verletzt wurde. Und im Übrigen lag ihm auch sehr viel daran, nicht selbst verletzt zu werden.

In seinem Beruf sah er jeden Tag, wie sich einst liebende Paare gegenseitig zerfleischten. Als Anwalt konnte er zumindest versuchen zu helfen. Er konnte mit seinen Ratschlägen dazu beitragen, dass seine Klienten und die oft betroffenen Kinder bei der Trennung so viel Fairness wie möglich erfuhren. Aber er hatte keineswegs die Absicht, sich persönlich einer solchen Erfahrung auszusetzen. Eine Trennung zwischen Mann und Frau, ganz gleich, ob verheiratet oder nicht, brachte immer Bitterkeit und Unglück mit sich.

In dem Moment, als er gerade die Hand ausstreckte, um ein zweites Mal zu klingeln, wurde die Tür aufgerissen.

“Hi.”

Er lächelte. “Hallo.” Er hatte Kelly ja schon einmal getroffen, aber es erstaunte ihn aufs Neue, wie ähnlich sie ihrer Mutter sah, mit den dunklen Augen und dem welligen dunklen Haar.

“Kommen Sie doch herein. Mom ist noch nicht ganz fertig.” Kelly führte Ryan in das Wohnzimmer.

“Hier riecht’s aber gut.” Er schnüffelte.

Kelly grinste unbeholfen. “Dinner.”

Das Wohnzimmer bot das perfekte Bild eines gemütlichen Heims, mit den farbenfrohen Kissen und dem einladenden Mobiliar. Der köstliche Duft aus der Küche verstärkte diesen “familiären” Eindruck noch.

Plötzlich bekam Ryan Panik. Er durfte unmöglich zulassen, dass Julia den falschen Eindruck bekam! Recht abrupt hielt er Kelly den Strauß Margeriten hin.

“Hier, die sind für dich.”

Seine abrupte Bewegung und auch sein vor Aufregung brüsker Ton hatten Kelly erschreckt, das sah er ganz deutlich. Das musste er unbedingt wiedergutmachen. “Nein, wirklich”, meinte er bewusst sanft. “Ich hoffe, sie gefallen dir.”

Kelly blinzelte, und ihre langen Wimpern berührten kurz ihre Wangen. Dann sah sie zu ihm auf und lächelte strahlend. “Danke. Mir hat noch nie jemand Blumen geschenkt.”

Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ihn sich umdrehen. Julia stand im Türrahmen, und bei ihrem Anblick spürte er sein Herz viel zu heftig gegen seine Rippen schlagen. Sie war wunderschön, wie sie so dastand in ihrem Kleid und ihm warm zulächelte.

“Wow”, entfuhr es ihm ungewollt. “Du siehst fantastisch aus.”

“Danke, Ryan.”

Ihre Stimme klang samtig und angenehm und wickelte ihn ein wie eine warme, kuschelige Decke. Was, zum Teufel, war nur los mit ihm? Er wusste doch, dass sie eine schöne Frau war. Das dunkle Haar, die dunklen Augen – jeder Mann würde diese Frau schön finden. Und trotzdem musste er sich immer wieder ermahnen, nicht ständig über ihre körperlichen Vorzüge zu philosophieren.

“Ich werde mal nach dem Essen sehen”, sagte Julia jetzt. “Kelly, kümmerst du dich bitte solange um Ryan?”

“Ich gehe”, bot Kelly sofort an. “Dann hast du Zeit für deinen Besuch.”

Für einen Sekundenbruchteil glaubte Ryan so etwas wie Panik auf Julias Gesicht zu erkennen, aber dieser Ausdruck war so schnell verschwunden, dass er sich getäuscht haben musste. Immerhin lenkte dieser Gedanke ihn von seinen Selbstvorwürfen ab.

“Tja, warum gehen wir nicht alle gemeinsam in die Küche?” schlug Julia ein wenig hektisch vor. “Dann kannst du Ryan auch direkt ein Glas Limonade anbieten.”

Ihr Lächeln wirkte seltsam steif. Wenn Ryan es nicht besser wüsste, würde er behaupten, dass Julia auf keinen Fall mit ihm allein sein wollte. Aber nein, das war sicher Unsinn.

“Gut, warum nicht?”, sagte er also freundlich, auch wenn immer noch eine kleine argwöhnische Falte auf seiner Stirn stand.

Kelly sah verständnislos von einem zum anderen, dann zuckte sie unmerklich die Schultern und ging zur Küche voraus. Erwachsene! Puh!

“Setz dich doch, Ryan.” Julia deutete auf einen Stuhl am Küchentisch. “Und Kelly, schenke Ryan doch bitte ein Glas Limonade ein.”

“Klar”, antwortete Kelly bereitwillig und ging zum Kühlschrank, um die große Karaffe herauszuholen.

In der Zwischenzeit überprüfte Julia das Hähnchen, das im Ofen schmurgelte. Während sie über die offene Ofentür gebeugt stand und prüfend mit der Gabel in das Fleisch stach, konnte Ryan sie in Muße betrachten. Die hübsch gerundeten Schultern, die schmale Taille, das so einladend ausgestreckte Hintertei…

Reiß dich zusammen, Mann! befahl er sich wütend und musste schlucken. Aber wie sollte er sich zusammenreißen, wenn alles an Julia so verdammt einladend war? Er schob die Schuld dafür, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief, auf den herrlichen Duft, der dem Ofen entströmte – und wusste, es war eine glatte Lüge. Trotzdem klammerte er sich mit aller Kraft an diese Begründung, denn sollte es einen anderen Grund geben, müsste er …

“Hier, bitte.”

Ryan zuckte zusammen, als Kelly das Glas Limonade vor ihn hinstellte. Und als er ihr etwas zerstreut dankend zulächelte, sah er den wissenden Blick in den Augen des jungen Mädchens.

Ach, du lieber Himmel! Sie hatte es bemerkt! Wusste, dass er die ganze Zeit über ihre Mutter angestarrt hatte! Aber sie sagte nichts, sondern drehte sich nur um und half ihrer Mutter bei den letzten Handgriffen zur Zubereitung des Mahls.

Ryan nippte an der Limonade und betrachtete die Szene vor sich – Mutter und Tochter, die das Essen richteten. Es faszinierte ihn, den beiden zuzuschauen, sie waren ein eingespieltes Team. Schälen, schneiden, würfeln – und viel fröhliches Gelächter, in das er sehr bald mit einfiel. Und dann ganz plötzlich, mit einem Schlag, nahm er die Liebe zwischen den beiden wahr, und diese Erkenntnis fuhr ihm bis ins Mark. Es war ein richtiges Heim, ein Zuhause.

Und das Schlimmste war, dass es ihm auch noch gefiel!

Julia war rundherum zufrieden. Das Essen war hervorragend gelungen, genau so, wie es sein musste, einschließlich der selbst gebackenen Schokoladentorte, die geradezu sündhaft gut gewesen war. Und Ryan hatte es ganz offensichtlich geschmeckt.

Sie und Kelly hatten zusammen geplant, eingekauft und gekocht. Und sie hatten viel Spaß dabei gehabt. Sicher, Kelly hatte schon öfter beim Zubereiten geholfen, aber dann war es für eine Party ihrer Kunden gewesen und dazu in Charlottes großer Küche. Hier, in ihrer kleinen Küche, hatte sich eine ganz eigene Atmosphäre zwischen ihnen entwickelt. Sie waren sich viel näher, hatten viel zusammen gelacht und herumgealbert. Ja, es war ein schöner, unbeschwerter Nachmittag gewesen. Julia nahm sich vor, viel öfter mit ihrer Tochter zusammen zu kochen.

Sie sah über den Tisch, der noch mit Geschirr vollstand, blickte auf die benutzten Servietten, die halb abgebrannten Kerzen. Und dann blickte sie liebevoll zu Kelly und Ryan, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Aber sie fühlte sich so wohl, dass sie wie auf einer Wolke schwebte und ihren Gedanken nachhing, ohne auf die Worte zu achten. Es war nicht wichtig, worüber die beiden redeten, allein die wohlige Gemütlichkeit war wichtig, und die genoss sie in vollen Zügen.

Wieder einmal fiel ihr auf, wie blau Ryans Augen doch waren. Sie hatte sich eingestanden, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, aber sie hatte sich dem Problem gestellt, hatte es analysiert und einen Entschluss gefasst. Sie wollte ihr Leben nicht mit der Beziehung zu einem Mann verkomplizieren. Zu keinem Mann. Und außerdem war Ryan ja gar nicht an ihr als Frau interessiert. Das machte es ihr leichter, ihre Hormone unter Kontrolle zu halten.

Trotzdem … es war ein gutes, ein schönes Gefühl, hier so familiär zusammenzusitzen.

Sie nippte an ihrem Kaffee und sah, wie Kellys Augen in Hochstimmung glänzten, während sie Ryan irgendetwas erzählte und er ihr aufmerksam zuhörte. Julia lächelte leicht. Bis jetzt hatte Kelly noch nie solch ungeteilte Aufmerksamkeit eines erwachsenen Mannes genossen.

Der Begriff “Fantasievater” schoss wie ein Blitz in ihre Gedanken, so unerwartet, dass sie zusammenzuckte und Kaffee über die weiße Tischdecke verschüttete.

“Ist alles in Ordnung?”, fragte Kelly besorgt.

“Hast du dich verbrannt?”, fragte Ryan zur gleichen Zeit.

“Ja, nein …” Julia wischte sich mit der Serviette über den Mund. “Ich meine, alles ist in Ordnung, und ich habe mich nicht verbrannt.” Sie schob ihren Stuhl zurück. “Entschuldigt mich bitte für einen Moment.”

Sie hastete zum Bad und lehnte sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür. Ihr Puls raste. Seit Jahren hatte sie nicht mehr an ihren “Fantasievater” gedacht. Sie hatte ihn erfunden, da war sie jünger als Kelly gewesen.

Ihr echter Vater war so …

Sie presste die Hände an die Wangen und schüttelte sich leicht. Mein Gott, sie konnte noch nicht einmal an diesen Mann denken, ohne dass ihr die Tränen kamen.

Sie ging zum Waschbecken, ließ Wasser über ihre Handgelenke laufen und studierte ihr Gesicht im Spiegel.

Der Fantasievater, den sie damals als Kind erfunden hatte, war eine Art Überlebenstaktik gewesen. Wenn der Alltag mit ihrem echten Vater zu unerträglich wurde, hatte sie sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und sich in eine Traumwelt geflüchtet, hatte einen Vater für sich erfunden, der zuhörte, nicht ständig schimpfte, der mit ihr spielte, anstatt ihr Vorwürfe zu machen, dessen Herz mit Liebe anstatt mit Wut und Verärgerung angefüllt war.

Kelly und Ryan im Gespräch zusammen zu sehen, die uneingeschränkte Bewunderung ihres Kindes für diesen Mann, hatte ihre eigenen, unschönen Kindheitserinnerungen geweckt.

“Hör auf damit”, murmelte sie sich zu. “Du brauchst nicht mehr an ihn zu denken.”

Kelly hatte ihren Großvater nie kennengelernt. Dem Himmel sei Dank dafür! Aber leider auch nicht ihren Vater. Und das tat Julia weh. Aber sie hatte nichts daran ändern können.

Denk einfach nicht mehr daran. Das alles ist Vergangenheit, und die Vergangenheit kann man nicht ändern.

Julia atmete tief durch, richtete sich auf und reckte die Schultern. Sie hatte diese kleine Schwäche überwunden, sie war wieder gefasst genug, um zu Kelly und Ryan zurückzugehen.

Auch wenn diese ungebetenen Erinnerungen sie überfallen hatten, der Abend war ein Erfolg, nur das zählte. Seit ihrer “Verabredung” mit Ryan war Kelly viel aufgeschlossener und freier ihr gegenüber, und wenn sie ihre Mutter anlächelte, war es ein echtes, offenes Lächeln.

Sie wollte bestimmt nicht lauschen, aber als sie beim Esszimmer ankam, hörte sie Ryans leise Stimme.

“Wenn du möchtest, kann ich es ja mal versuchen. Ich könnte mit ihr darüber reden.”

“Oh, wirklich? Das würden Sie für mich tun?”

Bei dem flehenden Ton ihrer Tochter runzelte sie die Stirn. “Worüber willst du mit mir reden?”, fragte sie, während sie ins Zimmer trat.

Zwei Gestalten drehten sich so erschreckt zu ihr herum, als hätte man die beiden gerade auf frischer Tat bei einem bösen Streich ertappt.


7. KAPITEL

Kelly zog den Kopf ein und zählte angelegentlich die Eiswürfel in ihrem Glas. Ryan sah unbeweglich zu Julia und schien bedachtsam zu überlegen, welche Worte er als Nächstes sagen sollte.

Julia blieben also zwei Möglichkeiten: Sie konnte sich auf Ryan konzentrieren – schließlich starrte der sie ja schon an – und ihre Tochter in Ruhe lassen –, was deren sehnlichster Wunsch im Moment sein musste, so, wie sie die Schultern einzog. Oder aber sie konnte sich an Kelly richten und damit jeden der hier Anwesenden an der Diskussion beteiligen.

Denn dass es eine Diskussion, und wahrscheinlich eine heftige, werden würde, daran zweifelte Julia keine Sekunde. Aber Kelly musste lernen, für sich selbst einzustehen.

Sie ließ sich wieder auf ihrem Stuhl nieder. “Kelly”, begann sie ruhig, “bisher haben wir immer über alles reden können. Wenn du mir etwas sagen möchtest, brauchst du Ryan nicht als Boten.”

Keine Reaktion.

“Komm schon, Kelly, sag mir, was du auf dem Herzen hast.”

Ohne den Kopf zu heben, murmelte Kelly: “Mit dir kann ich nicht reden.”

“Oh, jetzt übertreibe aber nicht. Natürlich kannst du mit mir reden. Was ist los?”

Schweigen.

“Kelly, sieh mich an!”

Als Kelly jetzt endlich den Blick hob, lag so viel Trotz in ihren Augen, dass Julia ihre harsche Anordnung bereute. Sie blickte zu Ryan hinüber und fragte sich, was er wohl denken musste.

Wenn man mit einem Teenager in einem Haus lebte, war man daran gewöhnt, dass von einem Augenblick auf den anderen dunkle Sturmwolken am häuslichen Himmel aufziehen konnten. Fröhliches Gekicher konnte in bittere Vorwürfe umschlagen, ein Lachen konnte sich innerhalb von Sekunden in heiße Tränen verwandeln. Ryan hatte allerdings keine Erfahrung in dieser Hinsicht. Der plötzliche Stimmungsumschwung musste ihn zumindest verwirren, gelinde gesagt. Am liebsten hätte sie ihn beruhigt, dass solche Schwankungen normal bei Teenagern waren, aber in Kellys Gegenwart hätte sich das herablassend und überheblich angehört. Und vielleicht war jetzt auch nicht der richtige Moment, um Kelly zur Rede zu stellen. Vielleicht sollte sie damit warten, bis sie und Kelly allein waren. Aber schließlich war sie ja diejenige gewesen, die Ryan da mit hineingezogen hatte.

“Sieh mal, Kelly”, setzte sie an, “ich weiß nicht, worum es hier geht oder was du mit mir bereden willst, aber es gefällt mir nicht, dass ich nur kurz mal den Raum verlasse und du mich in der Zeit bei Ryan anschwärzt, als sei ich eine engstirnige Person. Ich weiß nicht, was du zu Ryan gesagt hast, aber …”

“Julia”, mischte Ryan sich ein, “Kelly hat nichts dergleichen getan.”

Julia ignorierte seinen Einwand. “… aber bin ich nicht immer für dich da? Habe ich dir nicht immer zugehört? Und haben wir unsere Meinungsverschiedenheiten nicht immer aus der Welt schaffen können?” Sie zögerte, als Kelly nichts sagte. “Na schön, dann werde ich diese Fragen beantworten. Und zwar alle drei mit Ja.”

Julia merkte, wie der Ärger ihr wie ein dicker Kloß im Hals saß. Als Ryan seine Hand ausstreckte und seine Finger auf ihre legte, fühlten sie sich kühl an auf ihrer heißen Haut.

“Warum lässt du Kelly nicht etwas sagen?”

Seine Frage schürte nur noch ihre Wut. Was sollte das hier werden? Hatten die beiden sich zusammengetan, um sie gemeinsam zu bearbeiten? “Habe ich sie etwa nicht x-mal aufgefordert zu sagen, was los ist? Habe ich ihr etwa keine Fragen gestellt?”

“Schon”, gestand Ryan ein. “Aber du hast sie alle selbst beantwortet, ohne ihr die Möglichkeit dazu einzuräumen.”

Julia starrte ihn mit zusammengepressten Lippen an. Ryan hatte recht. Sie redete auf Kelly ein, anstatt mit ihr zu reden.

Sie war immer stolz darauf gewesen, dass sie eine gute Mutter war. Eine Mutter, die immer ein offenes Ohr für ihre Tochter hatte. Heute Abend war sie das mit Sicherheit nicht gewesen. Warum?

Ryan. Julia wollte es fast nicht glauben, aber Ryan war der Grund. Seine Nähe zu Kelly, wie leicht es ihm gefallen war, ihr Vertrauen, ihre Bewunderung zu gewinnen.

Julia war doch tatsächlich eifersüchtig!

“Es tut mir leid”, entschuldigte sie sich leise bei beiden. “Ab jetzt halte ich den Mund und höre zu.”

Lastendes Schweigen breitete sich aus. Und endlich langte Ryan über den Tisch und drückte Kelly aufmunternd die Hand.

“Kelly, erzähle deiner Mutter, was du mir gerade gesagt hast.”

Julias Blick glitt am Arm ihrer Tochter hinab, bis zu der Stelle, wo deren und seine Hand sich berührten. Und als sie auf ihre eigene Hand schaute, lag da die andere Hand Ryans.

Eine Verbindung. Ryan war wie eine Verbindung, ein Mittler zwischen ihr und ihrer Tochter. Sie wusste nicht, was sie von diesem Konzept halten sollte, aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, setzte Kelly stockend an:

“Mom, ich … ich habe einen Freund.”

Ein Zittern durchlief Julia. Es war eine ungewollte, automatische Reaktion, aber Ryan musste es gespürt haben, denn er drückte ihre Hand beruhigend.

“Und ich … ich wollte dich fragen, ob ich Tyler einmal nach Hause einladen kann. Vielleicht zum Dinner. Ich möchte, dass du ihn kennenlernst.”

Julia zog ihre Hand unter Ryans fort und legte die Hände in den Schoß. Wenn er sie berührte, konnte sie nicht klar denken. “Das kannst du nicht ernst meinen, oder?”, fragte sie belegt.

“Aber Julia”, mischte Ryan sich leise ein. “Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du Kellys Freund kennenlernen würdest.”

Ihr Blick brachte Ryan zum Schweigen. Eine Welle aus den verschiedensten Empfindungen schwappte über sie, sie hätte sie nicht beschreiben können. Dann sah sie Kelly an. “Ist das der gleiche Junge, wegen dem du dich aus dem Haus geschlichen hast?”

Kelly brauchte gar nicht zu antworten, ihr Gesicht sagte alles.

Julia wrang ihre Serviette zu einem festen Strang, ohne es zu merken. “Und du glaubst wirklich, dass ich diesen Jungen zu uns nach Hause einlade? Dass ich für ihn ein Mahl zubereite und mich mit ihm an einen Tisch setze? Obwohl du mich seinetwegen angelogen hast? Obwohl ihr beide mich hintergangen habt?” Sie sprach sehr ruhig, auch wenn in ihrem Innern ein Vulkan brodelte.

“Wir haben dich nicht hintergangen!” Kelly stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl fast umgekippt wäre. “Er hat keine Ahnung, dass ich mich hinausgeschlichen habe. Er denkt, du hättest es mir erlaubt, mit ihm ins Kino zu gehen. Das habe ich dir schon gesagt, aber du glaubst mir ja nie etwas!”

Kelly rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Oben hörte man ihre Zimmertür schlagen.

Drückendes Schweigen breitete sich aus. Julia starrte auf die völlig ruinierte Serviette und atmete erst mal tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen.

“Es tut mir leid, Julia.”

Ihr Kopf zuckte hoch, und sie lächelte Ryan schief zu.

“Es ist meine Schuld. Ich wollte mich nur mit ihr unterhalten, während du fort warst, und habe sie gefragt, ob sie schon einen Freund hat. Ich konnte ja nicht ahnen, dass eine so simple Frage …” er runzelte die Stirn, “… den Abend verderben würde.”

“Sicher, wie solltest du auch”, stimmte sie zu.

Ryan schwieg einen Moment, dann fragte er: “Hat sich Kelly wirklich hinausgeschlichen?”

Julia nickte. “Aus dem Fenster. Mit Leiter und Lügen und allem, was dazugehört.”

“Weißt du, es geht mich ja eigentlich nichts an, aber … Vielleicht solltest du dir diesen Tyler wirklich mal ansehen. Es scheint sehr wichtig für Kelly zu sein.”

Julia versteifte sich. “Das Mädchen ist vierzehn, Ryan! In diesem Alter ist alles schrecklich wichtig. Und ja, du hast recht, es geht dich wirklich nichts an.”

Sein gekränktes Schweigen machte ihr deutlich, wie gedankenlos und verletzend ihre Worte waren. “Entschuldige, so meinte ich es nicht.” Sie fuhr sich mit fahrigen Fingern durchs Haar. “Ryan, ich liebe meine Tochter von ganzem Herzen. Aber bei einem Teenager geht es immer um Leben oder Tod, ganz gleich, was es ist.” Sie zog eine Grimasse. “Gestern zum Beispiel wollte sie unbedingt ihr Lieblings-T-Shirt anziehen, aber es war nicht sauber. Sie war völlig außer sich und den Tränen nahe, behauptete, sie würde sterben, wenn sie es nicht jetzt, sofort”, Julia ahmte den aufgeregten Tonfall Kellys nach, “tragen könnte. Also, was habe ich gemacht? Ich habe noch schnell Waschmaschine und Trockner geladen, bevor ich zu Charlotte gefahren bin, um das Essen für die Party zu präparieren!”

Ryan hatte ihr nachdenklich zugehört.

“Ich versuche dir nur zu erklären”, fuhr sie fort, “dass ich solche Szenen mit Kelly jeden Tag durchmache. In dem Alter ist so etwas leider normal. In einem Moment ist sie himmelhoch jauchzend, im nächsten zu Tode betrübt. Du wirst sehen, sie wird es bald vergessen haben.”

Er schüttelte langsam den Kopf. “Ich glaube, in diesem Falle irrst du dich.”

“So?”

“Ich habe das Gefühl, dass es wirklich wichtig für Kelly ist, dass du dir diesen Jungen ansiehst. Wichtiger als jedes T-Shirt.”

Sie wusste, es war nur Ryans persönliche Meinung, trotzdem fühlte sich Julia als Mutter kritisiert. “Ach ja? Und wer hat dich für den Vater des Jahres vorgeschlagen?”, fragte sie bissig, bevor sie die beleidigenden Worte zurückhalten konnte.

Seine blauen Augen verdunkelten sich. Stumm sah er sie an. Julia hätte sich so gern für diese dumme Bemerkung entschuldigt, aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen.

“Du hast recht”, sagte er schließlich tonlos. “Ich habe nicht die geringste Erfahrung, was Kindererziehung angeht. Wahrscheinlich sollte ich mich da raushalten.”

“Ja, wahrscheinlich.”

“Dann ist es wahrscheinlich auch besser, wenn ich jetzt gehe.”

“Wahrscheinlich”, wiederholte sie dumpf.

Sie erhoben sich beide, und Julia begleitete Ryan zur Tür.

An der Tür wandte Ryan sich noch einmal an Julia. “Warum willst du den Jungen nicht kennenlernen, Julia? Warum lädst du ihn nicht hierher ein, setzt dich mit ihm hin, redest mit ihm? Mehr will Kelly doch gar nicht.”

Mit steinerner Miene zog Julia die Haustür auf. “Weil das Mädchen erst vierzehn ist, deshalb! Sie ist viel zu jung, um schon einen festen Freund zu haben. Ich werde dieses Verhalten bei meiner Tochter nicht auch noch unterstützen!”

“Du hast doch selbst gesagt, dass es bei Vierzehnjährigen immer um Leben und Tod geht. Bis sie die Schule zu Ende gemacht hat, wird sie wahrscheinlich zwanzig feste Freunde gehabt haben. Darum dreht sich doch alles bei einem Teenager. Weißt du denn nicht mehr, wie es bei dir war?”

Sie krampfte die Hände zusammen, bis sich ihre Fingernägel schmerzhaft in ihre Handflächen gruben. Sie wollte, dass dieser Mann verschwand. Aus ihrem Haus, aus ihren Augen. “Sagtest du nicht, du wolltest dich da raushalten?”, fragte sie nur mühsam beherrscht.

“Na schön. Dann richte Kelly bitte meine Grüße aus.” Sein Ton war kühl und distanziert, auch als er fragte: “Steht unsere Verabredung für morgen zum Lunch noch? Cherry hat sich angekündigt.”

“Natürlich. Ich werde zu dir in die Kanzlei kommen”, gab sie ebenso eisig zurück

“Gut.”

Er drehte sich um, und die Tür schloss hinter ihm, noch bevor er den ersten Schritt auf die Verandatreppe gesetzt hatte.

Die Lifttüren glitten mit einem leisen Geräusch hinter ihr zu, als Julia am nächsten Tag mit einem Picknickkorb am Arm im fünften Stock des Bürogebäudes aus dem Aufzug stieg. Der dicke Teppich verschluckte ihre Schritte, während sie den langen Korridor zu Ryans Büroräumen ging. Alles war sehr elegant und nobel, Ryan hatte wirklich Geschmack bei der Wahl für seine Kanzlei bewiesen.

Das neue Messingschild auf der schweren dunklen Holztür blitzte ihr entgegen: “Ryan L. Shane, Rechtsanwalt”. Wofür das “L.” wohl stand …?

Zum Teufel noch mal! Was kümmerte es sie, wie sein zweiter Name lautete! Sie legte die Hand an den Türknauf und drehte. Das Vorzimmer war zwar fertig eingerichtet, aber niemand war anwesend. Ryan suchte noch nach einer Sekretärin.

Die Aussicht, mit Ryan zu Mittag zu essen, verursachte ein freudiges Flattern in ihrem Magen. Dabei sollte es ihr nach dem gestrigen Abend doch leichter fallen, sich gegen seine Wirkung auf sie zu wehren. Er hatte sich in die Beziehung zwischen ihr und Kelly eingemischt. Und er hatte Partei ergriffen – gegen sie und ihre mütterlichen Qualitäten, ohne selbst Erfahrung mit Kindern zu haben. Der Ärger sollte ihr helfen, gegen diese unsinnige Vorfreude anzukämpfen.

Als sie der zweiten Tür näher kam, hörte sie gedämpfte Stimmen. Eine davon weiblich. Aha, Cherry war also schon da.

Sie wollte gerade die Tür öffnen, als sie Cherry sagen hörte: “Ich möchte dich doch nur warnen, Ryan. Es ist ganz offensichtlich, dass diese Frau nichts Echtes für dich fühlt.”

“Ich habe nicht vor, mit dir über meine Beziehung zu Julia zu reden”, erwiderte Ryans Stimme.

Da sie das Gesprächsthema war, erlaubte Julia es sich, ein wenig länger zu lauschen.

“Als deine Freundin fühle ich mich verpflichtet, dich auf so etwas hinzuweisen. Wir”, jetzt wurde Cherrys Stimme zu einem tiefen, sinnlichen Schnurren, “sind doch Freunde, oder?”

Julia verzog angewidert das Gesicht. Himmel, diese Frau benutzte wirklich jeden Trick!

“Natürlich sind wir das”, stimmte Ryan wenig begeistert zu.

“Und Daddy würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht offen und ehrlich zu dir …”

“Was hat Jim damit zu tun?”, fragte er scharf.

“Ach Ryan”, säuselte Cherry jetzt, “du weißt doch, dass ich alles mit Daddy bespreche. Und er stimmt mir zu. Er meinte auch, diese Julia sei ein kalter Fisch. Sie ist zu tiefen Gefühlen gar nicht fähig.”

Julia schnappte unhörbar nach Luft. Also, das war doch die Höhe!

“Wie kommst du denn ausgerechnet auf so etwas?”

Immerhin ließ sich aus Ryans Frage Erstaunen heraushören, auch wenn er lange nicht so vehement widersprach, wie Julia es sich gewünscht hätte.

“Das ist doch deutlich zu sehen”, fuhr Cherry fort. “Wenn man frisch verliebt ist, kann man doch kaum die Hände voneinander lassen, man tauscht lange Blicke aus, sagt sich ständig kleine Nichtigkeiten, küsst sich … Julia hält ja noch nicht einmal Händchen mit dir, geschweige denn, dass sie dich je geküsst hätte.”

Julias Herz hämmerte laut. Warum nur hatte sie nicht bedacht, dass ihre “Ohne-Anfassen”-Regel bei allen Misstrauen hervorrufen musste? Nicht sehr klug von ihr. Nun, dieser Fehler ließ sich leicht beheben …

“Ach Ryan, es gibt so viele Frauen, die überglücklich wären, dir zu geben, was du verdienst und brauchst.”

Oh, dieses Biest! Tief in Julia begann es zu brodeln. Cherry meinte nicht “viele Frauen”, sie meinte eine einzige – und zwar sich. Dieses schamlose Weibsbild bot sich Ryan praktisch auf einem silbernen Tablett an!

Dann pass mal auf, Schätzchen, meinen Mann kriegst du nicht!

Mit einem Ruck öffnete Julia die Tür und trat in Ryans Büro, als sei sie hier zu Hause.

“Hallo, Liebling.” Sie warf Ryan einen Blick zu, als würde sie ihn am liebsten jetzt und hier verschlingen. “Ich habe uns etwas zum Lunch mitgebracht.”

Ryan hatte sie zwar erwartet, aber er sah so verdutzt über ihren Auftritt drein, dass sie fast gekichert hätte. Sie ignorierte Cherry völlig, stellte den Korb auf den Schreibtisch und flog Ryan an den Hals. Auf die Zehenspitzen gestellt, reckte sie sich, bis ihre Lippen nur noch Millimeter von Ryans Mund entfernt waren.

“Wie läuft dein Tag bis jetzt?”, hauchte sie sinnlich. Zumindest hoffte sie, dass es sinnlich klang. Sie hatte ja schon lange nicht mehr versucht, sexy zu sein. Hoffentlich gelang ihr das noch.

Er brachte keinen Ton heraus, und da er nicht antwortete, kam ihr eine wunderbare Idee.

Zum Teufel mit den Regeln! Julia fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. In so einer Situation gab es nur eines: einen Kuss. Und nicht etwa ein kleines Küsschen, nein, einen richtigen, tiefen, langen, besitzergreifenden Kuss!

Ryan konnte die Augen nicht von diesen glänzenden vollen Lippen abwenden, er war wie erstarrt. Was war nur in Julia gefahren? Dieser Blick, dieses Lächeln … und wenn er nicht völlig danebenlag, würde sie ihn … ja, sie würde ihn tatsächlich …

Er hatte keine Zeit mehr, den Gedanken zu Ende zu denken. Als sie ihre Lippen auf seinen Mund presste, schnappte er unmerklich nach Luft.

Süß. Süßer als Honig. Berauschend. Paradiesisch.

Das waren die letzten Worte, die er noch bewusst denken konnte, dann setzte sein Verstand aus. Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Darauf hatte er so lange gewartet.

Julia öffnete die Lippen und vertiefte den Kuss. Durch Ryans Körper schoss eine heiße Flamme der Lust, als er ihren Kuss erwiderte. Er zog sie noch enger an sich, ließ seine Hände über ihren Rücken auf und ab gleiten. Er hörte ihren schweren Atem, und sein Herz klopfte einen wilden Takt. Oder war es sein eigener Atem, der so rasselnd ging?

Durch diesen seligen Nebel, der sich um seinen Verstand gelegt hatte, drang von irgendwoher ein Laut. Ein störender Laut, der sich allerdings nicht ignorieren ließ, vor allem, da trotz des Wirbels der puren fleischlichen Lust sein Verstand sich wieder bemühte zu arbeiten. Jemand hatte sich laut und vernehmlich geräuspert.

Cherry!

Allein diesen Namen zu denken, hatte die gleiche Wirkung wie ein Eimer eiskalten Wassers. Cherry! Die hatte er völlig vergessen!

Er machte sich so abrupt von Julia los, dass er sie am Arm festhalten musste, damit sie nicht wankte und stolperte. Er sah in ihr Gesicht. Ihre Wangen waren rosig, die Lippen weich und rot und leicht geschwollen. Aber am meisten erstaunte ihn dieser verwunderte, verhangene Blick. Sie war genauso überrascht wie er über diesen Kuss – angenehm überrascht. Es war deutlich an ihrer Miene zu erkennen.

Am liebsten hätte er sie hochgehoben und lachend durch die Luft gewirbelt. Aber er tat es nicht.

“Äh, Liebling”, sagte er stattdessen, “Cherry ist hier.”

“Oh.” Für einen Moment hatte sie Cherrys Anwesenheit tatsächlich vergessen. Julia sah zu ihr hinüber. “Hallo”, grüßte sie liebenswert. “Bitte entschuldigen Sie diese kleine Szene.” Sie warf Ryan einen liebevollen Blick unter den Wimpern hervor zu, dann wandte sie sich wieder freundlich lächelnd an Cherry. “Aber ich dachte, Ryan und ich seien allein.”

“Kleine Szene?”, murmelte Cherry verdrießlich. “Es sah eher danach aus, als wolltet ihr euch gegenseitig zum Lunch verschlingen.”

“Apropos Lunch …” Julia lächelte immer noch ihr liebenswürdigstes Lächeln. “Wollen Sie nicht mit uns essen, Cherry? Ich habe natürlich nur für zwei Leute geplant, aber ich bin sicher, es wird auch für einen Dritten reichen.”

“Nein, danke.” Cherry griff nach ihrer Handtasche und klemmte sie sich unter den Arm. “Ich wollte sowieso gerade gehen.”

Cherry kochte vor Wut, das konnte Ryan sehen, auch wenn sie sich zu beherrschen versuchte. Mit eiskalt funkelnden grünen Augen sah sie ihn an.

“Ich rufe dich später an. Ich habe da noch ein paar Wohnungen gefunden, die du dir ansehen kannst.”

Und damit war sie verschwunden.

Ryan starrte auf die geschlossene Tür, bis ihm endlich klar wurde, dass Cherry weg war. Mit einem erleichterten Stöhnen ließ er sich auf seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch zurückfallen – und Julia setzte sich auf seinen Schoß!

“Na, wie war ich?”, fragte sie und schlang die Arme um seinen Hals.

Musste sie das überhaupt fragen? Da träumte er seit Wochen von nichts anderem, als sie zu küssen, und wenn es dann endlich so weit war, kamen seine Träume auch nicht im Entferntesten an die Realität heran!

“Großartig”, murmelte er, leicht verwirrt, dass sie so unbeschwert über das reden konnte, was soeben passiert war. Es grauste ihn davor, dass seine nächste Frage dieses bezaubernde kleine Lächeln auf ihrem Gesicht verschwinden lassen könnte, aber er musste einfach herausfinden, was genau hier eigentlich vor sich ging. “Julia …” Er räusperte sich. “Ich … ich dachte, du seist wütend auf mich.”

Sie strahlte ihn an. “Oh, du meinst, wegen Kelly?” Sie zuckte die Schultern. “Nein, alles in Ordnung. Heute Morgen war sie wieder ganz normal, ein wenig stiller vielleicht, aber normal. Ich sagte dir doch, sie wird das alles schnell vergessen.”

Ryan war noch immer der Ansicht, dass Julia die Wünsche und Bedürfnisse ihrer heranwachsenden Tochter ernster nehmen sollte, aber das würde er jetzt bestimmt nicht sagen. Nicht jetzt, da dieser Kuss von vorhin ihn nicht losließ. “Schön … Nun, und …” er konnte selbst nicht glauben, dass er eine solch idiotische Frage stellte, “… und was ist aus deiner ‘Ohne-Anfassen’-Regel geworden?”

“Weißt du”, antwortete Julia mit nachdenklicher Miene, “ich glaubte, ich hätte alles genauestens durchdacht. Aber dann musste ich hören, was diese Frau über mich sagte. Ein kalter Fisch! Sie hat mich doch tatsächlich einen kalten Fisch genannt!” Sie war empört, doch dann breitete sich ein überlegenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. “Der habe ich es aber gezeigt, was? Ich kann eine ebenso verführerische Sirene sein wie Miss Cherry Richards.”

Mit ihrem Gewicht auf seinem Schoß und ihren schmalen Händen, die über sein Jackettrevers streichelten, hätte Ryan ihr nur zu gern gezeigt, wie verführerisch sie war, doch im Moment stand ihm mehr der Sinn danach, Klarheit in diese ganze verworrene Situation zu bringen. “Du wusstest, dass Cherry hier war.”

Es war eine Feststellung, keine Frage. Julia hatte also nur Theater gespielt.

Natürlich hat sie nur gespielt, du Trottel! Was hast du denn geglaubt? Dass sie dich wirklich küssen wollte? Dass dieser verheißungsvolle Blick aus den dunklen Augen ernst gemeint war?

Sie hatte das alles nur wegen Cherry getan. “Natürlich”, murmelte er vor sich hin.

Ihr Lächeln wurde schwächer. “Natürlich was?”

“Natürlich”, wiederholte er, diesmal lauter, “bist du eine verführerische Sirene. Eine sehr verführerische sogar.”

Jetzt wurde ihr Lächeln wieder breiter. “Danke.”

Ihr Dank war ehrlich gemeint, aber Ryan konnte sich nicht so recht darüber freuen, denn die Enttäuschung lag ihm schwer wie ein Stein im Magen.

“Weißt du was?” Julia stand von seinem Schoß auf und griff in den Korb, um eine Flasche mit eisgekühlter Limonade hervorzuholen. “Gerade in diesem Augenblick ist mir etwas klar geworden.”

Ryan starrte hypnotisiert auf die Stelle weißen, samtigen Fleisches, das der an ihrem Oberschenkel hochgerutschte Rock freigab. Noch immer hatte er diese Mischung aus Enttäuschung und Verlangen, die in ihm rumorte, nicht im Griff. Seine Starre löste sich ein wenig, als sie ihm die kalte Flasche in die Hand drückte.

“Und was wäre das?”, fragte er leise.

Julia steckte sich eine kurze Strähne hinters Ohr, eine Geste, die ihm mittlerweile so vertraut und so lieb geworden war. “Du bist mein Freund.” Es war eine einfache Feststellung, aber bedeutete sehr viel für Julia. “Und diese ‘Ohne-Anfassen’-Regel ist doch irgendwie unsinnig, wenn sie unseren Zielen im Wege steht. Und außerdem …” Sie sah für einen Moment verlegen zur Seite, bevor sie ihn wieder anblickte. “Außerdem fühle ich mich bei dir absolut sicher.”

Mir ist auch gerade etwas klar geworden, Julia. Und zwar, dass du bei mir alles andere als sicher sein kannst.

Das hätte er jetzt sagen sollen, aber er schwieg.


8. KAPITEL

“Mom?”

Julia blickte von dem Kochbuch auf, in dem sie las. Die Liebesromane fehlten ihr, besonders beim Zubettgehen, aber sie hielt sich eisern an ihren Vorsatz.

“Komm doch her.” Sie lächelte ihrer Tochter zu und klopfte einladend auf ihr Bett. “Ist alles in Ordnung?”

Kelly zuckte gleichgültig die Achseln. “Ich denke schon.” Die Matratze gab ein wenig nach, als sie sich zu ihrer Mutter aufs Bett setzte.

Das schlechte Gewissen meldete sich bei Julia. Während der letzten beiden Wochen hatte sie nur wenig Zeit für Julia gehabt. Jeden Mittag ging sie zu Ryan zum Lunch, und nachmittags war sie bei Charlotte, um die Arbeit für Gold Ribbon zu erledigen. An den freien Abenden war Ryan mit ihr ausgegangen, natürlich nur, um vor Kelly das Gesicht zu wahren.

“Hast du Zeit? Können wir mal miteinander reden?”

Julias Herz floss über. Irgendetwas beschäftigte ihre Tochter, und sie wollte mit ihr darüber reden. Gab es etwas Schöneres für eine Mutter? “Sicher. Was liegt denn an?”

Wieder ein lahmes Schulterzucken. “Och, nichts Besonderes.”

Natürlich gab es da etwas. Etwas offensichtlich sehr Wichtiges. Aber Julia wollte Kelly nicht drängen. Sie sollte von allein mit der Sprache herausrücken. Julia musste auch nicht lange warten.

“Du und Ryan … ich meine, ihr beide seht euch ziemlich häufig in letzter Zeit”, druckste Kelly verlegen herum. “Ich meine, wird das zwischen euch beiden … ernster?”

Das letzte Wort hatte Kelly mit solch augenscheinlicher Anstrengung hervorgebracht, dass es Julia verwirrte. Um das Gespräch in eine leicht andere Richtung zu lenken, fragte sie: “Aber ich dachte, dass es genau das ist, was du wolltest? Ich gehe aus, ich habe Spaß, ich arbeite nicht den ganzen Tag.”

“Natürlich wünsche ich mir das für dich”, bestätigte Kelly sofort. “Ich bin froh für dich, dass du und Ryan, dass ihr zusammen seid.” Dann hielt sie inne und runzelte die Stirn. “Zumindest glaube ich, dass ich froh bin.”

Jetzt war es an Julia, die Stirn zu runzeln. “Was genau soll das heißen?”, fragte sie sanft.

“Ich weiß nicht. Ich glaube, ich habe auch ein bisschen Angst.”

Julia setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes. “Aber Schatz, warum in aller Welt solltest du Angst wegen meiner Beziehung zu Ryan haben?”

Das Kochbuch fiel zur Seite, als Kelly sich ihrer Mutter auf den Schoß warf. “Ich weiß auch nicht”, flüsterte sie. “Ich will doch, dass du glücklich bist. Und ich will nicht, dass du mich für egoistisch hältst.”

Julia streichelte liebevoll den dunklen, seidigen Haarschopf ihrer Tochter. “Ich werde dich nicht für egoistisch halten, Schatz. Sag mir einfach, was dich bedrückt.”

Kelly igelte sich, den Kopf in Julias Arm, zusammen. “Ich mag Ryan”, begann sie. “Ich finde ihn toll, aber …”

Julia streichelte weiter stumm über Kellys Haar. Sie spürte, wie bedrückt Kelly war. Jetzt war es wichtig, dass sie sich das, was sie so sehr beschäftigte, von der Seele reden konnte.

“Aber ich … ich will nicht, dass irgendetwas oder irgendjemand zwischen uns kommt.”

Dieses dünne Klein-Mädchen-Stimmchen, mit der Kelly diese Worte flüsterte, rührten an Julias Herz. Nur eine Mutter konnte verstehen, dass ein Kind in einem Moment frech und aufmüpfig war, und im nächsten ein kleines Häuflein Elend, das nur einen sicheren Zufluchtsort kannte: die Mutter.

Von einer Welle mütterlicher Liebe überwältigt, spürte Julia Tränen in ihren Augen brennen, aber sie blinzelte sie fort. Sie durfte jetzt nicht weinen. Sie musste ihrer Tochter klarmachen, dass sie immer geliebt werden würde.

Eigentlich wäre jetzt der ideale Zeitpunkt gekommen, um Kelly die Wahrheit zu sagen. Die Wahrheit über ihre Beziehung zu Ryan. Dass diese Beziehung nichts mit Gefühlen oder gar Liebe zu tun hatte, sondern eine rein geschäftliche Abmachung war. Das würde Kelly beruhigen, ein für alle Mal.

Aber war das denn wirklich die Wahrheit? Julia presste die Lippen zusammen, während die Frage in ihrem Kopf aufblitzte.

All die Zeit, die sie mit Ryan verbracht hatte, die Abende, die Mittagspausen in seiner Kanzlei, war eine wunderbare Zeit gewesen, angefüllt mit angeregten Gesprächen, viel Gelächter und nicht wenig Flirterei. Die Wand, die sie durch ihre Regel zwischen ihnen errichtet hatte, hatte sie mit ihrem feurigen Kuss vor Cherry auch wieder eingerissen. Überhaupt hatte dieser Kuss alles verändert. Sie konnte sich jetzt frei zu der Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, bekennen, und sie beide genossen dieses neue Spielfeld, das sich ihnen eröffnet hatte und auf dem sie sich jetzt ungezwungen tummeln konnten.

Julia hatte sich oft gewünscht, es würde sich eine Situation ergeben, die es notwendig machte, Ryan zu berühren, ihn zu küssen. Sie betete geradezu darum, Cherry möge unangemeldet während ihrer Lunchtreffen auftauchen. Aber die laszive Rothaarige ließ sich nicht mehr in Ryans Kanzlei blicken.

Auch wenn es gegen alles ging, was Julia sich für ihr Leben zum Ziel gesetzt hatte, so ertappte sie sich doch manches Mal dabei, dass sie sich vorstellte, wie es wohl wäre, wenn Ryan ein Teil ihres Lebens werden würde.

Sie sah auf ihre Tochter hinab. Sie würde sie nicht anlügen, was die Beziehung zu Ryan anging, aber sie konnte ihr aus vollem Herzen und ohne Rückhalte ihre Sorge nehmen.

“Kelly”, sagte sie liebevoll und streichelte ihr über die Wange, “über so etwas wirst du dir nie Gedanken machen müssen. Niemand wird je zwischen uns treten. Ich liebe dich, du bist mein Kind, das Wichtigste in meinem Leben. Und kein Mann, weder Ryan noch irgendein anderer, wird das je ändern können.”

Ihr Herz floss über vor Liebe, als Kelly sich an sie kuschelte und fast schüchtern fragte: “Stimmt das auch? Meinst du das wirklich ernst?”

“Es ist die reine Wahrheit.”

Julia spürte, wie Kelly tief ausatmete und sich, jetzt erleichtert und beruhigt, noch enger an ihre Mutter schmiegte.

Sicher, Kelly und sie stritten sich, bis die Fetzen flogen, aber es waren Momente wie dieser, in denen Julia die wahre Bedeutung von Liebe, vom “Muttersein” erkannte. Und um nichts auf der Welt würde sie das je aufgeben.

“Mom?”, fragte Kelly leise.

“Hm?”, Julia fühlte sich so zufrieden und glücklich.

“Wie ist das eigentlich? Ich meine, wenn man geküsst wird? Wie fühlt sich das an?”

Abrupt fiel Julia aus der Wolke der Zufriedenheit, auf der sie eben noch geschwebt hatte. Kelly spürte den plötzlichen Stimmungswechsel und setzte sich auf.

Und dann kamen Worte über Julias Lippen, die sie weder hatte sagen wollen noch in diesem brüsken Ton hatte sagen wollen. “Wieso willst du das wissen?”

“Entschuldige. Ich hätte gar nicht fragen sollen.” Kelly war enttäuscht, verletzt, und reagierte trotzig. Sie erhob sich abrupt vom Bett. “Vergiss es einfach.”

Ja, bei dieser Frage war Julia sofort in Abwehrhaltung verfallen. Alles in ihr sträubte sich dagegen. Ihre Tochter war viel zu jung, um eine solche Frage zu stellen. Sollte sie doch ruhig in ihr Zimmer gehen und sich dort vergraben!

Aber, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Kopf, hat dein Vater nicht genauso reagiert? Hat er nicht jedes Gespräch über dieses Thema im Keim erstickt? In der irrigen Hoffnung, die Neugier würde sich von selbst legen? Und was hat es gebracht?

Innerlich stöhnte sie auf. Ihr Vater hatte mit seiner Verweigerung das genaue Gegenteil bei ihr erreicht. Ihre Faszination und Neugier waren nur noch größer geworden.

“Kelly, warte! Komm her, Liebling. Lass uns darüber reden.”

Kelly war schon an der Tür und drehte sich zögernd um. Misstrauisch sah sie ihre Mutter an.

“Ich meine es ernst, Kelly. Ich werde deine Fragen beantworten, so gut ich kann.”

Kelly war noch immer nicht überzeugt, aber sie kam zurück und setzte sich zögernd auf die Bettkante.

Als Julia das versteckte, hoffnungsvolle Funkeln in Kellys Augen sah, wurde ihr plötzlich etwas bewusst: Wenn Kelly wissen wollte, wie es war, geküsst zu werden, so bedeutete das doch, dass sie es noch nie getan hatte!

Sie nahm sich vor, Kellys Fragen so ehrlich und sachlich wie möglich zu beantworten. “Ja, das Küssen …” begann sie lang gezogen. “Wie fühlt es sich an?” Unwillkürlich ging ihre Hand zu ihren Lippen, als sie an Ryans Kuss denken musste. “Nun, es ist ein schönes Gefühl, irgendwie wohlig warm. Wenn zwei Menschen sich küssen, dann wollen sie einander damit zeigen, dass sie sich mögen, dass sie Zuneigung füreinander empfinden.” Sie wählte bewusst einfache Worte. Ihre Tochter brauchte noch nicht zu wissen, dass ein Kuss heiß und überwältigend wie ein Vulkanausbruch sein konnte. Dass ein Kuss Gefühle auslösen, Vorgänge in Bewegung bringen konnte, die einen die Kontrolle verlieren lassen konnten, die gefährlich und alles verzehrend werden konnten.

“Ich weiß, dass … dass das”, Kelly stolperte über das Wort, “Küssen ein Ausdruck von Zuneigung ist. Aber wie fühlt es sich an?”

Julia wusste, dies war ein wichtiger Augenblick zwischen Mutter und Tochter. Kelly hatte sich ihrer Mutter geöffnet, hatte ihre Scheu abgelegt und ihr innerstes Ich bloßgelegt, sich verletzlich gemacht. Schließlich war Julia noch nicht so alt, als dass sie sich nicht mehr daran erinnern könnte, wie es war, als Teenager von dem ersten Kuss zu träumen.

Sie holte tief Luft. “Also, es fühlt sich toll an. Wenn du jemanden küsst, dann fühlst du dich, als seist du jemand ganz Besonderes. Du fühlst dich warm am ganz Körper und ganz eng verbunden mit dem, den du küsst. Es ist wirklich sehr schön.”

Kelly seufzte. “Ich würde gern jemand Besonderes sein.”

Julia unterdrückte das Lächeln, um ihrer Tochter willen. “Aber du bist doch jemand ganz Besonderes. Du brauchst nicht erst von einem Jungen geküsst zu werden, um …”

“Mom,” Kelly verdrehte vorwurfsvoll die Augen, “du weißt doch, wie ich es meine.”

“Ich weiß genau, wie du es meinst. Aber ich möchte, dass du erst genau überlegst, bevor du dich auf etwas einlässt. Du solltest dir immer klar darüber sein, was du tust. Und lass dich nie aus den falschen Gründen zu etwas verleiten. Du brauchst die Anerkennung dieses Jungen nicht, um …”

“Danke, Mom.” Kelly stand entschlossen auf. “Danke, dass du mit mir geredet hast.”

Erst bei Kellys ironischem Ton wurde Julia klar, was sie soeben getan hatte: Sie hatte ihrer Tochter eine Gardinenpredigt gehalten, anstatt offen mit ihr zu reden. Oh, warum nur hatte sie sich dazu hinreißen lassen? “Kelly, warte …” rief sie ihr hinterher.

“Sorry, aber ich muss Sheila noch anrufen. Hab ich ganz vergessen.” Es war eine Ausrede, das wusste Julia. “Ach, und übrigens …” Jetzt wurde Kellys Ton rebellisch. “Dieser Junge, von dem du da sprichst, hat einen Namen – er heißt Tyler. Und er wird auch nicht so schnell von der Bildfläche verschwinden, wie du vielleicht hoffst.”

Und damit war sie zum Schlafzimmer hinaus und ließ Julia mit einem schweren Seufzer und nagenden Selbstvorwürfen zurück.

Ryan legte kopfschüttelnd den Hörer zurück aufs Telefon. “Ich glaub’s einfach nicht.”

Charlotte stand am Herd und streute gerade frische Kräuter auf die Pilze, die in der Pfanne schmurgelten. “Was denn? Wer war denn dran?”

Ein köstlicher Duft breitete sich in der Küche aus, aber Ryan bemerkte es gar nicht. “Das war Cherry.”

“Oh.” Noch eine Prise Salz, einmal vorsichtig umrühren … “Und? Gute oder schlechte Nachrichten?”

“Ich …” Er rieb sich gedankenverloren den Nacken. “Ich kann es nicht sicher sagen.”

Charlotte probierte, nickte zufrieden und legte dann den Rührlöffel beiseite. Forschend betrachtete sie ihren Cousin. “Also, eines ist sicher: Was immer es auch sein mag, es hat dich ganz schön durcheinander gebracht.” Sie grinste gutmütig.

Ryan ging gar nicht auf den neckenden Ton ein. “Cherry hat mir gerade zwei Adressen durchgegeben, von Wohnungen, die interessant für mich sein könnten. Sie sagte, ich müsse sie mir allerdings allein ansehen, sie hätte keine Zeit”, berichtete er perplex. “Und dann sagte sie noch etwas sehr Außergewöhnliches.”

Charlotte wartete ab, solange sie ihre Neugier zügeln konnte. Doch dann hielt sie es nicht mehr aus. “Und was war das?”

Ryan schluckte und sah mit verwundert aufgerissenen Augen zu Charlotte. “Sie sagte, sie hätte eine Verabredung.”

“Aber das sind doch großartige Neuigkeiten!”, rief Charlotte strahlend.

Sicher, das stimmte schon, oder? Ryan kratzte sich am Kinn und ließ die Vorstellung erst einmal auf sich einwirken. Wenn Cherry eine Verabredung hatte, so hieß das, dass sie zu anderen Jagdgebieten weitergezogen war. Er war sie also los, sie hatte einen anderen Mann als potenziellen Ehekandidaten aufs Korn genommen. Natürlich waren das großartige Neuigkeiten.

Oder?

Diese plötzliche Wendung der Dinge bedeutete auch, dass Julia und er nicht mehr mit dieser Farce weitermachen mussten. Zumindest nicht wegen Cherry. Er konnte Julia also von ihrer Abmachung freisprechen.

Das waren doch sicherlich auch gute Neuigkeiten, nicht wahr?

Sicher.

Warum aber fühlte er sich dann bei all diesen wunderbaren Nachrichten so … so mies? So verlassen? So enttäuscht?

Weil ihm diese Zeit mit Julia eigentlich Spaß gemacht hatte. Sehr viel Spaß sogar. Vielleicht sogar zu viel Spaß.

“Ryan?”

Er zuckte zusammen und blinzelte. “Entschuldige, ich war in Gedanken. Sagtest du etwas?”

“Ja, ich sagte, das sind großartige Neuigkeiten. Und Julia wird bestimmt auch erleichtert sein, sie zu hören.”

Charlotte schien seine zögerliche Haltung völlig zu entgehen, und er war dankbar dafür. Trotzdem fiel ihm das Atmen plötzlich schwer. “Ja, sie wird froh sein, dass wir dieses romantische Schmierenstück nicht weiter aufzuführen brauchen.”

Charlotte konzentrierte sich darauf, die Pilze mit einem einzigen Schwung in der Pfanne gekonnt zu wenden. “Sag mir, wenn ich mich irren sollte”, setzte sie an, “aber irgendwie scheinst du mir nicht sehr glücklich über diese Wendung zu sein.”

Mist! Sie hatte es also doch bemerkt!

Charlotte nahm die Pfanne vom Feuer, drehte sich zu Ryan um und stützte die Hände in die Hüften. “Also, was läuft hier eigentlich ab?”

Ryan schnitt eine zerknirschte Grimasse. “Ich weiß es auch nicht so genau.”

Charlotte lachte, und er wünschte sich von Herzen, er könnte mitlachen. Das war ihm aber nicht möglich. Genauso wenig, wie es ihm möglich war zu bestimmen, was er im Moment empfand.

Natürlich war er endlos erleichtert, dass Cherry sich endlich nach jemand anderem umgesehen hatte. Damit war ihm eine Riesenlast von den Schultern genommen. Nur wegen Cherrys Aufdringlichkeit hatte er sich ja überhaupt auf dieses hirnrissige Unterfangen mit Julia eingelassen.

Nein, nicht an Cherry, sondern an Julia lag es, dass seine Gefühle und Gedanken sich in diesem Zustand heillosen Wirrwarrs befanden.

“Worüber denkst du gerade nach?”, hörte er Charlotte fragen.

Er zuckte die Schultern und beschloss, ehrlich zu antworten. “Über Julia.” Er fuhr sich mit fahrigen Fingern durchs Haar. “Ich hatte nicht vor, das Ganze so persönlich werden zu lassen. Es war nicht geplant, dass ich eine solche Zuneigung für sie entwickle.”

“Aber es ist geschehen, nicht wahr?” Sie sah ihn forschend an und zwang ihn mit ihrem Blick, die Wahrheit zu sagen.

“Sieht so aus.” Er lachte auf, aber es war ein freudloses Lachen. “Ja, ich mag sie, sehr sogar. Aber Charlotte, du weißt doch selbst – Paare haben heutzutage kaum noch eine Chance. Überall auf der Welt schnellt die Scheidungsrate in die Höhe. Sieh dir doch nur meine Eltern an. Und du hast es am eigenen Leib erfahren. Ganz zu schweigen von Cherry … sie ist das beste Beispiel dafür.”

“Lass bloß Cherry aus dem Spiel, sie ist kein gutes Beispiel. Diese Frau ruiniert eigenhändig den Ruf der Ehe.”

Jetzt lachte Ryan offen. “Du hast recht, wir sollten sie aus dem Spiel lassen. Aber was ist mit dir? Hättest du Harry dein Jawort gegeben, wenn du damals schon gewusst hättest, was bei einer Ehe mit ihm auf dich zukommt?”

Charlotte dachte nach. “Ehrlich gesagt, ich glaube schon. Wir hatten viele schöne Zeiten zusammen, die es diese Ehe wert gemacht haben. Doch, ich würde ihn noch einmal heiraten, selbst mit dem Wissen”, sie zog einen Mundwinkel ironisch nach oben, “in was für einen schmierigen Widerling er sich verwandelt hat. Ryan, du kannst doch nicht dein ganzes Leben allein bleiben, nur weil du dir einbildest zu wissen, was die Zukunft für dich bereithält.”

“Aber statistisch gesehen …”

“Oh, vergiss die Statistiken! Wenn du etwas für Julia empfindest, dann solltest du ihr das sagen.”

“Wozu? Julia ist ebenso gegen feste Beziehungen eingestellt wie ich.” Plötzlich stutzte er. “Warum eigentlich? Kennst du den Grund dafür?”

Charlotte stülpte die Pfanne mit heißen Pilzen auf eine Servierplatte und bestreute sie mit Croutons und frisch geraspeltem Käse. “Nein”, gab sie ehrlich zurück, “ich habe keine Ahnung. Julia hat nie über ihre Vergangenheit gesprochen, und ich bin nicht der Typ, der andere ausfragt.” Sie spießte einen Pilz auf eine Gabel und hielt sie Ryan vor den Mund, damit er kosten sollte. “Aber wenn du dich verliebt hast, solltest du …”

“Verliebt?” Ryan verbrannte sich die Zunge. Ob an dem heißen Pilz oder an dem Wort, hätte er nicht sagen können. “Wer hat denn hier irgendwas von Verlieben oder Liebe gesagt?”

Zog man die logische Umkehrung, müsste man auf Grund seiner Bemerkung jetzt annehmen, dass er keine tieferen Gefühle für Julia hatte. Aber so stimmte das auch wieder nicht, auch wenn es ihm nicht behagte, das zugeben zu müssen. Er wusste, dass er etwas Inniges für Julia empfand, er wusste eben nur nicht, was genau es war und wie tief es ging. Gedankenverloren kaute er auf dem Pilz herum.

“Also, was denkst du?”, fragte Charlotte nach einem kurzen Augenblick.

Ryan blinzelte und kam wieder in die Realität zurück. “Ich denke, ich sollte zu Julia gehen und ihr sagen, was ich fühle. Und dann kann ich sie auch gleich fragen, warum sie so über Beziehungen denkt, wie sie denkt.” Er nickte zufrieden, als hätte er gerade das Ei des Kolumbus gefunden und damit die Lösung aller irdischen Probleme. “Ja, genau das werde ich tun. Julia und ich haben einiges zu bereden.”

“Weißt du, ich bin froh, dass du zu diesem Entschluss gekommen bist”, meinte Charlotte unschuldig. Dann begann sie listig zu grinsen. “Aber eigentlich wollte ich nur wissen, was du von meinem neuen Pilzgericht hältst.”

Julia zog die Haustür auf und hieß Ryan mit einem herzlichen Lächeln willkommen.

“Hi”, grüßte er und hielt ihr einen kleinen Strauß Margeriten hin.

Ihr Lächeln wurde noch strahlender. “Danke. Sie sind wunderschön.” Sie trat beiseite, damit er hereinkommen sollte, gleichzeitig aber sagte sie: “Wir brauchen heute Abend nicht zusammen zu sein. Ich meine, wenn du vielleicht etwas anderes vorhast. Kelly ist bei ihrer Freundin. Sheilas Mutter geht mit den beiden ins Kino. Und danach wollen sie noch auf ein Eis in die Eisdiele.”

Die Sätze klangen abgehackt. Julia war eindeutig angespannt.

“Ich meine, sie wird noch nicht einmal erfahren, dass du hier warst. Es sei denn, ich sage es ihr. Was ich natürlich vorhabe. Aber du brauchst wirklich nicht zu bleiben. Da Kelly uns ja nicht zusammen sehen wird …”

Sein Lächeln hätte Steine erweichen können, als er ihren nervösen Redefluss jetzt unterbrach. “Ich möchte aber gern bleiben. Wenn du nichts dagegen hast. Ich würde gern mit dir reden.”

Die Freude überkam sie so heftig, dass sie vor Erleichterung fast gestrauchelt wäre. Alle Anspannung war im Nu verflogen. Sie hatte so sehr gehofft, dass er bleiben würde, obgleich Kelly nicht zu Hause war. Hatte gebetet, dass er gern Zeit mit ihr verbringen würde, auch wenn es nicht nötig war.

“Aber gern. Ich habe einen Erdbeerkuchen gebacken, und frischer Kaffee ist auch schon aufgebrüht.”

So saßen sie also bald im Wohnzimmer zusammen und unterhielten sich angeregt über Gott und die Welt. Sie genossen die Gesellschaft des anderen, hörten einander aufmerksam zu und waren gespannt darauf, was der andere als Nächstes sagen würde.

Irgendwann setzte Ryan seine Kaffeetasse ab und sah Julia ernsthaft an. “Ich möchte dir sagen, dass ich die Zeit mit dir wirklich genossen habe.”

Sie lächelte glücklich. Seine Worte klangen so ernst gemeint, und ihr Herz floss über. Auch sie genoss seine Gesellschaft, war gern mit ihm zusammen. Und plötzlich fragte sie sich, wie es wohl sein würde, jeden Abend in seiner Gesellschaft zu verbringen.

Sie misstraute allen Männern. Misstrauen hatte sie dazu bewegt, all diese Jahre allein zu bleiben. Aber wenn sie jemals mit dem Gedanken spielen sollte, einem Mann ihr Vertrauen zu schenken, dann wäre Ryan dieser Mann.

Es war eine ganz spontane Geste, dass sie die Hand ausstreckte und sie auf sein Knie legte. Sie wünschte, diese Geste könnte ihm all ihre Gedanken und Gefühle übermitteln, Gedanken und Gefühle, die sie noch nicht in Worte fassen konnte.

Sie wusste, dass sie die Kraft finden musste, ihr tiefes Misstrauen zu überwinden. Irgendwann wollte sie diese schreckliche Angst loswerden, die sie davon abhielt, Ryan zu sagen, was sie für ihn empfand.

Er legte seine Hand auf ihre und drückte ihre Finger. “Ich habe gute Nachrichten”, sagte er leise.

“Ich liebe gute Nachrichten.” Sie saß einfach nur da und sonnte sich in dem wunderbaren Gefühl seiner warmen Berührung.

“Cherry hat aufgegeben. Wir brauchen dieses Spiel mit den Verabredungen also nicht mehr weiterzuspielen.”

Julia fühlte sich zu Stein werden. Nein, zu Eis. Ja, ihr war eiskalt, ihre Beine, ihre Finger, ihr Kopf – und vor allem ihr Herz. An eine solche Wendung hatte sie nie gedacht. Der Schock über die Nachricht hatte sie gelähmt, nur deshalb lächelte sie immer noch.

“Und du hast dich in diesem ganzen Wirrwarr einfach großartig gehalten”, fügte er hinzu, ohne auch nur zu ahnen, was er damit bei ihr auslöste.

Eine eiskalte Abfuhr.

Dieser Gedanke hallte immer und immer wieder durch ihren Kopf.

Eine Abfuhr.

Am liebsten hätte sie laut losgeschrien, hätte geheult und getobt. Aber sie regte sich nicht.

Das war also das Ende ihrer Beziehung zu Ryan. Vorhin, als er sie so ernst angesehen hatte, da hatte er in der Vergangenheitsform geredet. Warum war ihr das nicht direkt aufgefallen? Und sie, Närrin, die sie war, hätte sich fast in ihren Gefühlen für ihn verloren und fast ihr ganzes Leben für ihn umgekrempelt! Nur gut, dass ihr lange trainierter Überlebensinstinkt so gut funktionierte und ihr das Reden unmöglich gemacht hatte.

Endlich, endlich konnte sie sich wieder bewegen. Sie reckte die Schultern und setzte sich auf. Ihre Hand unter seiner zog sie zurück. Sie hatte geglaubt, Ryan sei anders. Sie hatte geglaubt, er sei ein Mann, dem man vertrauen könnte.

“Sind das nicht großartige Neuigkeiten?”, fragte er jetzt.

Sie nickte mechanisch. Erwartete er etwa, dass er sie so kalt abservieren konnte, und sie würde trotzdem immer noch freundlich und nett zu ihm sein?

Sie hob den Blick, und die Erkenntnis traf sie wie eine Ohrfeige. Sie hatte alles sich selbst zuzuschreiben, Ryan traf überhaupt keine Schuld. Sie hatten eine Abmachung, und er hatte sich daran gehalten. Nein, sie selbst hatte sich in einem Netz aus Gefühlen und Fantasien verstrickt. Wie konnte sie ihm da die Verantwortung für ihre Enttäuschung zuschieben, wenn er ihr doch nie etwas vorgemacht hatte?

Mit Mühe brachte sie sich dazu, etwas zu sagen. “Ich freue mich sehr für dich, Ryan.” Die Bitterkeit ließ ihre Stimme rau klingen. “Und ich bin froh, dass du dein … dein Problem mit Cherry lösen konntest, ohne die Freundschaft ihres Vaters zu verlieren.”

Er sah so glücklich und erleichtert aus. Erleichtert, dass diese rothaarige Sirene endlich aus seinem Leben verschwunden war. Erleichtert, dass er niemandem mehr eine angebliche Liebesbeziehung zu Julia vorgaukeln musste.

Sie schämte sich. Schämte sich über sich selbst, weil sie es wieder einmal zugelassen hatte, verletzt zu werden.

Eine Abfuhr.

“Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich nach Cherrys Anruf war”, fuhr Ryan fort. “Es ist vorbei. Endlich.” Er streckte die Hand aus und berührte ihr Knie. “Aber natürlich werde ich weiter meinen Teil der Abmachung einhalten, wegen Kelly. So lange, wie du mich brauchst …”

“Ich brauche dich nicht!” Sie war so erregt, dass sie sein verwundertes Stirnrunzeln gar nicht bemerkte. Unwirsch fegte sie seine Hand fort. “Ich brauche keinen Mann!” Sie atmete so schnell, dass ihre Brust sich rasch hob und senkte. “Ich kann meine Tochter allein großziehen, das mache ich schon seit ihrer Geburt. Ich bin die einzige Konstante im Leben dieses Kindes, und ich habe alles dafür getan, damit sie weiß, was bedingungslose Liebe ist. Und dann bildest du dir ein, ich würde zulassen, dass ein Mann daherkommt und alles zerstört, was wir uns zusammen aufgebaut haben?”


9. KAPITEL

Eigentlich hätte er wütend sein müssen. Zumindest hatte sie damit gerechnet – nein, darauf gehofft. Damit er aufgebracht aus ihrem Haus stapfen würde. Aus ihrem Leben. Endgültig.

Aber diese völlige Ruhe hatte sie nun nicht erwartet. Und noch viel weniger dieses fast zärtliche Verständnis in seinen Augen.

“Setz dich wieder, Julia. Bitte.”

Er sagte es so warm, so leise, mit so samtener Stimme, dass sie verblüfft tat, wie ihr geheißen. Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über den Arm. Und die Berührung jagte ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken, entspannte ihre verkrampften Muskeln, ging ihr bis ins Mark, löste Gefühle in ihr aus, die sie zwar registrierte, aber nicht haben wollte.

“Es kommt mir so vor, als seist du gar nicht verärgert über mich”, begann er. “Du bist wütend auf jemand anders. Auf jemanden, der dich sehr verletzt hat.”

Warum verschwindet er nicht einfach? Er hat überhaupt nichts in meiner Vergangenheit verloren. Lass ihn da bloß nicht dran! “Ich wüsste nicht, was dich das berühren sollte”, sagte sie laut.

Er ignorierte die Warnung. “Du sagtest, du brauchst meine Hilfe mit Kelly nicht. Aber warum hast du dich dann auf diese Abmachung mit mir eingelassen?”

Sie presste stumm die Lippen zusammen. Sie war ihm keine Erklärung schuldig, und sie hatte auch nicht vor, ihm eine zu liefern.

“Ich habe mich die ganze Zeit an die Regeln gehalten, Julia. Deine Regeln, übrigens”, erinnerte er sie sanft. “Kein Händchenhalten, keine Berührungen, kein Küssen.” Er holte tief Luft. “Ich habe mich daran gehalten, weil ich … nun, ich spürte, dass du irgendein Problem hast.”

Sie schnaubte verächtlich, aber innerlich war sie erschreckt und aufgewühlt, dass er sie so leicht durchschaut hatte.

“Da gibt es kein Problem”, meinte sie abfällig, aber sie brachte es nicht fertig, ihn bei diesen Worten anzusehen.

Er musterte sie nur stumm. Dann hob er an: “Wahrscheinlich willst du es vor mir nicht zugeben, aber du weißt, dass ich recht habe, Julia. Es ist die Wahrheit.”

Er zog seine Hand von ihrem Arm zurück, und diese Stelle auf ihrer Haut fühlte sich plötzlich kalt und verlassen an.

“Und genau wegen deines Problems habe ich bewusst darauf geachtet, bei unserer Abmachung die Distanz zu wahren, obwohl es mir manchmal sehr schwer fiel.”

Sah er in ihr etwa nur so etwas wie ein kleines, verwundetes Tier, das Mitleid verdiente? Ärger brodelte in ihr auf und verdeckte den Gedanken, dass er gerade irgendetwas Wichtiges gesagt hatte. “Ich habe kein Problem!”, wiederholte sie wütend. Sie würde ihn nicht in ihren Kopf lassen, würde ihm keinen Einblick in ihr Leben gewähren, in die Vergangenheit. Dort gab es einfach zu viele schmerzhafte Erinnerungen.

Auch dieses Mal ging er über ihre Bemerkung hinweg. “Ich hatte gehofft, dass du, nach allem, was wir miteinander erlebt haben, einen Freund in mir siehst. Jemanden, der dich mag und sich Gedanken um dich macht. Ich weiß nicht, wer dich verletzt hat, und ich weiß auch nicht, ob es vor einem Monat oder vor zehn Jahren war, aber ich bin bereit, dir zuzuhören, wann immer du bereit bist, darüber zu reden.”

Alle möglichen Gedanken und Gefühle wirbelten in ihr in einem großen Durcheinander. Ja, Ryan hatte sich an die Regeln gehalten, er hatte alles getan, was sie von ihm verlangt hatte. Und er hatte nichts verlangt, was sie nicht zu geben bereit gewesen war.

Er mag dich. Diese drei kleinen Worte hallten in ihrem Kopf wider. Er hat es gesagt. Und er meint es ernst.

“Ich kann nicht.” Ihre Lippen zitterten. “Ich kann nicht darüber reden.”

Vertraue ihm, öffne dich ihm.

Nein, sie konnte es nicht. Sie konnte keinem Menschen mehr vertrauen, eine solche Hoffnung hatte sie vor vielen Jahren aufgegeben. Daraus entstand nur Enttäuschung und fürchterliches Leid.

“Doch, du kannst, Julia.” Seine Stimme klang so verständnisvoll, so beruhigend, so zuversichtlich. “Was immer es ist, du kannst es nicht auf ewig in deinem Innern an dir fressen lassen. Das ist nicht gut, es ist ungesund.” Er hielt kurz inne. “Und es ist nicht fair, nicht dir selbst gegenüber und auch nicht den Leuten gegenüber, denen an dir liegt.”

“Ich habe Angst.”

Dass Julia zugab, Angst zu haben, war ein erster Schritt. Ryan fühlte, wie sich ein tiefes Gefühl für sie in ihm regte. Und dann wurde ihm bewusst, dass er genau diese Art von Angst kannte – die Angst vor der Intimität mit einem anderen Menschen, die Angst vor dem Verletztwerden, wenn man sich einem anderen Menschen öffnete, wenn man sein Innerstes preisgab. Er wusste, dass er ihrer Beziehung genau in diesem Augenblick eine andere Qualität gegeben hatte. Das Band zwischen ihm und Julia wurde stärker. Aber es war ihm auch ernst damit, als er gesagt hatte, dass er sie mochte.

“Du brauchst keine Angst zu haben.” Er legte die Arme um sie und zog sie an seine Brust.

Lange blieb sie still, doch er konnte warten. Und endlich, endlich hob sie nach einem tiefen Atemzug stockend an:

“Es … es fing alles vor langer Zeit an, noch vor Kellys Geburt. Meine Mutter starb, als ich noch ein Baby war. Mein Vater zog mich allein groß. Er war …” Sie schluckte und suchte nach dem passenden Wort. “Er war sehr streng, erdrückend behütend. Er verbot mir, mich mit Jungen zu verabreden, ich durfte noch nicht einmal Spielkameraden haben, die Jungen waren.”

Ryan konnte nicht umhin, die Parallele zu Kelly zu bemerken. Irgendwie musste er sich bei dem Gedanken wohl verspannt haben, denn Julia drehte sich in seinen Armen und sah ihm ins Gesicht. “Ich weiß, was du jetzt denkst. Du denkst, ich mache das Gleiche mit Kelly, was mein Vater mit mir gemacht hat. Aber das stimmt nicht. Kelly ist erst vierzehn, sie …”

Er sah in ihr bleiches Gesicht, in die großen Augen, die so verteidigend dreinblickten. “Entspann dich. Ich maße mir überhaupt kein Urteil an. Außerdem haben wir doch über dich geredet, nicht über Kelly.”

“Aber ich will, dass du den Unterschied verstehst. Ich war siebzehn, fast erwachsen. Ich durfte nicht mit Jungen am Telefon reden, ich durfte sie nicht nach Hause einladen. Es war wie im Mittelalter. Der Himmel weiß, was geschehen wäre, hätte ich um Erlaubnis für eine Verabredung gefragt. Wahrscheinlich hätte mein Vater einen Herzinfarkt bekommen …” Sie brach abrupt ab.

Ryan spürte, dass sie starr wie ein Stock in seinen Armen geworden war. Er drückte sie leicht an sich. “Was ist denn?”

“Er hat einen Herzinfarkt bekommen”, flüsterte sie erstickt. “Ich habe bei meinem Vater einen Herzinfarkt herbeigeführt …”

Ihr Schmerz schnitt ihm ins Herz. “Aber Julia, das ist doch …”

“Nein, es stimmt, glaube es mir.” Sie griff seinen Arm, als müsse sie sich daran festhalten. “Ich war eine schreckliche Tochter. Ich habe mich aus dem Haus geschlichen. Oft. Um mit einem Jungen zusammen zu sein. Einem Jungen, der behauptete, er würde mich lieben.” Ihr Griff wurde noch fester. “Ich war jung und dumm. Ich habe ihm geglaubt.”

Sie drehte sich wieder in seinen Armen und lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust, um ihre Geschichte weitererzählen zu können. “Ich wurde schwanger.”

“Ach, Julia, süße Julia …” Ryan legte seine Wange an ihr Haar, um sie zu trösten. Aber er wusste, nichts, was er sagen würde, würde ihr diesen Schmerz, den sie bei den Erinnerungen fühlte, nehmen können.

“Es war der schlimmste Tag meines Lebens, als ich Kellys Vater sagte, dass wir ein Baby erwarteten …”

Ryan spürte eine einzelne Träne, die auf seine Hand tropfte. Sie weinte, und er konnte nichts anderes tun, als sie festzuhalten, ihr so viel Trost zu bieten, wie ihm möglich war.

“Er lachte nur. Lachte mir ins Gesicht. Sagte, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. Dass das Baby ihn nichts anginge. Er wollte sich sein Leben nicht durch mich ruinieren lassen.” Sie zog rasselnd den Atem ein. “Er wollte mich zu einer Abtreibung zwingen. Und falls ich je verlauten lassen sollte, dass er der Vater dieses Babys sei, würde er einen Eid schwören, nie mit mir geschlafen zu haben.”

Ihr stummes Schluchzen zerriss ihm das Herz. “Julia, er war noch jung. Und unreif. Er wusste nicht, was er sagte, was er dir und Kelly antat.”

“Oh, er war nicht mehr so jung. Er hatte längst die Ausbildung hinter sich und bereits einen festen Job. Er hat gesagt, er liebt mich. Deshalb war ich so sicher, dass er auch unser Kind lieben würde.” Ihre Stimme wurde dunkler vor Bitterkeit. “Er hat mich nur benutzt.” Sie schwieg eine Weile, versunken in die schrecklichen Erinnerungen. “Aber das Schlimmste kam noch”, setzte sie dann wieder leise an. “Mein Vater erwischte mich, wie ich an dem Abend durchs Fenster wieder in mein Zimmer kletterte.”

Deswegen hat sie also so heftig reagiert, als sie Kelly ertappte, dachte Ryan bei sich.

“Wir haben uns ganz fürchterlich gestritten. Das Baby erwähnte ich nicht, ich kam gar nicht dazu. Und ganz plötzlich schwankte er, griff sich ans Herz. Ich musste den Notarzt rufen.”

“O Julia”, Ryan schmiegte sie an sich, “es tut mir so leid für dich.”

“Ich habe ihn dann jeden Tag im Krankenhaus besucht, wissend, dass ich ihm irgendwann von dem Baby erzählen musste, das in mir heranwuchs.” Sie begann zu zittern. “Als er dann wieder stabil war, habe ich es ihm gesagt.” Tränen strömten jetzt über ihr Gesicht. “Er war schrecklich zu mir. Er hat mir befohlen, das Baby zur Adoption freizugeben. Aber das konnte ich nicht tun. Ich konnte doch mein Baby nicht aufgeben.” Wieder schwieg sie, bevor sie fortfuhr. “In jenem Sommer beendete ich die Schule. Im Juni bekamen wir unsere Abschlusszeugnisse. Und am Tag danach rannte ich von Hause fort. Ich konnte nicht zulassen, dass mein Vater mir mein Kind wegnahm.”

“Wie hast du es geschafft, durchzukommen? Wohin konntest du dich wenden?” Er stellte sich vor, wie allein und verzweifelt Julia damals als Siebzehnjährige gewesen sein musste. Aber gleichzeitig bewunderte er sie für ihre Kraft und ihren Mut.

“Ein Lastwagenfahrer hat mich aufgelesen. Er war sehr nett. Erst hat er mir etwas zu essen gegeben – ich war so schrecklich hungrig –, und dann hat er mich zu den Schwestern gebracht. Sie haben mich aufgenommen und sich um mich gekümmert. Nach Kellys Geburt boten sie mir an, das Baby in einer guten Familie unterzubringen, aber ich war entschlossen, mein Kind zu behalten. Also haben sie mir geholfen, eine Arbeit zu finden, haben es mir ermöglicht, wieder auf die Füße zu kommen, mir ein eigenes Leben zu schaffen. Ich verdanke den Schwestern sehr viel.” Sie seufzte. “Ich spende dem Orden jedes Jahr etwas, aber ich besuche sie nicht mehr. Kelly soll die schrecklichen Umstände, unter denen sie zur Welt gekommen ist, nicht wissen. Sie soll nicht erfahren, dass ausgerechnet die Menschen, die uns am meisten hätten lieben sollen, uns verstoßen haben.” Sie strich sich mit der Hand über die Stirn. “Ach, wem will ich denn hier etwas vormachen? Ich gehe nicht mehr hin, weil ich nicht mehr daran denken will. Ich will es endlich vergessen.”

Sie machte sich aus seinen Armen frei, setzte sich auf und sah ihn mit tränenerfüllten Augen an. “Aber ich kann es nicht vergessen, Ryan. Ich werde es nie vergessen können.”

Ryan legte zärtlich die Hand an ihre Wange. “Vielleicht solltest du es auch nicht vergessen, Julia. Vielleicht ist es gut so, denn die Erfahrung, die du hinter dir hast, hat dich zu dem gemacht, was du heute bist. Eine wunderbare Mutter für Kelly. Eine starke Frau, die ihre Tochter liebt, und auf die sich ihre Tochter immer verlassen kann.”

“Meinst du?”

In ihren schönen dunklen Augen blitzte ein winziger Hoffnungsschimmer auf. Bei der Dankbarkeit für seine Worte, die er in ihrem Gesicht ablas, bildete sich ein Kloß in seiner Kehle, und er war so bewegt, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Er nickte nur.

Da gab es noch so viel, was er dieser wunderbaren Frau sagen wollte. Es gab noch so viel, was sie unbedingt hören musste.

Doch vorerst ließ er seine Hand hinter ihren Nacken gleiten. Er sah in diese traurigen dunklen Augen und verspürte in sich nur noch den einen Wunsch: Er wollte ihr den Schmerz nehmen, ihn wegwischen wie eine dunkle Wolke, die der Sommerwind vertrieb.

Sie sah in sein Gesicht, sah dort die unausgesprochene Bitte um Erlaubnis, und wusste, dass er sie küssen würde. Ihr Herz begann wild zu schlagen.

Vertrauen.

Dieses Wort rann wie ein süßes Elixier durch ihre Adern. Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, flüsterte er jetzt:

“Vertrau mir, Julia. Bitte.”

Er rückte ein wenig näher und beugte den Kopf vor, zur gleichen Zeit, als auch sie unendlich langsam ihr Gesicht dem seinen näherte. Und dann spürte sie es – dieses verbindende Gefühl, eine Mischung aus körperlicher Anziehungskraft und etwas anderem, viel Tieferem. Etwas, das sie noch nie in ihrem Leben verspürt hatte.

Das, was sie als Teenager für Liebe gehalten hatte, ließ sich mit diesem tiefen Gefühl überhaupt nicht vergleichen. Sie war in Kellys Vater verliebt gewesen, ja, aber diese eine Erfahrung war nur ein schwaches Abbild von dem, was sie jetzt überwältigte.

Als er seine Lippen auf ihren Mund presste, ließ sie sich fallen und erlaubte es sich, in seinem Duft, seiner Berührung, seiner Nähe aufzugehen. Sie hatte sich eine solche körperliche Berührung mit einem Mann so lange versagt. So endlos lange.

Sie öffnete die Lippen für ihn und schmiegte sich an ihn. Seine Hand glitt in ihr Haar und streichelte sie dort, und das Gefühl war so neu für sie und so wunderbar, dass ihr ein leises Stöhnen entwich.

“Ist alles in Ordnung mit dir?”, flüsterte er nah an ihren Lippen.

Sie hatte nicht mehr die Kraft, um zu sprechen, und so vertiefte sie den Kuss und streichelte mit ihren Händen über seine Brust, um seine Frage zu bejahen. Sie spürte seine harten Muskeln, spürte seinen heftigen Herzschlag unter ihren Fingern, und überwältigendes Glück durchströmte sie, dass er so auf sie reagierte.

Sein Mund glitt heiß und leidenschaftlich an ihrem Hals entlang, spielte an ihrem Ohrläppchen, küsste die empfindsame Mulde an ihrem Hals. Atemlos flüsterte er ihren Namen, und jedes Nervenende in ihrem Körper erzitterte. Hitze stieg in ihr auf, füllte sie aus. Und als er seine Hand auf ihre Brust legte und sie sanft liebkoste, glaubte sie von einem heißen Lavastrom davongetragen zu werden.

Lustvoll stöhnte sie auf, bäumte sich ihm entgegen, wollte mehr. Sie hatte die Kontrolle verloren. Sie, die sachliche, kühle, immer bedachtsame Person, hatte die Kontrolle verloren und ließ sich von der Welle der Lust mitreißen.

Ryan nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse und schob den seidenen Stoff über ihre Schultern, ohne seine Lippen von ihrem Mund zu nehmen. Sanft öffnete er den Verschluss ihres BHs, um die letzte Barriere zwischen sich und ihr zu beseitigen. Als er die aufgerichteten Spitzen mit seiner Zunge liebkoste, schoss eine lodernde Flamme des Verlangens in ihr empor. Sie warf den Kopf in den Nacken, griff in sein Haar und zog seinen Kopf noch näher zu sich heran.

Alle Vernunft und jeder klare Gedanke waren längst verschwunden, sie bestand nur noch aus Gefühlen und Verlangen. Sie wollte Ryan in ihr Schlafzimmer zerren, wollte, dass er sie ganz auszog und mit ihr auf ihr Bett fiel, um sie leidenschaftlich und wild zu lieben.

Sie öffnete die Augen, weil sie ihm sagen wollte, dass sie nach oben gehen sollten, doch da fiel ihr Blick auf das Foto im Regal.

Kelly. Das Schulfoto vom letzten Jahr.

Und Julia fühlte sich, als hätte jemand einen Eimer eiskalten Wassers über ihr ausgeschüttet. Noch immer pulste Verlangen bis in den letzten verborgenen Winkel ihres Körpers, aber ihr Verstand tauchte wieder aus dem lustvollen Nebel ans Licht.

“Ryan”, murmelte sie. “Ryan, bitte.” Fast klang sie verzweifelt, weil sie gegen sich selbst ankämpfen musste. Aber Ryan bemerkte es nicht, empfand ihr gehauchtes Murmeln eher als eine Aufforderung denn als Einhalt gebietend. Und wollte sie denn überhaupt, dass er aufhörte? Wollte sie nicht viel eher, dass er ewig so weitermachen würde …?

Doch ihr Verstand ließ sich jetzt nicht mehr zurückdrängen. Was tat sie hier? Wie hatte sie sich so weit gehen lassen können? Was genau hatte er denn getan, um ihr Vertrauen zu verdienen? Etwa nur, weil er sie darum gebeten hatte? Sicher, sie glaubte diese Verbindung zwischen ihnen gefühlt zu haben. Aber konnte sie sich auf ihr Gefühl verlassen? Oder war alles nur Einbildung, nur einseitig?

Irgendetwas fehlte. Irgendetwas sehr Wichtiges. Sie war so konfus, ihre Gedanken blitzten in ihrem Kopf so abrupt hin und her, dass sie es nicht benennen konnte, aber sie wusste, dass es nicht da war.

Und plötzlich kam sie sich billig vor.

Sie stemmte die Handflächen gegen seine Schultern und schob ihn von sich ab. “Ich … ich kann das nicht tun”, stieß sie hervor. “Kelly kann jeden Augenblick zurückkommen.”

Er hob den Kopf. Sie konnte die völlige Verständnislosigkeit und die Enttäuschung deutlich an seiner Miene ablesen – und sie fühlte sich schrecklich schuldig.

“Aber du sagtest doch, sie …”

“Ja, ich weiß, das stimmt auch. Aber …” Sie stockte. “Bitte, Ryan, versuche doch zu verstehen. Ich kann mich nicht für … für bedeutungslosen Sex hergeben, nur weil es sich gut anfühlt. Das ist doch genau das, wovon ich meine Tochter abhalten will. Ich muss ihr ein gutes Beispiel sein, diese Pflicht habe ich Kelly gegenüber.”

Er war so bestürzt, dass er eine Zeit lang brauchte, um sich zu fassen. “Bedeutungsloser Sex also”, murmelte er dann entgeistert vor sich hin.

Julia setzte sich auf und griff nach ihrer Bluse. Das Bedürfnis, sich zu bedecken, war übermächtig. Sie fühlte sich so nackt, so bloßgestellt, so voller Scham und Schuld.

“Moment!” Ryan hielt ihre Hand fest, bevor sie die Bluse hatte greifen können.

Julia starrte ihn an, und plötzlich erkannte sie, dass er wütend war. Die zusammengepressten Lippen, die angespannten Kinnmuskeln, die blauen Augen, die sie vorwurfsvoll anfunkelten.

“Es gibt da einen Riesenunterschied zwischen dem, wovon du Kelly abhalten willst, und dem, was hier zwischen uns passiert. Es ist etwas ganz anderes, wenn zwei Jugendliche auf dem Rücksitz eines Wagens ihre ersten Experimente mit Sex betreiben, oder wenn zwei erwachsene Menschen …” einen Moment lang schien er nicht zu wissen, wie er es ausdrücken sollte, “… wenn zwei erwachsene Menschen sich dazu entschließen, die Nähe des anderen zu genießen.”

Bei dieser gefühllosen Definition flammte unbändige Wut in ihr auf. “Das ist es also, was wir hier tun?” Sie riss ihre Hand los und angelte hektisch nach ihrer Bluse, um sie mit abrupten Bewegungen anzuziehen. “Wir genießen den Körper des anderen?” Sie zog die Worte angewidert in die Länge. “Es gibt eine klare Definition von richtig und falsch, Ryan! Und es ist falsch, Sex zu haben, nur um seine körperlichen Gelüste zu befriedigen.” Mit fahrigen Fingern knöpfte sie die Bluse zu. “Wie soll ich Kelly diese Regel verständlich machen, wenn ich nicht bereit bin, mich selbst an diese Regel zu halten?”

Sie funkelte ihn böse an und wusste, dass sein Ärger nichts anderes war als sexuelle Frustration. Nun, er würde darüber hinwegkommen müssen! Schließlich musste sie es ja auch!

“Da, wo ich herkomme, gibt es unterschiedliche Regeln für Kinder und Erwachsene”, knurrte er. “Eben weil Erwachsene erwachsen sind.”

“Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst, Ryan”, teilte sie ihm bestimmt mit. “Ebenso denke ich, dass wir unsere Abmachung aufheben sollten. Mit sofortiger Wirkung. Ich möchte mich nicht mehr mit dir treffen.”

Julia hatte das Gefühl zu ertrinken. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie diese Worte sagen würde. Sie zitterte am ganzen Körper, und Tränen brannten in ihren Augen.

Sie durfte nicht zulassen, dass er sie in Tränen ausbrechen sah!

Sie presste die Hand an den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, und stürmte aus dem Zimmer, die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, wo sie sich auf ihr Bett warf und stumm und endlos zu weinen begann.


10. KAPITEL

Es gab Dinge, die man tun musste. Es war nicht nur einfach schwer, sondern ihr grauste regelrecht davor. Aber während der letzten drei Tage hatte Julia ausreichend Zeit zum Nachdenken gehabt. Es gab keinen anderen Weg.

An dem Abend vor drei Tagen war sie aus dem Zimmer gestürzt und vor Ryan davongerannt. Seither hatte sie sich wie ein Automat bewegt, hatte sich in Arbeit gestürzt, um den quälenden Schmerz in ihrem Herzen zu betäuben. Sie hatte neue Rezepte ausprobiert, bis ihr der Schweiß auf der Stirn stand, hatte gerührt und geknetet, bis ihr die Arme wehtaten, hatte die Buchhaltung von Gold Ribbon aktualisiert und sogar die Kundenwerbeliste auf den neuesten Stand gebracht, eine eintönige Aufgabe, die sie bisher immer vor sich hergeschoben hatte. Allein die Arbeit hatte sie überleben lassen, hatte sie davon abgehalten, sich die Augen wegen dieses wunderbaren Mannes auszuweinen, der ihr Herz für sich eingenommen hatte – und fast auch ihren Körper.

Ja, ihren Körper hatte sie noch aufhalten können, aber ihr Herz … Sie hatte das Gefühl, als hätte Ryan ihr das Herz direkt aus der Brust geholt. Er hielt es in seiner Hand und wusste es noch nicht einmal.

Als Julia zum ersten Mal nach diesem Abend zu Charlotte gefahren war, hatte sie sich innerlich gestählt, um auf die Begegnung mit Ryan vorbereitet zu sein. Aber er war nicht da gewesen. Charlotte hatte ihr erzählt, dass er eine Wohnung gefunden hatte und sich mitten im Umzug befand. Außerdem hatte er eine Sekretärin eingestellt und so viel neue Klienten angenommen, dass er sogar daran dachte, sich einen Rechtsanwaltsgehilfen in die Kanzlei zu holen.

Sie freute sich für Ryan. Sie war froh, dass alles so gut für ihn lief. Sie hegte keinen Groll gegen ihn. Schließlich war sie es gewesen, die Gefühle in ihre Abmachung gebracht hatte. Jetzt musste sie eben den Preis für ihre eigene Dummheit zahlen.

Ryan traf keine Schuld. Ryan hatte nur das genommen, was sie ihm so willig angeboten hatte, und das war schließlich nicht strafbar.

So wenig, wie er wusste, dass er ihr Herz eingenommen hatte, war ihm wahrscheinlich auch nicht bewusst, dass er ihr das fehlende Teilchen in dem Puzzle geliefert hatte, warum sie und ihre Tochter sich wegen Verabredungen mit Jungen ständig in den Haaren lagen.

Sie hatte an jenem Abend lange geweint. Sie hatte um sich selbst geweint. Um den Teenager, für den die erste Liebe eine schreckliche Enttäuschung gewesen war, um die Tochter, die keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als von zu Hause wegzurennen, um die Frau, die den Fehler gemacht hatte, ihr Herz an einen Mann zu verlieren, der ihren Körper “genießen” wollte. Und sie hatte darüber nachgedacht, was sie Ryan von sich, von ihrer Vergangenheit erzählt hatte.

Die Erinnerungen an ihren Vater waren alles andere als angenehm – ein sturer, unnachgiebiger Despot, von dem sie sich ständig kontrolliert gefühlt hatte. Sie hatte ihr Leben gehasst – und ihren Vater. War das wirklich das, was sie für Kelly wollte?

Und dann war ihr endlich die Einsicht gekommen. Sie musste mit Kelly reden. Musste ihr von ihrer eigenen Vergangenheit erzählen. Anders würde Kelly nie begreifen. Bisher hatte Julia versucht, Kellys natürlich wachsendes Interesse am anderen Geschlecht mit einem strikten Nein zu unterbinden. Keine Erklärungen, keine Begründungen, keine vernünftigen Argumente. Nur ein Verbot. Wie konnte sie denn erwarten, dass Kelly ihr gehorchte, wenn sie nicht bereit war, offen über dieses Thema zu sprechen?

Kein Wunder, dass Kelly gegen diese unerklärt erlassene Regel rebellierte.

“Mom?” Kelly stand im Türrahmen zu ihrem Büro und machte einen kleinen Schritt vor. “Mom, wir müssen reden.”

Etwas in der zögerlichen Art, in den dunklen, besorgt dreinblickenden Augen ihrer Tochter alarmierte Julia. Es wirkte fast so, als sei Kelly auf einen Streit gefasst.

“Du hast recht”, sagte sie ruhig, “wir müssen miteinander reden.”

Kellys Augen blitzten erstaunt auf, doch was immer sie auf dem Herzen hatte, war stärker als die Neugier auf das, was ihre Mutter wohl zu sagen haben könnte.

“Setz dich doch, Schatz.”

Doch Kelly blieb stehen, wo sie war, und steckte sich nervös eine Haarsträhne hinters Ohr. Und dann sprudelte es aus ihr heraus, so, als wolle sie die mit Sicherheit unangenehm werdende Sache schnell hinter sich bringen.

“Sheila gibt am Samstag eine große Party bei sich zu Hause. Jungen sind auch dabei. Ich will hingehen.”

Die Ruhe, die Julia überkam, überraschte sie selbst. Noch vor wenigen Wochen wäre sie wahrscheinlich aufgebraust, empört, dass ihre Tochter es überhaupt wagte, in einem solchen Ton einen solchen Vorschlag zu machen. Wahrscheinlich hätte sie Kelly sofort auf ihr Zimmer geschickt.

Aber jetzt passte alles zusammen, das Bild war klar und deutlich. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Kelly sollte erfahren, warum und worüber ihre Mutter sich Gedanken und Sorgen machte. Und das hieß, ihr alles zu erzählen.

“Bitte, Kelly”, sagte sie sanft. “Setz dich doch, damit wir reden können.”

Kelly kniff argwöhnisch die Augen zusammen, so als könne sie ihren Ohren nicht trauen. Sie hatte mit einer sofortigen Ablehnung gerechnet, nicht damit, dass ihre Mutter mit ihr reden wollte. Also kam sie langsam vor und ließ sich in angespannter Erwartung auf der Stuhlkante nieder.

“Bevor wir über Sheilas Party sprechen, möchte ich dir etwas erzählen”, begann Julia. “Eine Geschichte.”

Kelly sah sie verdattert an. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, auf was ihre Mutter hinauswollte.

Aber davon ließ Julia sich jetzt nicht mehr aus dem Konzept bringen. “Es ist eine Geschichte, von der ich hoffe, dass sie dir verstehen helfen wird. Ich möchte, dass du verstehst, was ich für dich fühle, wie ich darüber denke, dass du langsam älter wirst und dich für Jungen interessierst. Es ist meine eigene Geschichte, Kelly.”

Und sie begann. Erzählte leise und ruhig von ihrer Rebellion gegen ihren strengen Vater, davon, wie sie schwanger wurde, wie sie von zu Hause fortgerannt war. Natürlich nicht mit allen Details und allen hässlichen Ereignissen, aber sie versuchte ihrer Tochter zu beschreiben, wie allein und verlassen sie sich gefühlt hatte und wie schwer ihr Weg gewesen war. Und sie versuchte auch die Bitterkeit auszulassen, die sie für Kellys Vater und ihren eigenen Vater empfand. Das waren Gefühle, vor denen sie Kelly beschützen wollte.

Trotzdem war Kelly reif genug, sich ihren Teil denken zu können. “Kein Wunder, Mom, dass du nie mit mir über meinen Dad oder meinen Grandpa reden wolltest. Scheint, dass mein Vater ein echter Könner gewesen ist”, meinte sie ironisch.

“Er war kein schlechter Mensch, Kelly, er war einfach nur …” Ryans Beschreibung fiel ihr plötzlich ein, “… zu jung und unreif. Dein Vater hat den größten Fehler seines Lebens gemacht, als er … sich von mir angewandt hat.” Julia wollte nicht, dass Kelly sich abgelehnt vorkommen sollte, deshalb bezog sie es nur auf sich selbst.

Aber so leicht ließ Kelly sich nicht täuschen. “Tja, mich wollte er ja wohl offensichtlich auch nicht.”

Diese harte Wahrheit ließ sich nicht leugnen, aber Julia beschloss, das Positive hervorzuheben. “Aber ich wollte dich. Vom ersten Augenblick an, als ich erfuhr, dass du unter meinem Herzen heranwuchst. Ich liebte dich vom ersten Augenblick an, und ich wollte dich haben.”

Ihre Worte schienen Kelly ein wenig zu trösten, doch dann zog wieder ein Schatten über ihr Gesicht. “Mein Großvater wollte aber scheinbar auch nicht viel mit mir zu tun haben. Du hast gesagt, er sei zu krank gewesen, aber irgendwas stimmt da nicht. Wenn er so krank war, hättest du ihn doch nie alleingelassen. Es sei denn, du hattest einen zwingenden Grund dazu.”

Die Scharfsinnigkeit ihrer Tochter erstaunte Julia. Sollte sie lügen? Sollte sie irgendeinen fadenscheinigen Grund erfinden, warum sie ihr Zuhause verlassen hatte? Um ihren Vater in einem besseren Licht erscheinen zu lassen?

Nein. Keine Lügen. Aber auch nicht die ganze hässliche Wahrheit. “Kelly, lass mich dir sagen, dass Menschen in ihrem Leben an bestimmte Punkte kommen, an denen sie eine Wahl treffen müssen. Eine Wahl, die sich auf ihr ganzes Leben auswirkt. Und hier schließt sich der Kreis meiner Geschichte.” Julia sah ihre Tochter ernst an. “Ich habe meine Wahl getroffen, als ich noch ein Teenager war. Und diese Wahl hat mein Leben bestimmt. Du bist das größte Geschenk, das ich überhaupt bekommen konnte, Kelly, und ich würde dich für nichts auf der Welt aufgeben. Ich würde mich immer für dich entscheiden. Aber ich habe ein schweres Leben gehabt. Und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass du es leichter hast. Deshalb möchte ich, dass du es richtig und überlegt angehst.”

Kelly blinzelte. Einmal, zweimal. Dann kniff sie die Augen zusammen. “Du meinst Sex, nicht wahr? Du willst nicht, dass ich Sex habe.”

Julia war leicht schockiert. Sie hatte nicht erwartet, dass Kelly das Gespräch so schnell und direkt auf den Kernpunkt bringen würde.

“Himmel, Mom!” Kelly schnaubte. “Weißt du, ich hoffe ja, dass Tyler mich eines Tages küssen wird, aber im Moment … Sollte er auf die Idee kommen, schlage ich ihm unter Garantie die Nase ein!”

Julia hielt die Hand vor den Mund und räusperte sich, um nicht laut loszulachen. Vielleicht sollte sie Kelly jetzt etwas darüber erzählen, dass körperliche Gewalt keine Probleme lösen konnte, aber auf der anderen Seite … vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Kelly so dachte und ihrem Romeo lieber eine blutige Nase verpasste, als sich unziemlich anfassen zu lassen.

“Du bist mir schon eine!” Julia schaute ihre Tochter liebevoll an. “Du scheinst wirklich alles unter Kontrolle zu haben, mehr, als ich dir zugestehen wollte.”

Kelly zuckte die Achseln. “Wir haben ja auch nie richtig darüber geredet.”

“Ich weiß. Und es war meine Schuld. Tja, was soll ich dazu sagen? Wahrscheinlich liegt es an der typischen Paranoia, die eine liebende Mutter befällt, wenn ihr Mädchen langsam flügge wird.” Sie lächelte schief und hoffte, Kelly würde es als Entschuldigung verstehen. “Und was nun die Party bei Sheila angeht …” Sie sah, wie kurz der Trotz in Kellys Augen aufblitzte, sich jedoch gleich wieder legte. Julia lächelte. “Du bist zu mir gekommen und bist offen und ehrlich gewesen, hast mir sogar das Schlimmste gestanden …”

“Du meinst das mit den Jungen?” Kelly grinste.

Julia kicherte. “Genau das meine ich. Aber du hast mir gezeigt, dass du erwachsen und reif genug bist, um für dich und das, was du willst, einzustehen. Du wirst langsam zu einer richtigen junge Dame.”

“Ach Mom”, winkte Kelly verlegen ab.

“Nein wirklich, Kelly, ich meine es ernst. Und ich glaube, dass ich dir vertrauen kann. Also, du kannst am Samstag zu Sheilas Party gehen. Ach und”, sie hielt kurz inne, “Sheilas Eltern sind doch zu Hause, oder?”

“Jaaa, Mom.” Kelly rollte entnervt mit den Augen.

“Tut mir leid, Kleines”, Julia griff abwesend nach einem Bleistift, “aber ich werde immer deine Mutter bleiben und dich vor allem beschützen wollen, ganz gleich, wie alt du bist.”

“Ich weiß”, flüsterte Kelly mit gesenktem Kopf. “Und deshalb kann ich mich auch immer sicher fühlen.” Dann schoss ihr Kopf hoch. “Wenn du Sheila erzählst, dass ich das gesagt habe, werde ich es bis zum letzten Atemzug leugnen!”

Julia seufzte und lachte gleichzeitig, und ihr Herz floss über vor Liebe zu ihrer Tochter. “Weißt du, Kelly, du bist wirklich und wahrhaftig das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist. Und ich bin Ryan sehr dankbar, dass er mich dazu gebracht hat, es bewusst zu erkennen.”

Jetzt stand Kelly auf, kam um den Tisch herum und legte ihrer Mutter den Arm um die Schultern. “Mom, ich weiß nicht, was sich zwischen euch abgespielt hat. Ich weiß nur, dass er nicht mehr herkommt und nicht mehr anruft. Es geht mich ja nichts an, wenn ihr euch nicht mehr treffen wollt, aber … Ryan hat dir gutgetan, Mom, er hat dich zum Lachen gebracht.”

Als Kelly sie fest drückte, hätte Julia vor Glück und Trauer zugleich laut weinen können. Glück darüber, dass ihre Tochter sich mit dem Heranwachsen auch zu einer Freundin entwickelte, Trauer über all das, was sie nicht mit Ryan würde teilen können. Liebe, Geborgenheit, Zuneigung.

Ja, Kelly hatte recht, Ryan hatte ihr gutgetan. Sie hatte Dinge gefühlt, die sie nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte.

Aber wenn Liebe eine Zukunft haben sollte, musste sie von zwei Menschen empfunden werden.

Der Mond stand voll und silbern am Himmel, als Julia am Samstagabend den Wagen vor ihrem Haus parkte. Sie war todmüde, und ihre Füße schmerzten. Heute Abend hatten Charlotte und sie die größte Dinnerparty ihrer bisherigen Laufbahn arrangiert. Der Gewinn dieses einzigen Abends würde beiden Partnern des Gold Ribbon einen satten Bonus einbringen. Doch selbst das reichte nicht aus, um Julia zum Lächeln zu bringen.

Da saß sie nun hier in ihrem Auto im Dunkeln und starrte vor sich hin. Ihr Geschäft lief glänzend, ihre Beziehung zu Kelly war nie besser gewesen. Und sie blies Trübsal! Was war nur los mit ihr?

Die Antwort drängte sich von allein auf.

Ryan. Er fehlte ihr so schrecklich.

Sie seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Die Nacht war wunderbar, noch warm, aber schon erfüllt vom Geruch des nahenden Herbstes. Sie wünschte, sie könnte sie auf sich wirken lassen, wünschte, sie könnte diese quälende Einsamkeit endlich überwinden.

Oh, warum nur hatte sie es zugelassen, dass ihre Gefühle für Ryan so außer Kontrolle gerieten?

Ihr Mund zuckte selbstironisch. Als ob sie in Bezug auf Ryan ihre Gefühle je unter Kontrolle gehabt hätte!

Ein Happy End gab es eben nur in Liebesromanen.

Mit einem schweren Seufzer stieg sie aus dem Wagen und sah im Licht der Straßenlaterne auf ihre Uhr. In einer Stunde erst würde sie Kelly von Sheilas Party abholen, Zeit genug also für sie, sich ein warmes Bad zu gönnen. Und diesmal würde sie einen Liebesroman mit in die Badewanne nehmen. Es war schön zu wissen, dass sich die beiden Romanfiguren trotz aller Widrigkeiten am Ende doch noch glücklich in die Arme sanken.

Langsam stieg sie die Verandatreppe empor und suchte nach dem Hausschlüssel. Als jemand direkt neben ihr leise ihren Namen nannte, wäre sie vor Schreck fast aus der Haut gefahren.

Ryan! Er saß auf der Rattanbank neben der Haustür.

“Entschuldige, ich muss dich zu Tode erschreckt haben. Dabei habe ich mich ganz ruhig verhalten, um dich nicht zu ängstigen.”

Ja, ihr Herz pochte bis zum Hals, aber von dem Schreck hatte sie sich längst erholt. Es lag viel eher daran, wie er ihren Namen gerufen hatte, und wie schuldbewusst er jetzt dreinblickte. “Ist schon in Ordnung”, versicherte sie ihm ein wenig atemlos. Dann stutzte sie. “Was machst du hier eigentlich?”

“Ich habe heute mit Charlotte telefoniert.”

“So? Dann hat sie dir bestimmt gesagt, dass wir heute Abend eine Party hatten.”

“Ja. Sie meinte, es würde wahrscheinlich spät werden.” Er zuckte unbeholfen mit den Schultern. “Aber sie hat mir noch ein paar andere Dinge gesagt. Und deshalb bin ich hier.”

“So?” Fiel ihr denn nichts anderes ein als dieses dumme kleine “So”?

Er nickte. “Charlotte meinte, diese Party heute Abend markiere den endgültigen Durchbruch von Gold Ribbon. Ich wollte dir zu dem Erfolg gratulieren.”

“Danke.” Ihr Dank klang steif und irgendwie geheuchelt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ryan spätabends hier auf sie wartete, um ihr zu ihrem geschäftlichen Erfolg zu gratulieren.

Es musste einfach einen anderen Grund geben. “Möchtest du … möchtest du vielleicht auf eine Tasse Kaffee hereinkommen?”, sagte sie schließlich.

“Ich, äh … Nein, danke. Aber ich würde gern hier draußen sitzen bleiben. Es ist eine wunderbare Nacht. Möchtest du dich nicht zu mir setzen?” Als sie nicht direkt reagierte, drängte er leise: “Bitte, Julia.”

Seine Stimme hatte hypnotische Wirkung auf sie. Wie in Trance gehorchte sie.

Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen – sie schloss die Augen und sog seinen Duft tief und gierig ein. Wie eine Ertrinkende … Dann ermahnte sie sich und riss sich zusammen, um nicht wie eine völlige Närrin dazustehen.

“Charlotte erzählte mir auch”, brach Ryan das Schweigen, “dass du und Kelly, dass ihr einen Kompromiss gefunden habt, was ihren Freund anbelangt. Kelly ist heute Abend mit Trevor auf einer Party, nicht wahr?”

“Er heißt Tyler.” Unwillkürlich versteifte Julia sich ein wenig. “Und die Eltern der jungen Gastgeberin sind auch dabei.”

Ryan lächelte, und Julias Puls begann – wie immer – zu rasen. “Ihr habt also einen Kompromiss gefunden. Aber”, bemerkte er, “so richtig wohl fühlst du dich dabei nicht, oder?”

Sie warf ihm einen Seitenblick zu. “Welche Mutter fühlt sich schon wohl dabei, wenn ihre Tochter sich mit dem anderen Geschlecht verbündet?” Sie zuckte ergeben mit den Schultern. “Aber ich kann sie schließlich nicht unter meinen Fittichen halten und dann, wenn sie erwachsen ist, in die Welt hinausschicken. Die Katastrophe wäre vorprogrammiert.” Sie wollte ihm die ganze Wahrheit sagen. “Weißt du, diese Einsicht ist mir nur durch dich gekommen.”

Sein fragendes Stirnrunzeln ließ sie erklären: “Du hast mich dazu gebracht, mich mit meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Und erst deshalb war es mir möglich, auch die Zukunft zu sehen. Wenn man seine Kinder nicht verlieren will, muss man schrittweise Konzessionen machen, wenn sie älter werden. Ich glaube, es ist eine gute Entscheidung.”

Er nickte. “Ja, das denke ich auch.”

Sie saßen schweigend nebeneinander, und dann hörte Julia, wie Ryan tief den Atem einsog, so, als würde er sich auf eine große Aufgabe einstellen.

“Ich wollte eigentlich schon früher zu dir kommen.” Er zögerte. “Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben …”

Sie spürte, dass sie im Halbdunkel rot wurde, und wandte das Gesicht ab.

“Julia”, meinte er zärtlich. Er legte seine Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf wieder zu sich. “Du hast etwas gesagt, das mich sehr irritiert hat. Etwas, das geklärt werden sollte.”

Wovon sprach er denn nur?

“Natürlich war ich beschäftigt”, setzte er rau an, “die neue Wohnung, der Umzug, die Kanzlei … Aber das ist nicht der wahre Grund, warum ich mich nicht gemeldet habe.” Die Falte auf seiner Stirn wurde tiefer. “Die Wahrheit ist, ich bin weggeblieben, weil du Distanz zu mir brauchtest.” Wieder holte er tief Luft. “Ich habe mich unmöglich benommen, Julia. Ich hoffe inständig, du kannst mir verzeihen.”

Sie ihm verzeihen? Wofür? Er hatte sich nichts genommen, was sie ihm nicht freiwillig angeboten hatte. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er schon fort:

“Wahrscheinlich bist du auch jetzt noch nicht bereit, mit mir zu reden, aber es frisst mich einfach auf. Wir müssen das klären.”

“Was denn?” Sie hielt die Spannung nicht länger aus. “Was habe ich denn gesagt, das dich so aufgewühlt hat?”

“Du glaubst doch nicht wirklich, dass du schuld daran bist, dass dein Vater einen Herzinfarkt bekommen hat, oder?” Er sah sie eindringlich an. “Kein Mensch sollte so ein Schuldgefühl mit sich herumtragen.”

Das war es, was Ryan so beschäftigte? Darauf wäre sie nie gekommen. “Aber er hat den Anfall in jener Nacht bekommen, als ich …”

Ryan fuhr sich mit der Hand durch das Haar. “Ich habe einen Freund von mir angerufen. Er ist Arzt. Er sagt, das sei ganz unmöglich. Dein Vater muss vorher schon ein schwaches Herz gehabt haben. Allein durch die Aufregung, dass du dich aus dem Haus geschlichen hast, kann so ein Anfall nicht ausgelöst werden. Er muss schon vorher Probleme gehabt haben.” Dann grinste Ryan plötzlich. “Mein Freund sagt, so was passiert nur im Fernsehen.”

Ryan ist tatsächlich so besorgt gewesen, dass er sich sogar die Mühe gemacht hat, einen Freund deswegen anzurufen? wunderte sie sich.

“Ich möchte nicht, dass du eine solche Schuld dein Leben lang mit dir herumträgst”, sagte Ryan leise. “Sicher, es war vielleicht keine gute Idee, sich aus dem Haus zu stehlen, und der Streit mit deinem Vater kann unmöglich angenehm gewesen sein, aber so etwas reicht nicht aus, um einen Infarkt auszulösen.” Er strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. “Es ist wichtig für mich, dass du das weißt.”

Warum, fragte sie sich. Warum ist es so wichtig für ihn? Aber sie war tief bewegt, dass er ihr dieses Schuldgefühl nehmen wollte. Dieses schreckliche Gefühl hatte sie ihr Leben lang verfolgt. Würde es ihr überhaupt möglich sein, darüber hinwegzukommen?

Sein Daumen berührte aus Versehen ihre Wange, und sie spürte den elektrischen Stromschlag durch ihren ganzen Körper hindurchfahren. Oh, warum nur hatte sie solch tiefe Gefühle für ihn entwickelt? Seine Nähe zu spüren, seine Berührung zu fühlen, war eine Qual für sie. Alles in ihr drängte sie, sich in seine Arme zu schmiegen, doch das durfte sie nicht. Auf keinen Fall.

“Und dann ist da noch etwas …”

Seine tiefe, samtene Stimme sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie schaute in sein Gesicht, auf das das Mondlicht silberne Schatten warf. “Ja?”, fragte sie bang.

“An dem Abend”, er räusperte sich, “da … da sind uns die Dinge aus der Hand geglitten.”

Das Blut schoss ihr mit einem Mal in die Wangen, und abrupt drehte sie sich weg. “Darüber müssen wir nicht reden, Ryan. Es ist nun mal passiert, aber es wird nicht wieder vorkommen.”

Er legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht. “Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.”

Tiefe Enttäuschung lag in seiner Stimme, und erstaunt wirbelte sie wieder herum, um ihn anzusehen.

“Ich habe einen Fehler gemacht, Julia. Kannst du mir verzeihen?”

“Ryan, ich …”

“Nein, bitte. Lass mich ausreden.”

Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und wartete.

“Als du mir von deiner Vergangenheit erzähltest”, hob er schließlich an, “erkannte ich, wie verletzt du warst. Du hast dich betrogen gefühlt, von den Menschen, die du liebtest. Ich spürte deinen unsäglichen Schmerz. Und ich wollte, dass du deinen Schmerz vergisst. Ich wollte dich an einen Platz bringen, wo du dich geborgen und sicher fühlen und deinen Schmerz vergessen kannst. Ich wollte dich beschützen.”

Julias Herz schlug einen wilden Trommelwirbel. Was meinte er damit? Warum wollte er sie beschützen? Sie flehte darum, dass er ihre unausgesprochenen Fragen endlich beantworten möge.

“Aber ich habe einen Fehler begangen”, fuhr er leise fort. “Ich habe Vertrauen von dir erwartet, bevor ich meine Absichten klargemacht habe.” Er hielt inne. “Du bist sehr vorsichtig, wenn es um deine Gefühle geht. Was nur verständlich ist, nach allem, was du erlebt hast. Du hattest Kellys Vater deine Liebe und dein Vertrauen geschenkt, und du wurdest bitter enttäuscht. Dein eigener Vater hat dich bitter enttäuscht.”

Julia spürte brennende Tränen in den Augen. Alles, was Ryan sagte, stimmte. Nur wegen ihrer Erfahrungen als Teenager war sie auch heute noch wie ein verschrecktes Kind, das es nicht wagte, seine Gefühle offen einzugestehen.

“Eine körperliche Beziehung zwischen Mann und Frau ist etwas Wunderbares”, fuhr Ryan leise fort. “Aber wenn es nur körperlich ist, bleibt es ziemlich leer.” Er unterbrach sich und fluchte leise. “Ich mache alles nur noch schlimmer! Ich sollte einfach klipp und klar sagen, was ich denke.”

Sie hielt den Atem an. “Was denkst du denn, Ryan?”

Seine Hand glitt an ihrem Arm hinab. “Julia, du sollst wissen, dass ich ernste Absichten hatte. Ich war nicht darauf aus, nur meinen Spaß zu haben. Ich wollte …” Er stieß einen Stoßseufzer aus. “Ich habe alles verpatzt. Ich habe jede Chance verpatzt, die wir hatten.”

“Wir?”, fragte sie. “Es hat nie ein ‘wir’ gegeben, Ryan. Wir haben nur so getan, als wären wir ein Paar. Es hat nie mehr zwischen uns gegeben.”

“Ich weiß, es hätte nicht passieren dürfen. Und es tut mir wirklich leid, dass ich …” Wieder murmelte er einen Fluch. “Aber ich habe zugelassen, dass meine Gefühle für dich viel tiefer geworden sind.”

“Was?” Das Blut rauschte in ihren Ohren. “Was sagst du da?” Sie fühlte sich leicht und schwindlig und …

“Es tut mir wirklich leid, Julia, aber ich habe mich in dich verliebt.”

“Dafür brauchst du dich nun wirklich nicht zu entschuldigen.”

Aber er verstand immer noch nicht. “Ich hätte offen zu dir sein müssen. Wenn ich dir gesagt hätte, was ich für dich fühle, bevor ich dich berührte, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt. Wir hätten …”

Jetzt erinnerte sich Julia daran, dass sie an jenem Abend gedacht hatte, dass etwas fehlte. Sie hatte geglaubt, sie allein hätte tiefere Gefühle für Ryan entwickelt und er fühle nichts für sie. Oh, wie dumm sie doch beide gewesen waren! Offenheit und Vertrauen, das war es, was gefehlt hatte!

Sie konnte nicht anders, sie begann zu lachen. Ein glückliches, erleichtertes Lachen, bei dem Ryan allerdings verständnislos die Stirn runzelte und sie fragend anblickte.

“O Ryan”, gab sie schließlich lächelnd zu. “Ich habe den gleichen Fehler gemacht. Ich habe mich auch in dich verliebt.”

Als er sie immer noch ungläubig anblickte, nickte sie fest. “Ja, Ryan, ich liebe dich. Ich liebe dich auch.”

Und dann hatte er sie in seine Arme gezogen, noch bevor sie einen weiteren Atemzug holen konnte, und bedeckte ihr Gesicht mit unzähligen kleinen Küssen.

Endlich hielt er inne und sah sie ernst an. “Wie wird Kelly es aufnehmen?”

Sie schmiegte sich glücklich an ihn. “Ich bin sicher, sie wird überglücklich für uns sein, wenn sie erst sieht, wie glücklich wir miteinander sind. Sie wird einfach nichts dagegen tun können.”

Sie legte ihre Hand an seine Wange, und als Beweis für die Tiefe ihrer Gefühle legte sie alle Zärtlichkeit und Liebe in diesen Kuss, den sie ihm jetzt auf die Lippen drückte. Er erwiderte ihren Kuss mit der gleichen Leidenschaft, und unendliche Liebe erfüllte sie. Und das sichere Wissen, nie wieder in ihrem Leben allein zu sein.


EPILOG

Julia legte den Liebesroman neben sich auf den Boden und sah auf den See hinaus zu dem kleinen Ruderboot, wo Kelly gerade eine Angelleine auswarf. Der ältere Mann, der mit im Boot saß und ihr zuschaute, nickte anerkennend mit einem stolzen Lächeln auf dem Gesicht, wie es eben nur Großväter haben können.

Julia legte ihre Hand auf Ryans und verflocht ihre Finger mit den seinen, sodass die schmalen goldenen Reife an ihren Fingern in der Herbstsonne aufblitzten.

“Ich kann es immer noch nicht richtig fassen”, lächelte sie ihm glücklich zu. “Vor ein paar Monaten war ich alleinstehend und vaterlos. Und jetzt sieh mich doch nur an!” Sie kicherte und spreizte die Finger, um den wertvollen Stein ihres Ringes in der Sonne auffunkeln zu lassen. “Ich habe alles, was man sich überhaupt wünschen kann!”

Ryan gluckste vergnügt. “Du hast dir auch alles redlich verdient, Julia.”

Sie schaute wieder auf Großvater und Enkelin draußen auf dem See. “Habe ich dir eigentlich schon dafür gedankt, dass du mich überredest hast, meinen Vater anzurufen?”

“Nur ungefähr hundert Mal.”

Ihr zufriedener Seufzer drückte all ihre Gefühle aus. “Er hat sich sehr verändert.”

“Die Zeit kann alle Menschen verändern. Dein Vater ist einsichtiger, nachgiebiger geworden.”

Stumm ließ Julia die Bilder des ersten Wiedersehens zwischen Vater und Tochter nach fünfzehn Jahren an sich vorbeiziehen. Er hatte sich immer und immer wieder unter Tränen bei ihr entschuldigt, hatte ihr beteuert, wie schuldig er sich all die Jahre gefühlt hatte, weil er seiner Tochter nicht der Vater gewesen war, der er hätte sein sollen und können. Er hatte sie immer wieder berühren, umarmen, liebevoll streicheln, ihre Hand halten müssen. Und auch bei seiner Enkeltochter. So als wolle er die Zeit aufholen, die sie miteinander verloren hatten.

Lester Jones und Ryan hatten schnell eine tiefe Sympathie füreinander entwickelt, und Julia war froh darüber. Ihr Mann hatte nichts dagegen einzuwenden, dass sie die zweistündige Autofahrt nach Pennsylvania unternahmen, um seinen Schwiegervater zu besuchen, so oft sie Zeit dazu fanden.

“Es wäre schön, wenn Dad uns mal wieder in Wilmington besuchen käme”, sagte Julia jetzt laut. “Ich hatte bei seinem letzten Besuch gar nicht die Möglichkeit, ihm die Stadt zu zeigen.”

“Ja, wir sollten ihn einladen. Er wird bestimmt zusagen, nur weil er dann noch mehr Zeit mit Kelly verbringen kann. Wir sollten beim Abendessen …”

“Oh, aber ich habe mir doch für heute Abend eine ganz spezielle Ankündigung aufbewahrt.” Sie sah ihn mit erwartungsvoll großen Augen an, in der Hoffnung, er würde auf den Köder eingehen.

Es schien zu funktionieren. Er wurde stocksteif. “Eine ganz spezielle Ankündigung?”

Ihr Mund zuckte, doch sie verkniff sich das glückliche Lächeln mit äußerster Anstrengung. “Ja”, sagte sie gespielt harmlos. “Aber vielleicht sollte ich das erst mit dir allein besprechen. Immerhin bist du nicht ganz unschuldig daran.” Jetzt grinste sie doch verschmitzt.

“Weib!”, knurrte Ryan. “Spann mich nicht so auf die Folter!” Mit einer schnellen Bewegung zog er sie aus dem Liegestuhl hoch, nahm sie bei der Hand und rannte mit ihr in den nahen Wald hinein, der schon in glühenden Herbstfarben erstrahlte.

Unter dem roten Blätterdach eines großen Ahornbaumes blieb er endlich stehen, nahm sie bei den Schultern und sah in ihr glücklich lachendes Gesicht. “Sag mir jetzt sofort, was los ist!”

Sie hatte schon länger den Verdacht gehabt, aber bis heute gewartet, um absolut sicher zu sein. “Was hältst du von der Idee, Vater zu werden?”

Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Er sagte nichts, rührte sich noch nicht einmal, sah nur in die Augen der Frau, die er liebte.

Endlich fand er die Sprache wieder. “Meinst du das ernst? Bist du sicher?”

Sie nickte, und er nahm ihr Gesicht zärtlich in seine Hände und küsste ihre Nasenspitze. “Oh, ich …”

Sie lachte leise. Es kam selten vor, dass ihrem Mann, dem Rechtsanwalt, die Worte fehlten. Eines allerdings gab ihr Bedenken. “Wie Kelly es wohl aufnehmen wird? Sie war lange Zeit ein Einzelkind”, sagte sie.

Ryan blickte zum See hinüber und lächelte Julia dann an. “Sie wird überglücklich sein”, meinte er bestimmt. “Seit wir von unserer Hochzeitsreise zurück sind, liegt sie mir ständig in den Ohren, dass sie einen kleinen Bruder haben will.”

“Das wusste ich ja gar nicht”, flüsterte sie verdutzt, aber es zerstreute ihre Zweifel. “Und ich habe mir solche Gedanken gemacht.”

“Das war völlig unnötig.” Er legte die Arme um sie und zog sie an sich.

Sie schmiegte sich an seine Brust. “Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal ein Kind bekommen würde. Ehrlich gesagt, habe ich ein bisschen Angst davor. Ich möchte unserem Baby eine gute Mutter sein.”

“Ach Julia”, meinte er liebevoll, “du bist eine großartige Mutter. Sieh dir doch nur Kelly an. Sie ist auf dem besten Wege, eine wunderbare junge Frau zu werden.”

Julia lächelte, ohne die Augen zu öffnen. “Ja, das ist sie wirklich, nicht wahr? Eine wunderbare junge Frau.”

Sie genossen diesen stillen Augenblick für eine Weile, dann hob Julia den Kopf und sah Ryan streng an. “Aber das behältst du bis zum Abendessen für dich, verstanden?”

“Aber das sind noch über vier Stunden!”

“Das schaffst du schon”, meinte sie zuversichtlich. Nichts verband zwei Menschen so stark miteinander, wie ein so wunderbares Geheimnis zu wahren.

“Soll ich dir was sagen?”, fragte er nach einer Weile. “Ich hoffe, sie wird genauso aussehen wie du.”

“Und ich bin sicher, er wird genauso aussehen wie du.”

Ryan legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es sanft an. “Vielleicht bekommen wir ja auch Zwillinge.”

Sie sah ihn gespielt schockiert an.

“Oder Drillinge. Was hältst du davon?”

Jetzt lachte sie. Ein glückliches, perlendes Lachen. Sie liebte diesen Mann. Mit ihm an ihrer Seite würde sie die ganze Welt erobern können. Und eine ganze Kinderschar auch.

Jetzt wusste sie, dass sie endlich ihr eigenes Happy End gefunden hatte.

– ENDE –
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